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mueller 
 
Ich habe es ertragen, vier Arme zu haben und dazu eine 
zweite Nase. Auch zwei Herzen haben schon in meinem 
Inneren gepumpt, bis mir der Chirurg das jeweils Ober-
flüssige entfernte. Dabei hatte ich mich stets darauf beru-
fen können, daß ich im Heranwachsen war und mich 
wirbelnden chemischen Vorgängen ausgesetzt sah, die 
auch bei einem normalen Mueller schon mal regenerative 
Erscheinungen hervorrufen konnten. Aber ich konnte mir 
und anderen nichts mehr vormachen, als sich bei mir ein 
Paar ziemlich fülliger Brüste entwickelte. 

»Es geht nicht nur um die Brüste«, meinte unser 
Hausarzt Homarnoch. »Tut mir leid, Lanik. Eierstöcke 
sind auch da, für den Rest deines Lebens.« 

»Schneide sie heraus«, sagte ich. 
»Dann wachsen sie einfach nach«, erklärte er. »Finde 

dich damit ab. Du bist ein Fall von Radikalregeneration.« 
Damit wollte ich mich keineswegs abfinden. Wir sind 

auf eine kontrollierte Regeneration hingezüchtet worden. 
Für uns bedeutet es nichts, eine Hand oder einen Fuß 
einzubüßen. Oder wenn man uns die Augen ausdrückt 
und die Zunge abschneidet. Das wächst alles wieder 
nach. Je weiter unsere Inzucht fortschritt, desto rascher 
wurde der Prozeß des Nachwachsens. 

Einzig gefürchtet war die radikale Regeneration als un-
erwünschtes Resultat der genetischen Manipulation. Wenn 
Körperteile heranwuchsen, die gar nicht benötigt wurden. 
Am Ende einer Radikalgeneration stand das Wachstum ins 
Transsexuelle. In meinem Fall die Eierstöcke. 
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»Wenn du das behauptest, sprichst du mein Todesur-
teil aus, Homarnoch.« 

»Nun mal ruhig, Lanik. Davon geht die Welt nicht un-
ter.« Er redete mir gut zu und klopfte mir auf den Rü-
cken. Die Erschütterung ließ meine Brüste schmerzhaft 
erbeben. Das war ein Schmerz, an den ich ganz und gar 
nicht gewöhnt war. Deshalb mußte ich wohl einen Weh-
laut von mir gegeben haben. 

»Lanik, vielleicht solltest du –« Dann wollte er mir ein 
gewisses Stück von Unterwäsche vorschlagen, das ich 
wohl oder übel würde tragen müssen. Mein Gesicht ver-
riet ihm, wie ich darüber dachte. Er hielt inne. 

»Tut mir leid«, sagte er schlicht. »Aber ich muß sofort 
deinen Vater benachrichtigen.« 

Damit ging er fort. 
Ich schaute in den großen Spiegel an der Wand, neben 

dem meine Kleidungsstücke hingen. Meine Schultern 
waren immer noch breit von den Stunden, Tagen und 
Wochen der Übungen mit Schwert, Lanze, Speer und 
Bogen und neuerdings auch mit dem Blasebalg in der 
Schmiede. Meine Hüften waren immer noch schmal vom 
Rennen und Reiten. Über meinem Magen wölbten sich 
harte, feste, männliche Muskeln. Und darüber, wie lä-
cherlich, auf einmal diese weichen, einladenden Brüste – 

Nicht meine Brüste. Sie waren mir angewachsen als 
ein grausamer Scherz. Aber sie gehörten keinesfalls zu 
mir. Sie waren mir in der Tat so fremd, daß ich jetzt, als 
ich meinen nackten Oberkörper betrachtete, das gleiche 
Gefühl der Erregung verspürte, das mich überfiel, wenn 
Saranna nachts zu mir kam. 
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Ich riß das Messer aus dem Gürtel, der an der Wand 
hing, und drückte die scharfe Silberschneide in meine 
Brust. Es tat furchtbar weh. Der Schnitt war keine drei 
Zentimeter tief, da mußte ich aufhören. An der Tür rührte 
sich etwas. Ich drehte mich um. 

Eine kleine, schwarze Cramer senkte den Kopf, um 
mich nicht ansehen zu müssen. Ich erinnerte mich, daß 
sie im letzten Krieg, den Vater gewann, als Beute einge-
bracht worden war. Demnach gehört sie für den Rest ih-
res Lebens uns. Ich redete nett mit ihr, weil sie eine 
Sklavin war. 

»Schon gut, mach dir keine Sorgen.« Aber die angst-
volle Spannung wich nicht von ihr. 

»Mein Hoher Herr Ensel wünscht seinen Sohn Lanik 
zu sehen. Er sagt – sofort.« 

»Verdammt!« entfuhr es mir. Die Sklavin kniete nieder, 
gewärtig meines Zornes. Ich schlug sie nicht, sondern leg-
te nur die Hand auf ihren Kopf, als ich zum Kleiderhaken 
schritt, um mich anzuziehen. Im Hinausgehen mußte ich 
unwillkürlich mein Spiegelbild betrachten. Mein Busen 
wogte bei jedem Schritt, als ich das Zimmer verließ. Die 
kleine Cramer flüsterte Dankesworte hinter mir her. 

Zuerst sprang ich im Laufschritt die Treppe zu Vaters 
Räumen hinunter. Nach drei Sprüngen mußte ich inne-
halten und mich ans Geländer lehnen, bis der Schmerz 
nachließ. Als ich mich umdrehte, um langsamer hinun-
terzusteigen, erblickte ich meinen Bruder Dinte am Fuße 
der Treppe. Er grinste unverschämt. Er war auf jeden Fall 
das größte Arschloch, das unsere Familie jemals hervor-
gebracht hatte. 
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»Wie ich sehe, hast du die Neuigkeit schon vernom-
men«, sagte ich, vorsichtig Stufe für Stufe nehmend. 

»Solltest du nicht lieber einen Büstenhalter umbin-
den?« schlug er unverschämt vor. »Ich könnte dir einen 
von Manoahs leihen, aber der wäre dir viel zu klein.« 

Ich griff zum Dolch. Er wich einige Schritte zurück. 
»Solche Späße darfst du dir nicht mehr leisten, La-

nik«, sagte Dinte, immer noch frech grinsend. »Jetzt bin 
ich der Erbe und in absehbarer Zeit auch das Familien-
oberhaupt. Dann werde ich mich deines Verhaltens erin-
nern.« 

Ich ging auf Vaters Zimmer zu. Als ich an meinem 
Bruder vorüberschritt, summte er tief hinten in der Kehle, 
wie es Männer machen, die in der Hiwelstraße Prostitu-
ierte herbeilocken wollen. Ich brachte ihn jedoch nicht 
um. 

»Hallo, mein Sohn«, rief Vater, als ich sein Zimmer 
betrat. 

»Du solltest deinem zweiten Sohn mal beibringen, daß 
ich immer noch weiß, wie man jemanden umbringt«, 
antwortete ich. 

»Sicherlich wolltest du zunächst mal guten Tag sagen 
und deine Mutter begrüßen.« 

Ich folgte seinem Blick und sah die Mistbiene, wie wir 
Kinder Vaters zweite Frau mit wenig Zuneigung nannten. 
Sie hatte Mutters Position eingenommen, als diese plötz-
lich einer unerklärlichen Herzattacke erlag. Vater meinte 
nicht, daß der Anfall seltsam und plötzlich gewesen sei. 
Aber ich war überzeugt davon. Die Mistbiene hieß offi-
ziell Ruva. Sie stammte aus Schmidt und war Teil eines 
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Abkommens gewesen, das auch noch einen Nichtan-
griffspakt, zwei Forts und etwa drei Millionen Morgen 
Landes umfaßte. Nach Gesetz und Sitte, und nicht zuletzt 
aus Angst vor Vaters Zorn, waren wir gezwungen, sie 
Mutter zu nennen. 

»Hallo, Mutter«, begrüßte ich sie kühl. Sie erwiderte 
meinen Gruß nur mit ihrem süßen, sanften, mörderischen 
Lächeln und zauste dabei das lockige Haar eines häßli-
chen Knaben, den mein Vater irgendwie mit ihr fertigge-
bracht hatte. 

»Also, mein Sohn Lanik«, hörte ich Vater sagen, »wie 
ich von Homarnoch erfuhr, hat bei dir eine Radikalrege-
neration stattgefunden.« 

»Ich werde jeden umbringen, der es versuchen sollte, 
mich in die Verwertungsanstalt zu bringen«, regte ich 
mich auf. »Auch dich.« 

»Eines Tages werde ich deine verräterischen Äuße-
rungen ernst nehmen, mein Junge, und dich deswegen 
erwürgen. Indessen ist deine Befürchtung unbegründet. 
Ich würde nie einen meiner eigenen Söhne der Verwer-
tungsanstalt überantworten, nicht einmal wenn er ein 
›Rad‹ wäre.« 

»Das hat es aber schon gegeben«, wandte ich ein. »Ich 
habe ein wenig Familiengeschichte studiert.« 

»Dann dürftest du wissen, was jetzt geschehen muß. 
Komm herein, Dinte«, sagte mein Vater. Ich drehte mich 
um und sah meinen kleinen Bruder hereinmarschieren. In 
diesem Augenblick verlor ich zum ersten Male meine 
Selbstbeherrschung. 

»Du wirst es diesem schachsinnigen Armleuchter er-
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möglichen, ganz Mueller zu ruinieren, du Blödmann«, 
schrie ich meinen Vater an. »Dabei weißt du ganz genau, 
daß nur ich dieses wackelige Imperium zusammenhalten 
kann, wenn du uns eines Tages endlich mal die Freude 
machst zu verrecken! Nun kann ich nur hoffen, daß du 
lange genug lebst, um den allgemeinen Zusammenbruch 
noch zu sehen!« 

Vater sprang auf, kam um den Tisch herum und baute 
sich vor mir auf. Ich erwartete seine Schläge und richtete 
mich auf Abwehr ein. Statt dessen packte er mich mit 
beiden Händen an der Kehle. Für einen Augenblick wur-
de mir fast schlecht bei der Vorstellung, er werde seine 
Drohung wahrmachen und mich erwürgen. Dann aber riß 
er meinen Überwurf auf, packte meine Brüste und preßte 
sie so brutal zusammen, daß ich vor Schmerzen nach 
Luft schnappte und zurückwich. 

»Du bist jetzt schwach, Lanik!« schrie er mich an. 
»Du bist weich und weibisch. Kein Mann von Mueller 
würde dir Gefolgschaft leisten!« 

»Allenfalls ins Bett«, warf Dinte heimtückisch ein. 
Vater fuhr herum und versetzte ihm eine Ohrfeige. 

Als er sich umdrehte, bedeckte ich meine Brüste mit 
den Armen wie ein jungfräuliches Mädchen und drehte 
mich um. Jetzt stand ich Angesicht zu Angesicht mit der 
Mistbiene und ihrem lockigen Bastard. Sie lächelte im-
mer noch. Ihre Blicke wanderten von meinem Gesicht 
abwärts zu meinem Busen – 

Nicht zu meinen Brüsten! schrie es in meinem Inne-
ren. Es sind nicht meine, sie gehören nicht zu mir. Ich 
verspürte das überwältigende Verlangen zu fliehen, mich 
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vollkommen aus meinem Körper zu entfernen, ihn hier-
zulassen, während ich mich sonstwohin begab – als 
Mann, immer noch als Erbe mit der Hoffnung auf unein-
geschränkte Gewalt, jedenfalls als Mann und immer noch 
als mein eigenes Ich. 

»Zieh dir einen Mantel über«, befahl mein Vater. 
»Jawohl, mein Hoher Herr Ensel«, murmelte ich. An-

statt aus meinem Körper zu entschwinden, bedeckte ich 
ihn. Das rauhe Gewebe des Umhanges scheuerte an mei-
nen empfindlichen Brustwarzen. Stumm stand ich da und 
ließ das Ritual über mich ergehen, mit dem mein Vater 
mich zum Bastard und Dinte zum Kronprinzen erklärte. 
Mein Bruder war groß und blond. Er machte äußerlich 
einen starken und klugen Eindruck. Doch keiner wußte 
so gut wie ich, daß seine Klugheit mehr einer hinterhälti-
gen Schläue entsprang. Seiner Körperkraft fehlten 
Schnelligkeit und Gewandtheit. Nach der Zeremonie 
setzte sich Dinte wie selbstverständlich in den Sessel, der 
so lange Jahre hindurch meiner gewesen war. 

Ich stand vor den beiden, und mein Vater forderte 
mich auf, meinem jüngeren Bruder treue Ergebenheit zu 
schwören. 

»Lieber will ich sterben«, fuhr ich auf. 
»Du hast die Wahl«, meinte mein Vater gleichmütig, 

während Dinte grinste. 
Also schwor ich Dinte Mueller treue Ergebenheit auf 

ewig, dem neuen Erben des Familienbesitzes, der den 
ursprünglichen Grund und Boden der Muellers umschloß 
und dazu die Ländereien, die unser Vater erobert hatte: 
Cramer, Helper, Wizer und dazu die Insel Huntington. 
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Ich entschloß mich zu dem erniedrigenden Schwur, weil 
Dinte offenbar nur auf meine Ablehnung wartete, die 
meinen Tod bedeutet hätte. Jetzt, da ich am Leben blieb, 
mußte er ständig um das seine besorgt sein. Im stillen 
fragte ich mich, wie viele Wachposten er wohl von jetzt 
an nachts um sein Bett aufstellen würde. 

Dabei wollte ich ihn keineswegs töten. Wenn Dinte 
beseitigt war, würde ich seinen Platz nicht wieder ein-
nehmen. Das würde nur bedeuten, daß der lockenköpfige 
Abschaum der Mistbiene auf den Platz des Alleinerben 
vorrücken würde. Ein Radikalregenerierter wir ich – wir 
nannten so etwas Rad – konnte niemals hoffen, in Muel-
ler an die Macht zu kommen. Außerdem wurden Rads 
kaum älter als fünfundzwanzig Jahre. Auch durften wir 
mit Übermännern keine Inzucht betreiben. Plötzlicher 
Schmerz durchzuckte mich bei der Erkenntnis, was das 
alles für die arme Saranna bedeuten mußte. Nun würde 
man ihr das werdende Kind aus dem Leibe reißen und die 
Frucht vernichten. Von nun an war sie die Konkubine 
eines Paria und nicht mehr die künftige Erste Gattin eines 
Oberhauptes der herrschenden Familie. 

»Sehe ich Dolche in deinen Blicken, Lanik?« fragte 
mein Vater. 

»Niemals, Vater.« 
»Dann vielleicht Gift oder tiefes Wasser. Ich glaube, 

mein Erbe wird nicht in Sicherheit leben, so lange du hier 
in Mueller bleibst.« 

Ich starrte ihn an. »Dinte ist sich selbst der größte 
Feind. Ich brauche nicht nachzuhelfen, um seinen Unter-
gang herbeizuführen.« 
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»Auch ich habe die Familiengeschichte studiert«, 
meinte mein Vater. »Deshalb werde ich dich mit einem 
Sonderauftrag fortschicken. Nur so kann ich hoffen, daß 
Dinte am Leben bleibt.« 

»Ich habe keine Angst vor ihm«, rief Dinte verächt-
lich. 

»Dann bist du ein Narr«, erklärte Vater scharf. »Ob er 
nun Titten hat oder nicht, Lanik wird dir immer mehr als 
nur überlegen sein, mein Junge. Ich werde dir die Re-
gentschaft über mein Imperium nicht überlassen, bevor 
du mir nicht bewiesen hast, daß du wenigstens halb so 
klug wie dein Bruder bist.« 

Daraufhin schwieg Dinte. Aber mir war klar, daß mein 
Vater damit in den Augen meins Bruders mein Todesur-
teil unterschrieben hatte. Etwa mit Absicht? Das konnte 
ich nicht glauben. 

»Was für einen Sonderauftrag meinst du?« erkundigte 
ich mich. 

»Nkumai«, lautete die kurze Antwort. 
»Das Reich der wilden Schwarzen, die auf Bäumen 

hausen!« entfuhr es mir. »Was soll ein Sonderbeauftrag-
ter bei den Tieren so weit im Osten ausrichten?« 

»Sie sind keine Tiere«, korrigierte mich mein Vater. 
»Sie benutzen im Kampf metallene Schwerter. Vor zwei 
Jahren haben sie Drew erobert. Allison wird ihnen leicht 
zufallen, wenn wir noch lange reden.« 

Mich ärgerte die Vorstellung, daß die schwarzen 
Baumbewohner die stolzen Steinschneider von Drew 
besiegt haben sollten und den wilden Reitern von Allison 
das gleiche Schicksal drohte. »Warum Sonderbeauftragte 
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hinschicken? Wäre es nicht besser, die Armee in Marsch 
zu setzen?« fragte ich wütend. 

»Bin ich ein Dummkopf?« kam die Gegenfrage. 
»Nein«, antwortete ich. »Wenn sie Hartmetall besit-

zen, müssen sie etwas entdeckt haben, das sie der Au-
ßenwelt anbieten können. Wir wissen nicht, wie viel Me-
tall sie besitzen. Wir wissen auch nicht, was die Nkumai 
dafür zu bieten haben. Mein Sonderauftrag läuft also 
nicht darauf hinaus, einen Vertrag auszuhandeln sondern 
herauszufinden, was die Nkumai verkaufen und was der 
Gesandte dafür bezahlt.« 

»Sehr gut«, nickte mein Vater. »Dinte, du kannst jetzt 
gehen.« 

»Sollte ich nicht besser anwesend sein, wenn so wich-
tige, das Reich betreffende Dinge verhandelt werden?« 
fragte Dinte. 

Vater gab keine Antwort. Also stand der Kronprinz 
auf und ging hinaus. Dann entließ mein Vater mit einer 
Handbewegung auch die Mistbiene und ihr Balg. 

»Lanik«, begann mein Vater, sobald wir allein waren, 
»Lanik, ich wünsche bei Gott, ich könnte etwas unter-
nehmen.« Dabei traten ihm Tränen in die Augen. Über-
rascht erkannte ich, wie nahe ich meinem Vater stand. 
Mein Schicksal bereitete ihm Kummer. Wobei es ihm 
wohl weniger um mich als um sein geliebtes Imperium 
ging. Er wußte nur zu gut, daß Dinte den Besitz nicht 
zusammenhalten würde. 

»Lanik, in den dreitausend Jahren, seit Mueller be-
steht, hat es einen Geist wie den deinen in einem solchen 
Körper nicht gegeben – alles in allem ein Mann, zum 
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Regieren wie geschaffen. Nun ist dieser Körper ruiniert. 
Wird der Geist mir weiterhin dienen? Wird der Mann 
immer noch den Vater lieben?« 

»Mann? Wenn du mir auf der Straße begegnetest, 
würdest du mit mir ins Bett gehen wollen.« 

»Lanik!« rief er laut. »Kannst du nicht glauben, wie 
groß mein Schmerz ist?« Er riß den goldenen Dolch aus 
dem Gürtel, hob ihn hoch und jagte ihn sich durch die 
linke Hand, die damit am Tisch festgenagelt wurde. Als 
er die Waffe zurückzog, spritzte das Blut pulsierend aus 
der Wunde. Der alte Mann rieb sich mit der verletzten 
Hand über die Stirn, so daß sein Gesicht blutig war. Er 
weinte, während die Blutung aufhörte und Narbengewe-
be die Wunde verschloß. 

Ich saß da und wartete das Ende der Trauerzeremonie 
ab. Wir schwiegen. Man hörte nur sein keuchendes At-
men, bis die Hand verheilt war. Dann schaute er mich aus 
tränenschweren Augen an. »Selbst wenn dies nicht ge-
schehen wäre«, sagte mein Vater schließlich, »hätte ich 
dich nach Nkumai entsandt. Seit vierzig Jahren sind nur 
wir auf diesem Planeten im Besitz des harten Metalls 
gewesen. Nun ist Nkumai unser erster Rivale. Wir wissen 
nichts über diese Familie. Schleiche dich heimlich ein. 
Du wirst getötet, wenn man erfährt, daß du aus Mueller 
kommst. Auch wenn du am Leben bliebest, würden die 
Nkumai dafür sorgen, daß du nichts Wichtiges zu sehen 
bekämst.« 

Ich lachte. »Das alles ist in meinen Plänen bereits be-
rücksichtigt.« 

Vater lächelte mich an. Seine Augen füllten sich a-
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bermals mit Tränen und ich fragte mich, ob seine Liebe 
vielleicht doch mir gehörte. 

Das Gespräch war beendet, und ich ging. 
Vieles war zu erledigen. Ich beauftragte die Knechte, 

meine Pferde zu versorgen und für die Reise zu beschla-
gen. Beim Küchenpersonal bestellte ich Mundvorrat und 
bei den Gelehrten eine Landkarte. Als alles wie am 
Schnürchen lief, verließ ich die Burg und begab mich 
durch überdachte Gänge zum genetischen Laboratorium. 

Die Neuigkeit hatte sich rasch herumgesprochen. Die 
hohen Beamten wichen mir aus. Nur ein paar Studenten 
waren da, um mir die Türen zu öffnen und mich zu dem 
Ort zu führen, den ich besichtigen wollte. 

Die Verwertungsanstalten blieben täglich siebenund-
zwanzig Stunden lang hell erleuchtet. Durch das hohe 
Beobachtungsfenster betrachtete ich die Gestalten, die 
weithin die zartgrünen Wiesen bevölkerten. Hier und dort 
erhoben sich Staubwolken über Suhlen. Alle diese Ge-
schöpfe waren nackt. Ich sah zu, wie die Nachmittags-
mahlzeit in die Tröge verteilt wurde. Einige der Insassen 
sahen aus wie gewöhnliche Menschen. Andere hatten 
hier und da am Körper kleine Auswüchse oder sonstige 
Veränderungen, die man kaum sehen konnte, so zum 
Beispiel drei Brüste, zwei Nasen und Finger oder Zehen 
in Überzahl. 

Daneben gab es viele, die reif zum ›Abernten‹ waren. 
Ich sah einer dieser Kreaturen nach, wie sie zum Futter-
trog watschelte. Die fünf Beine waren nicht zu koordinie-
ren. Das Wesen schwenkte ungelenk seine vier Arme, um 
das Gleichgewicht zu halten. Ein zweiter Kopf baumelte 
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nutzlos auf dem Rücken, und ein zweites Rückgrat trat 
im Bogen aus dem Körper hervor, wie eine Schlange, die 
ihr Opfer fest umklammert hält. 

»Warum hat man den da so lange nachwachsen las-
sen?« fragte ich einen Studenten in der Nähe. 

»Wegen des Kopfes«, klärte er mich auf. »Vollständi-
ge Köpfe sind sehr selten. Wir wollten nicht in die Rege-
neration eingreifen, bis dieser da vollständig fertig ist.« 

»Bekommen wir für Köpfe einen guten Preis?« 
»Ich habe mit dem Verkauf nichts zu tun«, wich er 

aus, woraus sich schließen ließ, daß Köpfe sehr kostbar 
waren. 

Ich sah dem unbeholfenen Monstrum zu, wie es mit 
Armen, die ihm nicht gehorchen wollten, versuchte Fut-
ter ins Maul zu schaufeln. Ich erschauerte. 

»Frieren Sie?« fragte der Student übereifrig. 
»Sehr«, gab ich zurück. »Ich will jetzt gehen. Meine 

Wißbegierde ist befriedigt.« 
Dabei fragte ich mich, warum ich nicht die geringste 

Dankbarkeit für den Entschluß empfand, mich nicht in 
die Verwertungsanstalt einzuweisen. Vielleicht deshalb, 
weil ich mir in diesem Falle das Leben genommen hätte. 
Mir lag wenig daran, die Außenwelt mit Körperersatztei-
len zu versorgen. Vorerst war bei mir von Selbstmord 
noch keine Rede. Ich mußte mich wohl oder übel mit 
meiner schrecklichen Veränderung abfinden. 

Saranna erwartete mich im Besuchszimmer der geneti-
schen Laboratorien. Ich konnte ihr nicht ausweichen. 

»Ich habe mir schon gedacht, daß ich dich hier in ver-
zweifelter Stimmung antreffen würde«, sagte sie. 
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»Da hast du richtig gedacht«, erwiderte ich und wollte 
rasch weitergehen. Sie aber hielt mich am Arm fest und 
wollte mich nicht fortlassen. 

»Meinst du etwa, für mich hätte sich dadurch etwas 
geändert?« weinte sie laut heraus. 

»Du benimmst dich schamlos«, zischte ich sie an. 
Mehrere Leute blickten peinlich berührt zu Boden. Die 
Sklaven knieten bereits nieder. »Wir müssen uns deinet-
wegen schämen.« 

»Dann komm mit mir«, verlangte sie. Um nicht weite-
re Peinlichkeiten heraufzubeschwören, verließ ich mit ihr 
das Besucherzimmer. Im Hinausgehen hörte ich die Ru-
ten auf die Rücken der Sklaven herabsausen, weil sie mit 
angesehen hatten, wie Hochgeborene sich schamlos ver-
hielten. Mir war, als fühlte ich die Schläge auf dem eige-
nen Rücken. 

»Wie konntest du dich so danebenbenehmen?« fuhr 
ich Saranna an. 

»Und wie konntest du mir acht Tage lang fernblei-
ben?« 

»So lange ist es noch nicht her.« 
»Länger! Lanik, ich habe die Gerüchte gehört und so 

etwas fast erwartet. Meinst du, mir macht das etwas aus? 
Oder daß für mich etwas zu Ende geht?« 

»Damit ist alles aus«, erklärte ich. 
»Schneid sie doch ab«, schlug Saranna vor. 
»Ich bin ein Mueller!« rief ich. »Binnen einer Woche 

würden sie nachwachsen!« 
»Lanik!« flüsterte sie. Ihre Arme schlangen sich um 

meinen Nacken. Sie schmiegte den Kopf an meine Brust. 
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Aber ihre Stirn lehnte nicht mehr an harten Männermus-
keln, sondern an einem weichen Busen. Für einen Au-
genblick fuhr sie zurück, nur um sich sofort noch fester 
an mich zu drücken. 

Mit ihrem Kopf an meinem Busen wallten mütterliche 
Gefühle in mir auf. Fast hätte ich mich übergeben. Sa-
ranna von mir stoßend rannte ich fort. Am nächsten 
Quergang blieb ich stehen und schaute zurück. Sie 
schlitzte sich bereits die Handgelenke auf, wobei sie laut 
weinte. Das Blut spritzte auf den steinernen Fußboden. 
Die Schnitte waren tief. Der Blutverlust würde sie tage-
lang krank machen, vom Herzeleid ganz abgesehen. 
Rasch ging ich in mein Zimmer. 

Auf dem Bett liegend betrachtete ich die hübschen 
Goldverzierungen an der Decke. Inmitten der goldenen 
Einlegearbeiten saß eine einzelne Perle aus Eisen, 
schwarz, drohend und wunderschön. Für Eisen, sagte ich 
zu mir, für Eisen haben wir uns zu Monstren herange-
züchtet, die »normalen« Muellers sind dadurch in der 
Lage, jede Verletzung sofort verheilen zu lassen. Die 
Rads dagegen werden wie Haustiere gehalten. Ihre zu-
sätzlichen Glieder und Organe werden gegen immer 
mehr Eisen bei der Außenwelt eingetauscht. Eisen bedeu-
tet Macht in einer Welt, die keine Hartmetalle kennt. Mit 
unseren Armen, Beinen, Herzen und Eingeweiden erkau-
fen wir uns diese Macht. 

Wenn man einen Arm in den Austauscher legt, er-
scheint eine halbe Stunde später ein Pfund Eisen im tan-
zenden Licht des Grills. Für lebend eingefrorene Sexor-
gane erscheinen fünf Pfund Eisen auf dem Austausch-
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Grill. Ein vollständiger Kopf? Sein Wert mußte riesen-
groß sein. 

Wie viele Arme, Beine, Augen und Lebern mußten 
wir bei dieser Preisrelation liefern, bis wir genügend Ei-
sen zusammen hatten, um ein Sternenschiff zu bauen? 

Die Wände bedrückten mich, und ich fühlte mich auf 
Treason gefangen, auf unserem Planeten, dessen Armut 
uns hinter hohen Mauern gefangenhielt, von der Außen-
welt abschloß. Wir waren hier genausogut Gefangene, 
wie die Kreaturen in der Verwertungsanstalt. Und genau 
wie jene wurden wir ständig wachsam beobachtet. Jede 
Familie versuchte der anderen den Rang abzulaufen in 
dem Bemühen etwas hervorzubringen (irgend etwas!), 
das die Außenwelt als Tauschmittel annehmen würde, 
um dafür kostbare Metalle wie Eisen, Aluminium oder 
Bronze zu liefern. 

Wir Muellers waren die Ersten gewesen. Vielleicht 
kamen jetzt die Nkumai als die Zweiten. Das mußte frü-
her oder später zum Kampf um die Vorherrschaft führen. 
Wer immer siegen mochte, es mußte ein Pyrrhussieg 
werden mit ein paar Tonnen Eisen als Beute. Ließ sich 
darauf eine Technologie aufbauen? 

Ich schlief wie ein Gefangener, aufs Bett gepreßt von 
den Fesseln einer immensen Schwerkraft, wie sie auf 
unserem armseligen Planeten der Gefangenschaft 
herrscht. Obwohl ich von Verzweiflung erfüllt war über 
ein Paar fülliger, wunderschöner Brüste, die sich regel-
mäßig hoben und senkten, schlief ich tief und fest. 

Als ich aufwachte, war es finster im Zimmer. Ich hörte 
das Rasseln keuchender Atemstöße. Es war mein eigenes 
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Atmen. Von plötzlicher Panik erfüllt, spürte ich die 
Feuchtigkeit in meinen Lungen. Ich mußte schwer hus-
ten. Zugleich warf ich mich seitlich auf die Bettkante, um 
mir die dunkle Flüssigkeit aus den Lungen herauszuwür-
gen. Beim Husten spürte ich wahnwitzigen Schmerz in 
meinem Hals. Dann erst fiel mir auf, daß die Luft kühl in 
meine Kehle drang, nicht vorgewärmt durch den Mund. 

Ich betastete meinen Hals und fand eine riesige offene 
Wunde vor. Der Kehlkopf war mir herausgeschnitten 
worden. Ich ertastete Venen und Arterien, die sich bereits 
mit Wundgewebe überzogen in dem Bemühen, rasch ab-
zuheilen und mir, koste es, was es wolle, Blut ins Gehirn zu 
leiten. Die Schnittwunde reichte von einem Ohr zum ande-
ren. Endlich waren meine Lungen trocken. Die schwarze 
Flüssigkeit war mein eigenes Blut gewesen. Ich lag auf 
dem Bett und versuchte, die Schmerzen zu unterdrücken, 
während die aufgeschlitzte Kehle rasch wieder zuheilte. 

Nicht schnell genug, wie ich plötzlich fürchtete. Wer 
auch immer (so plump) versucht hatte, mich umzubrin-
gen, dürfte bald zurückkehren, um seine Absicht zu voll-
enden (oder ihre – Ruva?). Beim nächsten Male würde 
man nicht so achtlos vorgehen. Ich stand auf. Der Atem 
pfiff immer noch durch die offene Wunde an meiner 
Kehle. Aber die Blutung war bereits gestillt. Wenn ich 
mich nicht allzu heftig bewegte, mußte wohl der Hei-
lungsprozeß von innen nach außen fortschreiten und die 
Wunde schließlich abdichten. 

Ich trat auf den Korridor hinaus. Niemand. Die von mir 
bestellten Packsäcke waren vor meiner Zimmertür aufge-
stapelt, auf daß ich sie überprüfen sollte. Ich zerrte das 
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Gepäck herein. Die Anstrengung rief eine erneute Blutung 
hervor. Ich legte eine kurze Pause ein, während die Blut-
bahnen zuheilten. Dann ging ich die Packsäcke durch, 
sortierte den Inhalt und machte aus den lebensnotwendi-
gen Dingen ein einziges Bündel. Aus meinem Zimmer 
nahm ich nur den Bogen und die Pfeile mit gläsernen Spit-
zen mit. Mein einziges Gepäckstück tragend schlich ich 
vorsichtig durch die Gänge und über Treppen in den Stall. 

Als ich am Schilderhaus vorüberkam stellte ich mit 
Erleichterung fest, daß dort niemand Wache hielt, der 
mich hätte anhalten können. Ein paar Schritte weiter beg-
riff ich, was das zu bedeuten hatte. Ich fuhr herum und 
zog dabei den Dolch. 

Aber ich hatte keinen Feind hinter mir, sondern Sa-
ranna. Sie unterdrückte einen Schreckenslaut, als sie die 
vernarbende Wunde erblickte. 

»Was ist dir zugestoßen?« rief sie laut. 
Ich versuchte zu antworten. Aber mein Körper hatte 

den Kehlkopf noch nicht wieder aufgebaut. Also konnte 
ich nur den Kopf schütteln und Ruhe gebietend die Fin-
ger an die Lippen führen. 

»Wohin willst du gehen?« fragte sie mit einem Blick 
auf meinen Packsack. »Ich wußte, daß du verschwinden 
würdest, Lanik. Nimm mich mit.« 

Ihr den Rücken kehrend ging ich zu meinen Pferden. 
Sie standen frisch beschlagen am Schmiedeschlengel. 
Wenn sie sich bewegten, pochten die hölzernen Hufbe-
schläge auf dem Erdboden. Ich warf Himmler den Pack-
sack auf den Rücken und sattelte den Hengst Hitler, auf 
dem ich reiten wollte. 
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»Nimm mich mit«, bettelte Saranna. Ich drehte mich 
zu ihr um. Selbst wenn ich hätte reden können, was wäre 
zu sagen gewesen? Also küßte ich sie nur. Mir war klar, 
daß sie sich nicht würde zurückweisen lassen. Um ohne 
Lärm zu entkommen, mußte ich ihr den Dolchgriff heftig 
gegen den Hinterkopf schlagen. Lautlos sank sie auf dem 
mit Heu und Stroh bedeckten Stallgang zusammen. 

Die Pferde verhielten sich ruhig, als ich sie hinaus-
führte. Unangefochten kam ich bis zum Tor. Der hochge-
schlagene Mantelkragen verbarg die frische Wunde an 
meinem Hals vor den Wachtposten. Ich rechnete damit, 
hier angehalten zu werden. Nichts geschah. Ich fragte 
mich, ob es für Dinte wirklich einen Unterschied machte, 
ob ich tot war oder Mueller verließ. In jedem Falle war 
ich nicht dazu in der Lage, eine Verschwörung gegen ihn 
anzuzetteln. Mir war klar, daß hundert gedungene Mör-
der hinter allen Ecken lauern würden, falls ich jemals 
zurückkehrte. 

Ich mußte beinahe lachen, als ich Hitler bestieg und 
Himmler im fahlen Lichte des Dissent, unseres schnellen 
Mondes, hinter mir herzog. Nur Dinte konnte einen so 
albernen Mordversuch an mir unternommen haben. Im 
stillen Mondlicht vergaß ich Dinte bald und dachte nur 
noch an Saranna. Sie war so blaß gewesen von dem 
Blutverlust aus Trauer um mich, als sie vor mir in der 
Stallgasse gelegen hatte. Ich ließ die Zügel sinken und 
griff unter dem Mantel an meine Brüste, um dabei an die 
ihren zu denken. Fast konnte ich glauben, daß dieser Bu-
sen nicht mir gehörte. 

Dann stieg im Osten der Langsame Mond, Freedom, 
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auf. Sein helles Licht fiel über die Ebene. Die Zügel auf-
nehmend drängte ich die Pferde zu größerer Eile. Bei 
Tageslicht wollte ich weit von der Burg sein. 

Nkumai? Was würde ich dort vorfinden? 
Und wen kümmerte es? 
Aber ich war Ensel Muellers gehorsamer Sohn. Ich 

wollte weiterziehen, mich umsehen und dazu beitragen, 
daß Mueller, mit einigem Glück, obsiegen werde. 

Hinter mir flammten Lichter in der Burg auf. Fackel-
träger liefen auf den Wällen entlang. Mein Verschwinden 
war entdeckt worden. Ich durfte mich nicht darauf ver-
lassen, daß Dinte clever genug sein werde zu erkennen, 
wie sinnlos der Versuch war, mich zu töten. Ich stieß 
Hitler die Fersen in die Flanken. Er galoppierte an. Mit 
einer Hand führte ich die Zügel während ich mit der an-
deren versuchte, den Schmerz erträglicher zu machen, 
der durch die harte Gangart des Pferdes in meiner Brust 
verursacht wurde. Bis ich erkannte, daß meine Brüste gar 
nicht mehr schmerzten, ebenso wie die Wunde an mei-
nem Hals. Der Schmerz saß tiefer in meiner Brust und 
hinten in der Kehle. Ich weinte, während ich mein Pferd 
ostwärts trieb – nicht zur Oberlandstraße, wie man ange-
sichts meiner Mission, wenn man sie kannte, vermuten 
würde. Ich wollte nicht zu den Feinden ringsum, die mir 
als einem möglichen Werkzeug bei ihrem Kampf gegen 
den Mueller-Imperialismus wahrscheinlich gern Unter-
schlupf gewährt hätten. Ich wollte ostwärts zum Wald 
von Ku Kuei, wohin niemals jemand kam und wo man 
mich bestimmt nicht suchen würde. 
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kallison 
 

Die landwirtschaftlich genutzte Ebene ging in ein 
schluchtenreiches Gelände über. Dazwischen lagen gra-
sige Hochflächen. Hier gab es weitaus mehr Schafe als 
Menschen. Freedom stand immer noch tief im Westen, 
während die Sonne schon am Morgenhimmel strahlte. 
Mir wurde warm. 

Ich saß wie in einer Falle. Zwar war auf dem Pfad hin-
ter mir niemand zu sehen. Doch wußte ich, wo die Ver-
folger sein mußten, wenn es welche gab (und ich mußte 
davon ausgehen, daß es so war): Südlich und westlich 
von mir, wo sie die Grenze nach Wong bewachten, und 
im Norden, wo die Grenze zum feindlichen Epson durch 
Patrouillen gesichert wurde. Nur im Osten gab es keine 
Wachtposten, weil dort keine benötigt wurden. 

Die Hochebenen wichen Berggipfeln und Steilhängen. 
Vorsichtig folgte ich dem Pfad nach Osten. Der Weg war 
von Hundertausenden von Schafen ausgetreten worden, 
so daß ich mühelos vorankam. Manchmal verengte sich 
der Pfad allerdings, mit einer Steilwand links und einem 
Absturz rechts. An solchen Stellen stieg ich ab, um Hitler 
zu führen. Himmler folgte uns brav. 

Gegen Mittag erreichte ich ein Haus. 
Unter der Tür stand eine Frau. Sie hielt einen Speer 

mit Steinspitze in der Hand. Die Frau war im mittlerem 
Alter. Ihre Brüste waren voll, hingen aber schlaff herab. 
Die Hüften waren breit. Der Bauch quoll hervor. 

»Runter vom Pferd und weg von meinem Haus, du 
verdammter Landstreicher!« schrie sie mich an. 
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Ich stieg ab, da der Kinderspeer natürlich für mich 
keine Bedrohung bildete. Meine Beine und der Rücken 
schmerzten vom Reiten. 

»Liebe Dame«, sagte ich so freundlich und sanft wie 
möglich. »Sie haben von mir nichts zu befürchten.« 

Ihre Speerspitze blieb auf meine Brust gerichtet. »Die 
Hälfte der Bewohner dieser Berge sind jüngst beraubt 
worden. Plötzlich sind alle Soldaten nach Norden und 
Süden abgezogen, um den Sohn des Königs zu jagen. 
Woher weiß ich, daß Sie unbewaffnet sind und uns nicht 
berauben wollen?« 

Ich schlug den Mantelumhang zurück und breitete die 
Arme aus. Inzwischen mußte die Wunde am Hals bis auf 
einen schmalen weißen Strich verheilt sein. Als ich die 
Arme ausbreitete, hoben sich meine Brüste unter dem 
Hemd. Ihre Lider weiteten sich. 

»Ich besitze alles, was ich brauche«, sagte ich. »Bis 
auf ein Bett, um auszuruhen, und anständige Bekleidung. 
Können Sie mir helfen?« 

Die Frau ließ den Speer sinken und schlurfte näher 
heran. Plötzlich griff sie zu und kniff mich in den Busen. 
Ich schrie vor Überraschung und Schmerz auf. 

Sie lachte. »Warum kommen Sie in dieser Verklei-
dung zum Haus ehrbarer Leute? Gut, Lady, ich habe ei-
nen Strohsack für Sie, wenn Sie wollen.« 

Ich wollte. Die Frau hatte ich getäuscht und mir da-
durch ein Bett beschafft. Dennoch schämte ich mich zu-
tiefst meiner Transformation. Ich verfluchte die Tatsache, 
daß man mich für eine Frau hielt, so hilfreich es auch 
sein mochte. 



27 

Das Haus war größer, als man von außen vermuten 
konnte. Es war in eine Höhle hineingebaut. Ich betastete 
die Felswand. 

»Ja, Lady, Höhlen sind im Sommer kühl, und im Win-
ter halten sie den kalten Wind ab.« 

»Kann ich mir denken.« Mit Absicht sprach ich höher 
und weicher. »Warum wird des Königs Sohn gejagt?« 

»Ach, Kindchen, der Sohn des Königs muß wohl et-
was Schreckliches angestellt haben, denke ich mir. Heute 
früh hat es sich schnell wie der Wind herumgesprochen. 
Alle Soldaten wurden aus diesem Landstrich abgezo-
gen.« 

»Befürchtet man nicht, der Prinz könnte gerade hier 
entlangkommen?« 

Die Bäuerin warf mir einen raschen Blick zu. Für ei-
nen Moment fürchtete ich, sie habe mich durchschaut. 
Aber dann meinte sie: »Sie woll’n mich wohl auf den 
Arm nehmen? Wissen Sie nicht, daß keine zwei Meilen 
von hier der Wald von Ku Kuei beginnt?« 

So nahe. Ich stellte mich unwissend. »Und was bedeu-
tet das?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Man sagt, niemand hat je-
mals den Wald betreten und ist lebendig wieder heraus-
gekommen.« 

»Wie könnte auch jemand tot herauskommen?« 
»Niemand ist jemals wieder aufgetaucht, Lady. Essen 

Sie einen Löffel Suppe, Lady, sie stinkt zwar wie Schaf-
dünger, aber sie ist von bestem Fleisch gekocht. Habe 
vorige Woche ein Lamm geschlachtet. Seither hat die 
Suppe auf dem Feuer gestanden.« 
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Obwohl sie wirklich wie Schafmist roch, war die Sup-
pe gut und kräftig. Nach ein paar Löffeln davon wurde 
ich müde. Ich stand vom Tisch auf und ging zu der 
Schlafstatt, die mir die Alte in der Ecke zuwies. 

In völliger Dunkelheit wachte ich auf. Auf dem Herd 
knisterte ein fast herabgebranntes Feuer. Ich sah die 
dunkle Gestalt der Frau hin- und hergehen. Sie summte 
leise eine Melodie, so monoton und schön wie die See. 

»Gibt es dazu einen Text?« fragte ich. Sie hörte mich 
nicht, und ich fiel wieder in Schlaf. Als ich abermals 
aufwachte schimmerte ein Kerzenlicht vor meinem Ge-
sicht. Die alte Frau betrachtete mich eingehend. Sie wich 
peinlich berührt zurück, als ich die Augen aufschlug. Die 
kalte Nachtluft ließ mich erkennen, daß mein Hemd ge-
öffnet worden war. Meine Brüste waren entblößt. Ich zog 
den Stoff darüber zusammen. 

»Entschuldigung, meine Dame«, sagte die Frau. »Ein 
Soldat war hier. Er suchte einen jungen Mann von sech-
zehn Jahren namens Lanik. Ich sagte ihm, daß hier kein 
junger Mann sei. Nur ich und meine Tochter. Aber ihr 
Haar ist so kurz geschnitten, Lady. Deshalb mußte ich 
dem Soldaten beweisen, daß Sie eine Frau sind. Dazu 
mußte ich ihr Hemd öffnen.« 

Ich nickte langsam. 
»Ich dachte mir, daß Sie von dem Soldaten nicht er-

kannt werden möchten. Und dann wäre da noch etwas – 
ich mußte ihre Pferde losmachen.« 

Rasch setzte ich mich auf. »Meine Pferde? Wo sind 
sie?« 

»Der Soldat hat sie weit von hier entfernt unten am 
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Weg gefunden, ohne Sattel und Gepäck. Ihre Sachen ha-
be ich unter meinem Bett versteckt.« 

»Warum, Weib? Wie soll ich jetzt weiterreisen?« Ich 
fühlte mich verraten, obwohl ich mir sagen mußte, daß 
mir die Frau wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. 

»Haben Sie keine Füße? Und außerdem glaube ich, 
daß Sie dort, wo Sie hingehen, kaum Pferde gebrauchen 
können.« 

»Und – wohin gehe ich wohl?« 
Sie lächelte. »Ach, was haben Sie für ein hübsches 

Gesicht, Lady. Hübsch genug für einen Jungen oder ein 
Mädchen. Und so jung und blond, wie ein richtiges Kö-
nigskind. Glücklich die Frau, die eine solche Tochter hat 
– oder der Mann mit so einem Sohn.« 

Darauf erwiderte ich nichts. 
»Ich meine«, fuhr sie fort, »für Sie gibt es jetzt keinen 

anderen Platz als den Wald von Ku Kuei.« 
Ich lachte. »Damit ich darin verschwinde und niemals 

wieder zum Vorschein komme?« 
»Diesen Unsinn erzählen wir Ausländern und den 

Leuten aus dem Tal.« Die Bäuerin lächelte. »Wir aber 
wissen, daß man sehr wohl eine kurze Strecke in den 
Wald hineingehen kann, um Wurzeln, Beeren und andere 
Früchte zu sammeln. Man kommt heil wieder heraus. 
Allerdings geschehen dort seltsame Dinge. Man tut gut 
daran, sich dicht am Waldrand zu halten.« 

Plötzlich war ich hellwach. »Wieso haben Sie mich 
erkannt?« 

»Jede ihrer Bewegungen ist königlich, jedes Wort, das 
Sie sagen, mein Mädchen – oder mein Junge. Was soll’s 
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denn sein? Mir auch egal. Ich weiß nur, daß ich für die 
göttergleichen Leute da unten in der Ebene nichts übrig 
habe, die sich einbilden, das ganze Muellervolk zu be-
herrschen. Wenn du auf der Flucht vor dem König bist, 
dann hast du meinen Segen und meine Hilfe.« 

Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, daß Bürger 
von Mueller so sehr gegen meinen Vater eingenommen 
sein konnten. Jetzt kam mir diese Haltung zugute. Ob ich 
als Thronerbe auch so gedacht hätte, erschien mir frag-
lich. 

»Ich habe ein Bündel gepackt, das man leicht tragen 
kann«, sagte meine Gastgeberin. »Wasser ist auch dabei 
und etwas zu essen, vorausgesetzt du magst kaltes Ham-
melfleisch.« 

Immerhin besser, als zu verhungern. 
»Iß im Wald keine von den weißen Beeren, sonst bist 

du innerhalb einer Minute tot. Und die Früchte mit den 
runzeligen Auswüchsen darfst du nicht einmal anrühren. 
Paß auf, daß du nicht auf einen Pilz trittst. Das gibt Ent-
zündungen, die jahrelang nicht abheilen.« 

»Bisher weiß ich nicht einmal, ob ich wirklich in den 
Wald gehe.« 

»Wohin denn sonst?« 
Ich erhob mich und trat unter die Tür. Dissent schien 

schwach vom hohen Himmel. Freedom war noch nicht 
aufgegangen. »Wann muß ich aufbrechen?« 

»Sobald Freedom sich sehen läßt. Dann führe ich dich 
zu Fuß bis an den Waldrand. Dort bleibst du bis kurz vor 
Sonnenaufgang. Dann los und hinein. Wende dich nach 
Ostsüdost, bis du an einen See kommst. Von dort aus, so 
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sagt man, führt der Weg in die Freiheit nach Jones genau 
südwärts. Folge keinem ausgetretenen Pfad. Folge keiner 
Gestalt, ganz gleich ob männlich oder weiblich, der du 
etwa begegnest. Und kümmere dich nicht darum, ob es 
Tag ist oder Nacht.« 

Dann holte sie Frauenkleider aus einer Kiste und hielt 
sie mir hin. Die Sachen waren schäbig und alt, aber züch-
tig und fraulich. 

»Meine eigenen Kleider«, erklärte die Frau. »Ich be-
zweifle, daß ich meinen alten Körper da noch hinein-
zwängen könnte, dick und fett wie ich während der letz-
ten elf Jahre geworden bin.« Lachend stopfte sie die Sa-
chen in meinen Packsack. 

Freedom ging auf. Die Alte führte mich einen Weg 
entlang, der von ihrem Hause aus nach Osten führte. Er 
schien wenig begangen. Unterwegs plauderte sie. 

»Was sollen die Soldaten überhaupt, frage ich? Sie 
schwingen ein wenig hartes Metall, tauchen es ins Blut 
anderer Leute und dann – was? Hat sich dadurch die 
Welt verändert? Können wir nach all dem Blutvergießen 
jetzt im Weltraum herumfliegen, werden wir von Free-
dom befreit? Ich glaube, wir sind wie Hunde, die sich um 
einen Knochen raufen und gegenseitig umbringen. Was 
hat der Sieger davon? Nur einen Knochen.« 

Da zischte aus der Dunkelheit ein Pfeil heran und der 
Frau in die Kehle. Tot sank sie zu meinen Füßen nieder. 

Zwei Soldaten traten mit schußbereiten Bogen ins 
Mondlicht. 

Ich duckte mich, als der erste schoß. Der Pfeil ging 
daneben. Der zweite traf mich in die Schulter. 
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Inzwischen hatte ich mein Bündel abgeworfen. Dem 
ersten Soldaten stieß ich den Dolch ins Herz. Den ande-
ren warf ich mit einem Fußtritt zu Boden. Meines Vaters 
Söhne kannten ein paar Kniffe, die den Truppen niemals 
beigebracht wurden. Zum Beispiel, wie man ohne Waffe 
töten kann. 

Als beide leblos dalagen, schnitt ich ihnen die Köpfe 
ab. Damit war jede Hoffnung auf Regeneration zunichte 
gemacht. Von diesen beiden konnte keiner mehr sagen, 
was er wußte. Ich nahm den besseren der Bogen und 
sämtliche Pfeile mit Glasspitzen an mich. Dann kehrte 
ich zu der alten Frau zurück. Ich zog ihr den Pfeil aus 
dem Hals, sah aber sofort, daß sie sich nicht regenerierte. 
Also gehörte sie zu einem der ältesten Familienzweige, 
der zu arm war, um sich in der Kette des genetischen 
Fortschrittes zu behaupten, der schließlich zu einem Mei-
sterstück der Selbsterhaltung geführt hatte: Die Mitglie-
der der königlichen Familie und die Soldaten des Königs 
hatten die Fähigkeit zur Regeneration erworben. 

Dabei waren aber auch genetische Monstren wie die in 
der Verwertungsanstalt – und wie ich – entstanden. 

Ich trauerte um sie, indem ich das Blut von meiner 
Hand auf ihr Gesicht tropfen ließ. Dann steckte ich ihr 
den aus meiner Schulter gezogenen Pfeil in die Hand. Sie 
sollte in der anderen Welt nicht waffenlos dastehen, ob-
wohl ich insgeheim bezweifelte, daß es so etwas über-
haupt gab. 

Die Tragegurte scheuerten an meiner verletzten Schul-
ter, die stark schmerzte. Aber ich hatte gelernt, Schmer-
zen zu ertragen. Außerdem wußte ich, daß die Wunde 
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bald zuheilen werde, genau wie der Schnitt in meiner 
Hand. Ich folgte dem Weg nach Osten und erreichte bald 
den schwarzen Baumschatten von Ku Kuei. 

Aus Freedoms hellem Licht trat ich urplötzlich in die 
tiefste Finsternis. Schon hier am Waldesrand sahen die 
Bäume uralt aus. Sie mochten fünfhundert Jahre zählen 
(oder fünftausend, ihrer Größe nach zu schätzen), und sie 
standen so sauber ausgerichtet da, als habe ein Gärtner 
sich damals einen riesigen Garten angelegt. 

So war es in der Tat gewesen, als vor etwa dreitausend 
Jahren die Schiffe der Republik (dieser verdammten Dik-
tatur der arbeitenden Klassen, wie es im Geschichtsbuch 
stand) die Verschwörer mit ihren Familien auf dem nutz-
losen Planeten Treason ausgesetzt hatten. Hier sollten sie 
im Exil leben, bis sie genügend Schiffe hätten, um zu 
entkommen. Schiffe – wie lächerlich. Wo doch Silber das 
härteste bearbeitbare Metall auf diesem Planeten war. 

Hartmetall konnten wir nur gegen etwas eintauschen, 
das die anderen brauchten. Jahrhundertelang hatten die 
Familien dieses oder jenes auf den Grill in ihrem Austau-
scher gelegt. Jahrhunderte hindurch hatte der Gesandte 
die Dinge angenommen – und wieder zurückgelegt. Bis 
wir zufällig auf die Verwertbarkeit der Radikalregene-
rierten stießen. 

Einige Familien beteiligten sich nicht an dem Bemühen, 
mit denen ins Geschäft zu kommen, die sie hier gefangen 
hielten. Die Schwartzes blieben in ihrer Wüste verborgen, 
wo niemals jemand hinging. Die Ku Kuei hausten in den 
Tiefen ihres dunklen Waldes, den sie nie verließen. Sie 
wurden von den anderen in Ruhe gelassen, weil man sich 
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vor den Geheimnissen des undurchdringlichen Dschungels 
fürchtete. Der Waldrand war von jeher die Ostgrenze von 
Muellerland gewesen. Meine Vorväter hatten niemals Er-
oberungszüge in jene Richtung unternommen. 

Es war kalt und still. Keine Vogelstimme, kein Insekt. 
Endlich ging die Sonne auf. Ich drang in die Waldestiefe 
vor, wobei ich mich ostsüdostwärts hielt. 

Anfangs regte sich ein schwacher Lufthauch, der bald 
wieder erstarb. Die Blätter hingen reglos an den Zwei-
gen. Vögel gab es kaum. Die wenigen, die ich erblickte, 
hockten regungslos und wie schlafend auf hohen Ästen. 
Im Unterholz bewegte sich keinerlei Kleingetier. Ich 
fragte mich, ob darin das Geheimnis von Ku Kuei be-
stand – daß es hier nur Pflanzen und Bäume gab. 

Die Sonne war nicht zu sehen. Also markierte ich 
meine Marschrichtung (ostsüdost, sagte ich immer wie-
der vor mich hin, wobei ich mir Mühe gab, innerlich 
nicht die Stimme der alten Frau zu hören. Warum trauer-
te ich um sie, die ich doch gar nicht gekannt hatte?), in-
dem ich mich an eine entsprechend ausgerichtete Baum-
reihe hielt. Hin und wieder nahm ich eine Korrektur vor. 

Stunde um Stunde wanderte ich dahin. Dabei schien es 
noch immer Morgen zu sein. Das schloß ich aus der 
Richtung, in der ich eine Helligkeit gewahrte, die von der 
Sonne stammen mußte. Rechts und links sah ich Fußpfa-
de. Ich folgte keinem sondern hörte in der Erinnerung 
immer noch die Stimme der alten Frau, die mir auftrug: 
»Folge keinem Pfad.« Ich wurde hungrig. Ich kaute auf 
einem Stück Hammelfleisch und aß ein paar Beeren (aber 
keine weißen). 
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Schließlich waren meine Beine so überanstrengt, daß 
ich kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. 
Dennoch war es immer noch taghell. Für meine Müdig-
keit hatte ich keine Erklärung. Während meiner Ausbil-
dungszeit hatte man oft von mir Märsche von Sonnen-
aufgang bis Sonnenuntergang verlangt. Bald machte mir 
das keine Mühe mehr. Lag etwas in dieser Urwaldluft, 
gab es eine Droge, die mich so schlapp machte? 

Keine Ahnung. Ich setzte mich neben meinen Packen 
unter einen Baum, um sofort in tiefen und festen Schlaf 
zu verfallen. 

Als ich aufwachte war schon wieder helles Tageslicht. 
Ich stand auf und schleppte mich weiter. 

Abermals marschierte ich den ganzen Tag, bis Erschöp-
fung mich übermannte, während die Sonne noch schien. 
Diesmal zwang ich mich zum Weitergehen, bis ich schließ-
lich die Beine nicht mehr in meiner Gewalt hatte. Dabei 
war es erst früher Nachmittag, falls ich den Sonnenstand 
richtig einschätzte. Dann endlich erreichte ich den See. 

Er war nicht sehr breit. Man konnte das andere Ufer 
erkennen. Aber die Wasserfläche war so lang, daß ich 
weder im Norden, noch im Süden ihr Ende ausmachen 
konnte. Die Sonne glitzerte hell auf dem Wasser. Es 
konnte höchstens zwei Uhr nachmittags sein. 

Ich ließ mich am Ufer nieder und schlief. Am nächsten 
Tag erwachte ich, wie mir schien, um die gleiche Zeit, da 
ich tags zuvor eingeschlafen war. Sollte es so während 
meiner ganzen Reise weitergehen? Ein paar Stunden 
Marsch, dann Schlaf der Erschöpfung für siebenund-
zwanzig Stunden? 
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Als ich mich wieder aufraffte, schmerzten meine Bei-
ne, als hätte ich mich weit über meine körperlichen Mög-
lichkeiten hinaus angestrengt; was keineswegs der Fall 
war. 

Am südlichen Ende des Sees fiel mir ein, daß ich mich 
von hier an, den Anweisungen der Frau gemäß, nach Sü-
den wenden sollte. Was aber konnte ich in Jones ausrich-
ten, wo ich bestimmt niemanden fand, der einem Zwit-
terwesen wie mir in den Kampf folgen würde? Die beste 
Möglichkeit sah ich darin, nach Nkumai weiterzuziehen, 
dort Vaters Auftrag auszuführen, um dann vielleicht nach 
erwiesener Loyalität heimkehren zu dürfen. 

Also hielt ich mich ostwärts auf Nkumai zu. Die Reise 
ging eintönig weiter. Schließlich erreichte ich die mit 
grauen Moosbärten behangenen Ragwitbäume. Da wußte 
ich mich in der Nähe von »dem weißbäumigen Allison, 
wo Dämmerung und Licht zwischen den Stämmen hing.« 
Nachmittags brachen Sonnenstrahlen durch das Laub. 
Sekundenlang war ich geblendet. Ich setzte den Marsch 
fort bis zum Einbruch der Dunkelheit. 

Am Morgen stieß ich auf eine Straße. Ich trat unter die 
Bäume zurück und legte die Gewänder an, die mir die 
Frau in den Bergen gegeben hatte. Dann überprüfte ich 
meine Schätze: Zweiundzwanzig Goldringe, acht Ringe 
aus Platin und für den äußersten Notfall zwei Ringe aus 
Eisen. Der Dolch steckte im Packsack. 

Was jetzt? Zuletzt hatten wir in Mueller die Nachricht 
erhalten, daß Allison von Nkumai angegriffen wurde. 
Hatte der Angreifer gesiegt? Waren die Kämpfe noch im 
Gange? 
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Ich trat auf die Straße hinaus und marschierte nach 
Osten. 

»He, kleine Dame«, sagte plötzlich eine leise, aber 
durchdringende Stimme hinter mir. Mich umdrehend 
gewahrte ich zwei männliche Wesen. Wesentlich kräfti-
ger als ich. Obwohl ich mit dem fünfzehnten Lebensjahr 
die volle Körpergröße erreicht hatte, fehlte mir noch ei-
niges am vollen Männergewicht. Die Kerle wirkten roh 
und grob. Ihre Bekleidung bestand aus Uniformfetzen. 

»Soldaten von Allison, wie ich sehe«, sagte ich, als sei 
ich froh über diese Begegnung. 

Der mit dem verbundenen Kopf lächelte schief. »Ja, 
wenn es noch ein Allison gäbe, jetzt, wo überall die 
Schwarzen unterwegs sind.« 

Also hatten die Nkumai gesiegt oder sie waren dem 
Sieg nahe. 

Der Kleinere, der den Blick nicht von meinem Busen 
wenden konnte, fiel mit einer Stimme ein, die so rostig 
klang, als habe er sie lange nicht benutzt: »Willst du mit 
zwei alten Soldaten weiterreisen?« 

Ich lächelte. Irrtum. Die beiden hatten mich halb ent-
kleidet, ehe sie begriffen, wie gut ich mit dem Dolch um-
gehen konnte und daß ich Ernst machte. Der Kleinere 
entkam. Die Wunde an seinem Bein blutete so stark, daß 
er damit wohl nicht weit kommen würde. Der Große lag 
ausgestreckt auf der Straße. Seine Augapfel waren nach 
oben gedreht, als wollte er sagen: »Da habe ich so vieles 
mitgemacht und muß nun auf diese Weise sterben.« Ich 
drückte ihm die Lider zu. 

So verschaffte ich mir Zugang zur ersten Stadt. 
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»Beim Strumpfband von Andy Apwits Mutter, kleines 
Fräulein, Sie sehen halbtot aus.« 

»Oh, nein«, ließ ich den Gastwirt wissen, »eher schon 
halb vergewaltigt.« 

Er schlang mir eine Decke um die Schultern und führ-
te mich eine Stiege hinauf. Unterwegs kicherte er. »Halb 
tot kann man schon mal sein, Lady, aber halb vergewal-
tigt gibt es nicht.« 

»Dann sehen Sie sich mal meine Kratzer und Beulen 
an«, gab ich zurück. Das Zimmer war klein und ärmlich 
eingerichtet. Vermutlich gab es in der ganzen Stadt kein 
besseres. Bevor er hinausging, wusch er mir die Füße so 
sanft, daß es fast unerträglich kitzelte. Danach fühlte ich 
mich schon wohler. Diese Sitte müßten wir bei den die-
nenden Klassen in Mueller auch einführen, dachte ich. 
Ich stellte mir vor, wie Ruva jemandem die Füße wusch 
und mußte lachen. 

»Was ist so komisch?« fragte der Wirt leicht gereizt. 
»Nichts. Ich komme von weither. Bei uns gibt es diese 

hübsche Sitte nicht, Reisenden die Füße zu waschen.« 
»Verdammt will ich sein, wenn ich das bei jedermann 

mache. Woher kommen Sie, junges Fräulein?« 
Ich lächelte. »Nun weiß ich nicht, wie man sich am bes-

ten diplomatisch verhält. Sagen wir mal so – ich stamme 
aus einem Land, wo Frauen nicht daran gewöhnt sind, auf 
der Straße angefallen zu werden – wo sie allerdings auch 
nicht so nette Fürsorge durch einen Fremden erfahren.« 

Er senkte demütig den Blick. »Wie es im Buch steht 
»Tröste die Armen, wasche und kümmere dich mehr um 
sie, als um die Reichem. Ich erfülle nur meine Pflicht, 



39 

kleine Dame.« 
»Aber, ich bin nicht arm«, sagte ich. Da stand er ab-

rupt auf. Hastig fügte ich hinzu: »Daheim besitzen wir 
ein Haus mit zwei Zimmern.« 

Er lächelte väterlich. »Ah, wenn man aus einem Land 
wie dem ihren kommt, nennt man das freilich Komfort.« 
Als er hinausging stellte ich zu meiner Erleichterung fest, 
daß sich die Tür verriegeln ließ. 

Am Morgen bekam ich beim Frühstück die Armenpor-
tion – größer als die der Familienmitglieder. Der Wirt, 
seine Frau und die beiden Söhne – sie waren jünger als 
ich – redeten mir zu, nicht allein weiterzureisen. »Sie 
nehmen am besten einen der beiden Burschen mit, damit 
Sie sich nicht verlaufen.« 

»Es kann doch nicht so schwer sein, von hier aus zur 
Hauptstadt zu finden.« 

Der Wirt runzelte die Stirn. »Wollen Sie uns verhöh-
nen?« 

Ich zuckte mit den Schultern und tat unschuldig. »Wie 
könnte in so einer Frage ein Hohn liegen?« 

Die Frau beruhigte ihren Mann. »Sie ist doch fremd 
hier und nicht zum rechten Pfad erzogen.« 

»Wir hier gehen nicht in die Hauptstadt«, griff einer 
der Jungen helfend ein. »Sie ist an Gott verloren, und wir 
halten uns fern von solchen strahlenden Dingen.« 

»Dann werde ich das auch tun«, versprach ich. 
»Außerdem«, fügte der Vater düster hinzu, »wimmelt 

es in der Hauptstadt bestimmt von Niggern.« 
Ich kannte dieses Wort nicht und fragte nach seiner 

Bedeutung. 
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»Die schwarzen Söhne von Andy Apwit aus Nigu-
mai«, erklärte er. 

Damit meinte er offenbar Nkumai. Sieg für die 
Schwarzen also. 

Nach dem Frühstück zog ich weiter. Die Gastwirtin 
hatte meine Kleider sehr ordentlich ausgebessert. Der 
ältere Junge, mit Namen hieß er No-fear, begleitete mich. 
Unterwegs fragte ich ihn über seine Religion. Ich hatte 
schon einiges darüber gelesen, aber noch niemals jeman-
den getroffen, der tatsächlich daran glaubte. Abgesehen 
von den Beerdigungsritualen für das künftige Leben. 
Mich überraschte, was ihm seine Eltern alles beigebracht 
hatten – jedoch schien er zum Gehorsam zu neigen. Ich 
dachte, daß so etwas für die untersten Klassen ganz gut 
sein mochte. 

Endlich erreichten wir eine Straßengabelung mit ei-
nem Wegweiser. »Ich schicke dich jetzt zu deinem Vater 
zurück«, sagte ich. 

»Du wirst doch nicht in die Hauptstadt gehen, wie?« 
fragte er ängstlich. 

»Natürlich nicht«, log ich ihn an. Ich fischte einen gol-
denen Ring aus dem Gepäck. »Du nimmst doch nicht an, 
daß deines Vaters Freundlichkeit ungelohnt bleiben soll?« 
Damit streifte ich ihm den Ring auf den Finger. Er riß die 
Lider weit auf. Demnach reichte der Ring als Bezahlung. 

»Aber – bist du nicht arm?« fragte der Knabe. 
»Das war ich, als ich ankam«, versetzte ich und tat 

möglichst geheimnisvoll. »Nachdem ich von deiner Fa-
milie so viele Gaben empfangen habe, bin ich nun sehr 
reich. Sprich mit niemandem darüber und sage auch dei-
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ner Familie, mit niemandem über mich zu reden.« 
Der Junge sah mich aus großen Augen an, wirbelte 

herum und rannte die Straße entlang. Ich hatte mir seinen 
schlichten Glauben zunutze gemacht. Er glaubte an die 
Legenden von Engeln, die in ärmlicher Verkleidung 
Männern und Frauen erschienen, um dann zu segnen o-
der zu verfluchen je nach dem, wie man sie behandelt 
hatte. Vom Mann zur Frau und nun zum Engel. Was 
würde die nächste Transformation bringen? 

»Zuerst Geld«, sagte der Mann hinter dem Ladentisch. 
Ich ließ einen Platinring vor seinen Augen blitzen. 

Seine Lider weiteten sich. 
»Der ist bestimmt gestohlen!« 
»Damit beleidigen Sie mich«, sagte ich von oben her-

ab. »Ich, die ich in diplomatischer Mission als Botschaf-
terin unterwegs bin, wurde von ihren Leuten auf der 
Straße angefallen. Meine Reisigen haben die Täter er-
schlagen, sind aber auch selbst im Kampf gefallen. Ich 
muß meine Mission zu Ende bringen. Dazu muß ich ge-
kleidet sein, wie es einer Nobeldame zukommt.« 

Mit einem tiefen Bückling trat er zurück. »Pardon, 
Lady – ganz zu ihren Diensten.« Ich verkniff mir ein La-
chen. Als ich das Geschäft verließ, war ich in ein enges, 
farbenfrohes und mehr ent- als verhüllendes Kleid ge-
kleidet, wie ich es mit Verwunderung beim Betreten der 
Stadt an den hiesigen Frauen gesehen hatte. 

»Botschafterin woher?« fragte der Mann an der Tür. 
»Und wohin?« 

»Aus Bird«, log ich. »Ich muß jemanden von der hie-
sigen Obrigkeit sprechen.« 
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»Dann wenden Sie sich an den nächstbesten Nigger. 
Kein Weißer bekleidet in diesen Tagen irgendwelchen 
Rang, Lady. Jeder Nigger aus Nigumai hält sich für das 
Gesetz persönlich.« 

Mein weißblondes Haar erregte natürlich Aufsehen auf 
der Straße. Ich schritt zu den Ställen und ignorierte die 
mich angaffenden Männer auf die gleiche hochnäsige Wei-
se, mit denen hochklassige Huren in Mueller jene Männer 
abtaten, die zu arm waren, sich ihrer Dienste zu versichern. 

Das war die nächste Transformation. Mann, Frau, En-
gel und jetzt Prostituierte. Ich lachte. Bald würde ich 
mich über gar nichts mehr wundern. 

Ich trennte mich von einem weiteren Platinring und 
bekam kein Wechselgeld heraus. Immerhin gehörte mir 
jetzt der Kutschwagen, den der Stallknecht hinter mir 
anschirrte. Die Hauptstadt von Allison lag noch einige 
Kilometer von diesem Ort entfernt. Ich wollte dort stan-
desgemäß ankommen. 

Auf dem steinernen Straßenpflaster donnerten holzbe-
schlagene Pferdehufe. Ich öffnete die Stalltür und trat ins 
Freie. Ein Dutzend Pferde näherte sich im Schritt mit 
ohrenbetäubendem Gepolter. Aber ich hatte keinen Blick 
für die Pferde. Mich interessierten nur die Reiter. 

Sie waren so hochgewachsen wie ich – die meisten 
sogar noch größer, zwei Meter und darüber. Und viel 
dunkelhäutiger als ich es von den Cramers kannte. Sie 
hatten schmale Nasen, nicht die flachen, breiten, wie ich 
sie bisher bei Schwarzen gesehen hatte. Jeder von ihnen 
trug ein eisernes Schwert und einen mit Eisen beschlage-
nen Schild. 
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Nicht einmal daheim in Mueller wurden die Soldaten 
mit Eisen ausgerüstet, bis kurz vor der Schlacht. Wie viel 
Metall mochten die Nkumai besitzen? 

Der Stallknecht spuckte aus. 
»Nigger«, sagte er hinter mir. 
Ich achtete nicht auf ihn, sondern trat auf die Straße 

und hob den Arm zum Gruß. Die Soldaten aus Nkumai 
erblickten mich. 

Fünfzehn Minuten war ich bis zur Hüfte entblößt mit-
ten in der Stadt an einen Pfahl gebunden. Mir ging auf, 
daß es keineswegs so vorteilhaft war, eine Frau zu sein, 
wie man immer behauptete. In der Nähe flackerte ein 
Feuer, und der Brandstempel darin glühte bereits hellrot. 

»Halt still«, sagte der Captain der Truppe in einer 
wohllautenden, geschulten Stimme. »Du weißt, daß ihr 
euch schon vor drei Wochen habt registrieren lassen 
müssen. Es tut nicht sehr weh.« 

Ich starrte ihn wütend an. »Macht mich von dem Pfahl 
los – oder du wirst es mit dem Leben büßen.« Es fiel mir 
schwer, mit hoher weiblicher Stimme zu sprechen und so 
zu tun, als wäre meine Drohung leeres Gerede. Dabei 
wußte ich nur zu gut, daß ich ihn innerhalb von drei Mi-
nuten umbringen konnte, wenn ich nur die Hände von 
dem Pfahl losbekam. Fünf Minuten, wenn ich gebunden 
blieb. 

»Ich komme als Botschafter«, fuhr ich fort, wie ich es 
seit meiner Festnahme ein dutzendmal wiederholt hatte. 
»Aus Bird –« 

»Das habe ich schon vernommen«, gab er sanft zurück 
und winkte dem Soldaten, der das Brenneisen hielt. Ich 
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war mir nicht sicher, ob ich nachgeben sollte oder nicht – 
also überließ ich die Entscheidung meinem Instinkt. In 
Mueller wurden nur Schafe und Rinder gebrannt. Nicht 
einmal unsere Sklaven wurden so gekennzeichnet. Der 
Nkumai näherte grinsend das Brenneisen meinem Bauch. 
Da trat ich ihn mit einer Kraft in die Hoden, die selbst 
einen Bullen kastriert hätte. Der Schwarze schrie auf. Ich 
sah mit raschem Blick, daß unter dem Tritt mein Rock 
aufgerissen war. Da schlug mir der Captain die flache 
Säbelklinge gegen den Kopf. Ich wurde besinnungslos. 

In einem finsteren, fensterlosen Raum kam ich wieder 
zu mir. Durch eine Öffnung in der Decke fiel schwaches 
Licht. Außerdem gab es nur eine hölzerne Tür in der ei-
nen Wand. Mein Kopf schmerzte noch ein wenig. Bald 
fand ich heraus, daß mein Körper alle Schäden ausge-
merzt hatte, die er etwa erlitten haben mochte. Ich war 
immer noch nackt bis zur Hüfte, sonst aber bekleidet. 
Das stellte ich mit Erleichterung fest, denn eine nähere 
Untersuchung meines Körpers hätte nur zu bald die Ge-
schichte erschüttert, daß ich eine Abgesandte des matri-
archalischen Reiches Bird sei. 

Die Tür knirschte in ihren hölzernen Angeln. Ein 
schwarzer Mann in weißem Umhang trat ein. 

»Bitte«, sagte er, »kommen Sie mit.« 
Dazu brauchte er mich nicht zweimal aufzufordern. 
Er reichte mir ein langes Gewand, das ich sofort ü-

berwarf. Es gefiel mir besser, als die auffälligen Sachen 
aus Allison, die ich vorher getragen hatte. Ich fühlte mich 
jetzt sicherer und selbstbewußter. 

»Ich verlange, daß man mich sofort frei läßt«, sagte ich. 
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»Selbstverständlich«, antwortete er. »Ich hoffe, Sie 
werden ihre Reise nach Nkumai fortsetzen.« 

»Das bezweifle ich«, gab ich zurück. 
»Ich habe das befürchtet. Doch bitte ich Sie, unseren 

dummen, unwissenden Soldaten zu vergeben. Wir sind 
stolz auf unser Bildungswesen in Nkumai, aber wir wis-
sen nur wenig über die Völker jenseits unserer Grenzen. 
Am wenigsten wissen die Soldaten. Weitaus weniger, als 
wir.« 

»Wer ist – wir?« 
»Ich bin ein Lehrer. Man hat mich geschickt, um Sie 

um Verzeihung zu bitten und Sie aufzufordern, die Reise 
in unsere Hauptstadt fortzusetzen. Der Captain verlangte 
unsere Einwilligung, über Sie das Todesurteil zu verhän-
gen, weil Sie einen seiner Soldaten verstümmelt haben. 
Dabei erwähnte er, daß Sie angeblich Botschafterin von 
Bird seien. Für ihn war die Idee absurd, eine Frau mit 
solch einer Mission zu betrauen. Er stammt aus den nie-
deren sozialen Schichten, in denen man die wahren Wer-
te der Frauen oft nicht zu schätzen weiß. Ich aber weiß, 
daß Bird von Frauen regiert wird, in sehr kluger Weise, 
wie ich erfuhr. Deshalb nahm ich an, daß ihre Angaben 
vielleicht auf Wahrheit beruhten.« 

Lächelnd hob er die Hände und breitete die Arme aus. 
»Ich kann nicht wiedergutmachen, was unser Offizier in 
seiner Dummheit angerichtet hat. Natürlich ist er inzwi-
schen hingerichtet worden.« 

Ich nickte. Das war wohl das wenigste, was man hatte 
tun können. 

»Nun erlauben Sie mir, Sie nach Nkumai zu geleiten, 
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wo Sie gewiß Gelegenheit finden werden, dem König 
ihre Botschaft auszurichten.« 

»Ich frage mich«, gab ich zurück, »ob unser Verlan-
gen nach einer Allianz mit Nkumai weise ist. Wir hatten 
gehört, daß ihr Volk zivilisiert sei.« 

Ein schmerzlicher Zug flog über sein Gesicht. »Leider 
nicht. Wir sind nicht zivilisiert. Aber wir versuchen es 
jedenfalls zu werden. Das ist mehr, als man von den üb-
rigen Stämmen im Osten behaupten kann. Im Westen, da 
bin ich sicher, liegen die Dinge anders.« 

Ich nickte herablassend. Und dann nahm ich seine 
Einladung an. So oder so wollte ich meine Mission zu 
Ende bringen und herausfinden, was – zum Teufel – die 
Nkumai dem Gesandten zu bieten hatten, das ihnen grö-
ßere Mengen an Eisen einbrachte, als wir für unsere Kör-
perteile erhielten. 

Als wir seinen Wagen bestiegen und uns ostwärts auf 
den Weg nach Nkumai machten, hatte ich das beklem-
mende Gefühl, in einen Strudel geraten zu sein, aus dem 
es kein Entrinnen gab. Ich wurde immer tiefer hineinge-
rissen. 

Hinter uns blieben nach und nach die weißen Bäume 
von Allison zurück. Wir fuhren unter immer höheren 
Bäumen dahin, die hunderte Meter in den Himmel rag-
ten. Die Straße wand sich unter so ungeheuren Bäumen 
dahin, daß selbst die im Wald von Ku Kuei dagegen 
klein erschienen. Unterwegs machten wir zweimal Rast, 
um etwas zu schlafen. Am Nachmittag des dritten Tages 
ließ der Lehrer aus Nkumai den Kutscher anhalten. 

»Wir sind da«, erklärte er. 
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Ich schaute mich um. Aber ich sah keinen Unterschied 
zwischen diesem Ort und der waldreichen Umgebung. 

»Wo sind wir?« fragte ich. 
»In der Hauptstadt von Nkumai.« 
Dann folgte ich seinem nach oben gerichteten Blick 

und gewahrte ein unglaubliches System von Rampen, 
Brücken und in den Bäumen hängenden Gebäuden, so 
weit ich sehen konnte. 

»Unangreifbar«, meinte mein Begleiter. 
»Vollkommen«, antwortete ich. Dabei unterließ ich 

die Bemerkung, daß man mit einem kräftigen Feuer den 
ganzen Spuk innerhalb einer Stunde vertreiben könnte. 
Ich war nur zu froh, daß ich die Worte hinunterge-
schluckt hatte. Denn plötzlich setzte ein furchtbarer Re-
gen ein, der uns durchnäßte und den Wagen drei Zoll 
hoch mit Wasser füllte. Die Nkumai machten keine An-
stalten, vor den Fluten Schutz zu suchen. Also blieb auch 
ich auf meinem Platz. 

Nach ein paar Minuten versiegte der Regen. Lächelnd 
wendete sich der Lehrer an mich. »So regnet es hier fast 
jeden Tag, manchmal zweimal. Wenn das nicht so wäre, 
müßten wir wohl das Feuer fürchten. So aber besteht un-
ser Hauptproblem darin, unseren Torf trocken zu halten, 
damit wir kochen können.« 

Ich lächelte zurück und nickte. »Ich verstehe gut, daß 
das zum Problem werden kann.«  

Der Erdboden war zehn Zentimeter tief aufgeweicht. 
Schließlich gelangten wir an eine Strickleiter und verlie-
ßen den Erdboden. Ich sollte ihn wochenlang nicht wie-
der unter den Füßen spüren. 
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»Wollen Sie sich etwas ausruhen?« fragte der Lehrer. 
Zum ersten Male war ich froh, hier als Frau aufzutreten, 
denn die Plattform war wie eine Insel der Stabilität inmit-
ten einer absurden Welt aus schwingenden Strickleitern 
und plötzlichen Windstößen. Lanik Mueller hätte niemals 
zugeben dürfen, daß er eine Rast brauchte. Aber die Bot-
schafterin aus Bird konnte sich das leisten. 

»Sie machen aber gar keinen müden Eindruck«, mein-
te mein Führer, nachdem ich mich auf der Plattform lang 
ausgestreckt hatte und für den Augenblick nur das immer 
noch ferne Laubdach über mir sah. Im Liegen konnte ich 
mir einbilden, mich auf ebenem Boden zu befinden. »Sie 
atmen nicht einmal schneller.« 

»Oh, ich muß nicht rasten, weil ich erschöpft bin. Ich 
bin nur nicht an derartige Höhe gewöhnt.« 

Er lehnte sich ohne Angst über den Rand der Plattform 
und sah hinunter. »Wir sind doch erst achtzig Meter vom 
Boden entfernt und haben noch einen langen Aufstieg 
vor uns.« 

Ich unterdrückte einen Seufzer. »Wohin werden Sie 
mich bringen?« 

»Wohin wollen Sie denn?« kam die Gegenfrage. 
»Ich möchte mit dem König sprechen.« 
Ich überlegte, ob sich eine Lady aus Bird beleidigt 

fühlen mußte, wenn ihr jemand so höhnisch ins Gesicht 
lachte, wie er es jetzt tat. Zum Teufel. Ich fragte einfach: 
»Was ist daran so amüsant?« 

»Niemand bekommt den König zu sehen, Lady.« 



49 

»Ist er unsichtbar?« 
»Wenn er es will – ja.« 
»Wie verhalten sich Botschafter in einem solchen 

Falle?« 
Er lächelte und sah mich nachsichtig an. »Wir emp-

fangen kaum jemals Botschafter. Bis vor kurzem haben 
uns, so glaube ich, die benachbarten Nationen für ›Affen‹ 
gehalten, die auf Bäumen hausen. So ist es doch, nicht 
wahr? Erst neuerdings treffen Botschafter ein, nachdem 
unsere Soldaten die Aufmerksamkeit anderer Nationen 
auf uns gelenkt haben. Wir sind darauf überhaupt nicht 
eingerichtet.« 

Ich fragte mich, wie viel davon der Wahrheit ent-
sprach. Auf der Ebene am großen Rebel River hatten die 
Nationen von jeher untereinander Botschafter ausgetauscht, 
nachdem die Familien den Planeten unter sich aufgeteilt 
hatten. Die Nkumai waren bisher ignoriert worden. Na-
türlich kamen jetzt viele Botschafter zu ihnen – 

»Zur Zeit sind nur drei Botschafter im Land, Lady«, 
erklärte mein Führer. »Wir hatten noch einige mehr. A-
ber der Botschafter von Allison ist jetzt ein getreuer Un-
tertan, während die Botschafter von Mancowicz, Parker, 
Underwood und Sloan heimgeschickt worden sind. Sie 
schienen sich mehr für unseren Gesandten – Sie wissen 
schon, der von den Wächtern – zu interessieren, als für 
die Herstellung guter Beziehungen zu Nkumai. Zur Zeit 
unterhalten nur Johnston, Cummings und Dyal Botschaf-
ten in unserer Hauptstadt. Wir mußten sie gemeinsam 
unterbringen, weil wir mit dem vorhandenen Wohnraum 
sparsam umgehen müssen. Ziemlich hinterwäldlerisch 
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und provinziell, wie ich fürchte.« 
Du übertreibst stark, dachte ich bei mir. Mochte er 

sich auch noch so gewunden ausgedrückt haben, die 
Warnung hatte ich nur zu gut verstanden. Man hatte 
schnell herausgefunden, worauf die Botschafter in Wirk-
lichkeit auswaren. Also mußte ich doppelt vorsichtig 
sein. 

»Aber, warum kann ich den König nicht sehen?« 
»Oh, vielleicht läßt es sich ermöglichen. Sie müssen 

zunächst beim Amt für Soziale Dienste ein Gesuch ein-
reichen. Ob das zu etwas führen wird, weiß im voraus 
niemand. Bürokratie! Ich glaube, draußen in ihrer Welt 
ist die Bürokratie wie ein rotes Tuch für den Bürger. 
Nun, bei uns kann man von einem schwarzen Tuch spre-
chen.« Er lachte über seinen kleinen Rassenscherz. Ich 
überlegte, ob die Nkumai wohl sehr empfindlich gegen-
über Anspielungen auf ihre Hautfarbe sein mochten. Die 
Cramers konnte man eher mit Anspielungen auf ihre 
kleine Statur kränken, als mit ihrer Hautfarbe. Die Alli-
sons schienen die Nkumai wegen ihrer schwarzen Haut 
zu verachten. 

»Wollen wir weitergehen?« wurde ich gefragt. 
Vorsichtig ging ich zu der Strickleiter hinüber, die im 

Wind schaukelte. Sie war mit Hilfe eines dünnen Seiles 
lose an einen niedrigen Pfahl auf der Plattform befestigt. 

»Nicht diese da«, bekam ich zu hören. »Wir nehmen 
einen anderen Aufstieg.« Damit rannte er von der Platt-
form aus auf einen der dicken Äste hinaus. Wenn man 
von Ast sprechen konnte – hier war keiner weniger als 
zehn Meter dick. Ich ging langsam zu der Stelle, wo er 
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auf den Ast hinausgeklettert war. Dort entdeckte ich ein 
paar Haltegriffe. Sie schienen mehr durch Abnutzung 
bestimmter Stellen entstanden zu sein. Ins Holz geschnit-
ten waren sie jedenfalls nicht. Mühselig kletterte ich von 
der Plattform zu meinem ungeduldig wartenden Führer 
hinüber. Wo er stand, verlief der Ast fast waagrecht. 
Weiter hinten stieg er wieder steiler an und verschwand 
im Blattwerk anderer, kreuz und quer wachsender Äste. 

»In Ordnung?« fragte er. 
»Nein – aber laß uns weitergehen«, erwiderte ich. 
»Wir klettern eine Weile, bis Sie sich besser an unsere 

Baumstraßen gewöhnt haben. Wie heißen Sie eigentlich, 
Lady?« 

Mein Name? Hatte ich mich nicht auf diese Frage vor-
bereitet? Natürlich hatte ich das – aber im Augenblick 
konnte ich mich nicht erinnern, welchen Namen ich mir 
zugelegt hatte. Sicherlich merkte er mir meine Verwir-
rung an. Also konnte ich nicht den erstbesten Namen 
nennen, ohne seinen Argwohn zu erwecken. 

»Mein Name, Sir? Entweder sind Sie kein Gentleman 
oder Sie halten mich nicht für eine Dame«, fertigte ich 
ihn ab. 

Er sah betreten drein, lachte dann aber. »Sie müssen 
mir verzeihen, Lady. Andere Länder, andere Sitten. Bei 
uns haben nur die Ladies Namen. Männer ruft man mit 
ihrer Berufsbezeichnung. Ich bin nicht nur Lehrer, wie 
ich ihnen sagte, sondern ich heiße auch so. Ich wollte 
ihnen gegenüber nicht respektlos erscheinen.« 

»Fein«, sagte ich und vergab ihm. Das Spiel machte 
mir allmählich Spaß. Ich legte es darauf an, mich ihm 
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überlegen zu zeigen, obwohl ich doch von vornherein die 
Unterlegene war. Darüber vergaß ich fast, daß wir nur 
dem Anschein nach einem Pfad folgten, der etwa dem 
Erklimmen eines steilen Hügels entsprach – wobei je-
doch die Abhänge zu beiden Seiten – »Wie hoch über 
dem Boden sind wir jetzt?« rief ich dem Lehrer zu. 

»Jetzt sind es etwa hundertdreißig Meter, Lady. Genau 
weiß ich es nicht. Bei uns wird nicht viel gemessen. So-
bald man hoch genug ist, um sich zu Tode zu fallen, spie-
len ein paar Meter mehr oder weniger keine Rolle. Aber 
ich kann ihnen sagen, wie viel höher wir noch steigen 
müssen.« 

»Wie hoch denn?« 
»Etwa dreihundert Meter « 
Ich schnappte nach Luft. »Wohin gehen wir eigent-

lich?« 
Er lachte abermals. Diesmal machte er kein Hehl dar-

aus, daß ihn meine Höhenangst amüsierte. So rächte er 
sich an mir für die kleine Spitze, die ich ihm wegen der 
Frage nach meinem Namen versetzt hatte. »Wir steigen 
zu der Stelle hinauf, wo Sie wohnen werden. Wir dach-
ten, es würde ihnen Freude bereiten, den höchsten Punkt 
zu erleben. Dort waren bisher nur wenige Besucher.« 

»Soll ich etwa dort oben wohnen?« 
»Nun, wir konnten Sie nicht gut bei den anderen Bot-

schaftern unterbringen. Es sind alles Männer. Deshalb hat 
Mwabao Mawa sich bereit erklärt, Sie zu beherbergen.« 

Unser Gespräch wurde unterbrochen, als er leichten 
Fußes über eine Hängebrücke tänzelte, wobei er sich nur 
selten mit der Hand festhielt. Das sah ganz einfach aus, 
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zumal die Brückenbohlen aus Holz bestanden. Als ich 
darauf trat, begann die Brücke zu schwingen. Je weiter 
ich ging, desto schlimmer wurde es. Auf dem Höhepunkt 
jedes Schwunges sah ich unter mir die Baumstämme, die 
auf einen so weit entfernten Boden hinunterreichten, daß 
ich ihn nicht sehen, sondern allenfalls im dunklen Schat-
ten erraten konnte. An einer Stelle mußte ich mich über-
geben. Danach fühlte ich mich besser und legte den letz-
ten Teil des Weges ohne weitere Zwischenfälle zurück. 
Da ich mich sowieso stark blamiert fühlte, machte ich 
mir nicht mehr die Mühe, meine Angst zu verbergen – 
wobei ich bald herausfand, daß jetzt alles viel leichter 
wurde. Auch mein Führer namens Lehrer wurde hilfsbe-
reiter; Nur zu gern stützte ich mich auf ihn. 

Endlich erreichten wir die Höhe, in der die Äste be-
laubt waren. Die Blätter waren riesige Fächer von min-
destens zwei Meter Breite. Hier oben ging mir auf, daß 
wir wenig davon haben würden, selbst wenn ich 
herausfand, was die Nkumai dem Gesandten im 
Austausch für Eisen gaben. Wie konnten wir 
landgebundenen Bewohner der weiten Ebenen von 
Mueller hoffen, in ein Land wie dieses einzufallen oder 
gar dessen Bewohner zu besiegen? Die Nkumai 
brauchten nur ihre Strickleitern einzuziehen. Dann 
konnten sie hohnlachen. Oder uns mit tödlichen 
Felsbrocken bewerfen. Ich war bedrückt. 

Meine Niedergeschlagenheit nahm zu, als wir schließ-
lich vorsichtig auf einen verhältnismäßig schwachen Ast 
hinaustraten und zu einem seltsam verschachtelten Haus 
gelangten. Daheim in Mueller hätte ich so ein Gebilde 
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nicht einmal als Haus bezeichnet. Lehrer sprach leise, 
aber mit durchdringender Stimme: »Von der Erde in die 
Lüfte.« 

»Und dort ins Nest, Lehrer. Tritt ein.« Die heisere, a-
ber angenehme Stimme von Mwabao Mawa lockte uns 
ins Haus. 

Es bestand im wesentlichen aus fünf Plattformen, ähn-
lich der, auf der wir vorhin gerastet hatten. Zwei davon 
waren jedoch viel größer und mit einem Blätterdach ver-
sehen. Mit einem komplizierten Auffangsystem wurde 
das Regenwasser von den Dächern in Fässer in den E-
cken der Räume geleitet. 

Wenn man überhaupt von Räumen sprechen konnte. 
Jede Plattform stellte einen separaten Raum dar. Nur 
Wände konnte ich nirgendwo entdecken. Bunte Vorhän-
ge hingen von der Dachkante bis auf den Boden. Jeder 
Lufthauch öffnete diese ›Wände‹ mit Leichtigkeit. 

Ich stellte mich in die Mitte des Zimmers. 
Mwabao Mawa erwies sich irgendwie als Enttäu-

schung. Der Stimme nach hatte ich sie mir gutaussehend 
vorgestellt. Das war sie aber nicht; weder entsprach sie 
meinem Schönheitsideal, noch war sie schön im Sinne 
der Nkumai. Aber sie war hochgewachsen. Ihr Gesicht 
zeigte zwar keine lieblichen Züge, wirkte aber lebhaft 
und ausdrucksstark. Wenn ich sage hochgewachsen, so 
habe ich mich unklar ausgedrückt. In Nkumai sind die 
Leute durchweg mindestens so groß wie ich, und in 
Mueller gelte ich als überdurchschnittlich groß. Unter 
den Nkumai galt Mwabao Mawa als riesengroß. Aber sie 
bewegte sich mit Grazie, und ich fühlte mich von ihr 
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nicht eingeschüchtert, sondern kam mir im Gegenteil 
behütet und beschützt vor. 

»Lehrer, wen hast du mir denn da angebracht?« 
Mir fiel die altmodische Sprechweise auf. Ich war ü-

berrascht festzustellen, daß sie sich keineswegs liebevoll 
anhörte. 

»Sie wollte mir ihren Namen nicht nennen«, erklärte 
der Mann. »Mir scheint, ein Gentleman hat nicht nach 
dem Namen einer Lady zu fragen.« 

»Ich bin die Botschafterin von Bird«, sagte ich und 
gab mir Mühe, eindrucksvoll, aber nicht aufschneiderisch 
zu wirken. »Einer anderen Dame will ich gern meinen 
Namen nennen.« Bis dahin hatte ich mir natürlich einen 
neuen Namen ausgesucht. Von nun an hieß ich für den 
Rest meines Aufenthaltes in Nkumai Lark, was soviel 
wie Lerche bedeutet. Lark erschien für eine Dame aus 
dem Land Bird recht plausibel. 

»Lark«, wiederholte Mwabao Mawa. Das Wort klang 
bei ihr wie Musik. »Komm herein.« 

Dabei meinte ich, schon drinnen zu sein. 
»Hier herein«, bemühte sie sich sofort, meine Verwir-

rung zu mildern. »Und du, Lehrer, kannst gehen.« 
Er drehte sich um und ging ohne Schwierigkeit den 

schmalen Ast entlang, vor dem ich mich so gefürchtet 
hatte. 

Ich folgte Mwabao durch den Vorhang, hinter dem sie 
aufgetaucht war. Da gab es keine Brücke. Bis zum nächs-
ten Raum klaffte ein Spalt von etwa 150 Zentimeter Brei-
te. Wenn man daneben sprang, fiel man ins Bodenlose. 
Nicht gerade ein Rekordsprung – aber bei dem Wett-
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springen in Mueller droht bei einem Fehlsprung allenfalls 
der Hohn des Publikums. 

Hier drüben waren die Wandvorhänge dunkler gefärbt. 
Der Fußboden erwies sich, dem Himmel sei Dank, nicht 
als ebene Fläche. Über zwei Stufen gelangte man hinun-
ter in einen Wohnraum, der mit Kissen übersät war. Hier 
unten gewöhnten sich meine Augen rasch an die Vorstel-
lung, von richtigen Wänden umgeben zu sein. Meine 
Spannung wich. 

»Nehmen Sie Platz«, forderte mich Mwabao Mawa 
auf. »In diesem Zimmer erholen wir uns. Nachts wird 
hier geschlafen. Ganz bestimmt hat der Lehrer beim Auf-
stieg mächtig angegeben – aber wir sind keineswegs im-
mun gegen die Höhe. Alle Leute schlafen in solchen 
Zimmern. Wir halten nichts von dem Gedanken, nachts 
von der Plattform zu rollen.« 

Sie ließ ein leises, doch volltönendes Lachen erklin-
gen, in das ich nicht einstimmte. Ich lehnte mich zurück 
und ließ die während des Kletterns aufgestaute Spannung 
aus meinem zitternden Körper entweichen. 

»Sie sollten einiges über mich wissen«, begann Mwa-
bao Mawa, »denn man wird ihnen zweifellos Geschich-
ten über mich zutragen. Es gibt Gerüchte, wonach ich 
eine Mätresse des Königs gewesen bin. Ich widerspreche 
nicht, denn ich gewinne daraus hier und dort ein wenig 
Macht. Andere wollen wissen, ich sei eine Mörderin – 
was ich beinahe noch charmanter finde. In Wirklichkeit 
bin ich nichts anderes, als eine freigiebige Gastgeberin 
und eine große Liedersängerin. Vielleicht die größte, die 
es je in diesem Lande der Sänger gegeben hat. Außerdem 
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bin ich eitel«, fuhr sie lächelnd fort. »Ich glaube, wirklich 
demütig wird man erst, wenn man die volle Wahrheit 
über sich selbst erkannt hat.« 

Ich murmelte zustimmend, zufrieden über die Sicher-
heit des Fußbodens und eingelullt vom Gleichmaß ihrer 
Stimme. Sie redete weiter, sang mir zwischendurch ein 
paar Lieder vor. Die Einzelheiten des Gespräches sind 
mir entfallen. Ich kann mich auch nicht an die Lieder 
erinnern. Ich verstand die Verse nicht und entdeckte auch 
keine bestimmte Melodie. Die Lieder entführten mich in 
die Welt meiner eigenen Phantasie, und ich konnte fast 
die Dinge sehen, von denen sie sang – obwohl ich nicht 
weiß, wieso ich verstand, was ihre Lieder bedeuteten. 
Obwohl sich inzwischen schreckliche Dinge zugetragen 
haben und ich selbst es war, der Mwabao Mawas Stimme 
zum Schweigen gebracht hat, würde ich viel dafür geben, 
diese Lieder noch einmal hören zu dürfen. 

Am Abend brachte sie vor der Haupttür eine brennen-
de Fackel an. Später würden Gäste kommen, erklärte sie 
mir. Ich fand heraus, daß eine brennende Fackel eine Art 
Einladung bedeutete. Jeder konnte kommen, der das 
Licht in der Nacht sah. Man sah, daß Mwabao Mawa 
Macht besaß (weniger zynisch betrachtet: sie wurde ge-
liebt und verehrt), denn wann immer bei ihr die Fackel 
brannte, war das Haus eine Stunde später voller Gäste, 
und das Licht draußen mußte gelöscht werden. 

Die Gäste waren überwiegend Männer – kein Wunder, 
denn in Nkumai gehen Frauen nachts kaum aus. Ich 
lauschte aufmerksam nach allen Seiten, bekam aber nur 
das bei solchen Geselligkeiten übliche Gerede zu hören. 
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Leider erforderte es in Nkumai die Höflichkeit dem Gast 
gegenüber, daß man ihn ständig ins Gespräch zog. Mir 
wäre es lieber gewesen, wenn man mich nach der in 
Mueller üblichen Sitte still lauschend hätte abseits sitzen 
lassen. Bei uns wird gewartet, bis der Gast Konversation 
wünscht. Die Sitte der Nkumai sorgt dafür, daß Gäste 
kaum Wesentliches zu hören bekommen. Ich lernte je-
denfalls in dieser Nacht nichts von Bedeutung hinzu. 

Bald war mir klar, daß Mwabao Mawas Gäste wohler-
zogene Männer waren – Wissenschaftler dieser oder je-
ner Richtung. Als ich einige Gesprächsfetzen aufge-
schnappt hatte, gelangte ich zu der Überzeugung, daß 
diese Männer ihre Wissenschaft als Selbstzweck betrach-
teten, während in Mueller Wissenschaft zu irgendwel-
chem Nutzen und zu bestimmten Zwecken dienen mußte. 

»Guten Abend, Lady«, wendete sich ein schmächtiger 
Mann mit sanfter Stimme an mich. »Ich bin Lehrer und 
möchte ihnen gern zu Diensten sein.« 

Das war, wie ich schon mitbekommen hatte, die Stan-
dardanrede. Schließlich gab ich meiner Neugierde nach 
und fragte: »Wie können Sie Lehrer heißen, drei weitere 
Herren in diesem Zimmer auch und obendrein der Mann, 
der mich hierher führte. Wie kann man alle die Leute mit 
gleichem Namen auseinanderhalten?« 

Er ließ mich das überlegene Lachen hören, das mich 
schon mehrfach geärgert hatte, aber hier eine Nationalei-
genschaft zu sein schien. »Weil ich eben ich bin und 
nicht die anderen.« 

»Aber wenn Sie übereinander reden?« 
»Nun, dann«, erklärte er geduldig, »hoffe ich doch 
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sehr, daß die anderen mich benennen als ›Lehrer, der die 
Sterne tanzen ließ‹, was ich nämlich wirklich vollbracht 
habe. Der Mann, der Sie heute früh hierher geleitete, ist 
der ›Lehrer mit dem Wahren Gesicht‹. Er heißt so, weil 
er eine besondere Entdeckung gemacht hat.« 

»Wahres Gesicht?« 
»Das würden Sie doch nicht verstehen«, sagte er. 

»Viel zu technisch. Wenn jemand über uns zu reden be-
absichtigt, bezieht er sich jeweils auf das größte Werk, 
das wir vollbracht haben. Dann weiß jeder, von wem die 
Rede ist.« 

»Wie aber steht es mit Leuten, die keine große Entde-
ckung vorzuweisen haben?« 

Abermals lachte er. »Wer würde schon über eine sol-
che Person reden wollen?« 

»Aber, Frauen haben doch Namen.« 
»Das gilt auch für Hunde und kleine Kinder«, meinte 

er, und ich konnte ihm fast abnehmen, daß er mich nicht 
hatte beleidigen wollen. »Von Frauen erwartet niemand 
große Leistungen. Es klänge im Gegenteil gemein, wenn 
man Frauen nach ihren besonderen Vorzügen benennen 
wollte. Stellen Sie sich Namen vor wie ›Prostituierte mit 
dem dicken Hintern‹ oder ›Frau, die immer die Suppe 
anbrennen läßt‹.« Er lachte über seinen eigenen Witz, 
und einige andere, die zugehört hatten, fielen mit anderen 
Namensvorschlägen ein. Ich fand sie lächerlich, aber als 
Frau mußte ich sie natürlich als beleidigend empfinden. 
Tatsächlich wurde ich etwas unwirsch, als einer meinte, 
ich müßte dann wohl als »Botschafterin mit dem som-
mersprossigen Busen‹ bezeichnet werden.« 
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»Woher wollen Sie Einzelheiten wissen, die zu diesem 
Namen berechtigen würde?« fragte ich sehr von oben 
herab. Darauf verstand ich mich immer besser. Dazu 
brauchte ich nur Vaters Mistbiene nachahmen (obgleich 
ich bei dem Gedanken an sie – selbst an sie – peinigen-
des Heimweh nach Mueller und meinem alten, für immer 
entschwundenen Leben dort empfand). Zum Ausdruck 
herablassenden Hochmutes gehörte auch, daß ich eine 
Augenbraue hochzog. Das hatte ich schon als ganz klei-
ner Junge gekonnt, sehr zum Vergnügen meiner Eltern 
und zum Schrecken der von mir befehligten Soldaten. 

»Das weiß ich eben nicht«, sagte der Schwarze na-
mens Sterngucker (so hießen noch zwei andere Gäste). 
»Aber ich würde es gern mal herausfinden.« 

Darauf war ich nun wirklich nicht vorbereitet. Leuten, 
die mich auf der Straße vergewaltigen wollten, konnte 
ich mit dem Dolch begegnen. Aber wie sagt man als Frau 
›nein‹ zu einem Mann inmitten vornehmer Gesellschaft, 
ohne beleidigend zu werden. Als Königssohn war ich 
nicht daran gewöhnt, von Frauen ein ›Nein‹ zu hören. 

Zum Glück wurde mir aus der Klemme geholfen. 
»Die Dame aus Bird ist nicht gekommen um herauszu-

finden, was sich unter deiner Robe verbirgt«, mischte 
sich Mwabao Mawa ein, »zumal die meisten von uns 
wissen, wie wenig das ist.« In das allgemeine Gelächter 
stimmte sogar der auf diese Weise beleidigte Mann ein. 
Für ein paar Augenblicke ließ man von mir ab, und ich 
konnte mich umsehen. 

Die Gespräche drehten sich allgemein um Wissen-
schaft und Hofklatsch, natürlich mehr um letzteres. Doch 
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zeigte sich unübersehbar immer wieder der gleiche Vor-
gang. Ein Mann nach dem anderen zog Mwabao beiseite, 
um rasch ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Einmal 
konnte ich mich in die Nähe schieben und hörte ihn sa-
gen »Um Mittag«, woraufhin sie nickte. Wenig genug, 
um daraus bestimmte Schlüsse zu ziehen. Am nächsten 
lag der Gedanke, daß hier Verabredungen getroffen wur-
den. Zu welchem Zweck? Dafür konnte es mehrere 
Gründe geben. Vielleicht war sie eine Hure. Doch be-
zweifelte ich das. Erstens war sie nicht schön genug und 
zweitens wurde sie von den Männern mit größtem Re-
spekt behandelt. Immer wurde sie ins Gespräch gezogen. 
Auf jede ihrer Bemerkungen ging man artig ein. Womög-
lich war sie wirklich eine Mätresse des Königs, in diesem 
Fall machte sie vermutlich mit ihrem Einfluß Geschäfte – 
obwohl auch da gewisse Zweifel bestanden. Denn es er-
schien unwahrscheinlich, daß man eine Botschafterin bei 
einer Frau von so mächtigem Einfluß unterbringen würde. 

Als dritte Möglichkeit bot sich an, daß sie mit einer 
Rebellion oder mindestens mit einer Untergrundpartei zu 
tun hatte. Logik und die beobachteten Tatsachen spra-
chen dafür. Vielleicht lohnte es sich, in dieser Richtung 
weiterzuforschen. 

Aber nicht in dieser Nacht. Ich war müde. Der Mus-
kelkater von der anstrengenden Kletterei zu Mwabao Ma 
was Haus hinauf war vergangen. Auch die Prügel, die ich 
von den Nkumaisoldaten bezogen hatte, war überstanden. 
Dennoch war ich total abgeschlafft. Ich mußte unbedingt 
schlafen. Schließlich döste ich ein und kam erst zu mir, 
als sich die letzten Männer verabschiedeten. 
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»Oh«, fuhr ich auf. »Habe ich so lange geschlafen?« 
»Nur ein paar Augenblicke«, gab Mwabao Mawa zu-

rück. »Es ist spät geworden, und die Gäste gingen. Sie 
haben also nichts verpaßt.« 

Sie ging in eine Ecke, tauchte die Hand in das dort 
stehende Faß und trank. Ich war ebenfalls durstig. Aber 
der Gedanke an Wasser rief eine schreckliche Zwangs-
vorstellung in mir hervor. Im Gefängnis war ich allein 
gewesen und konnte meinen körperlichen Bedürfnissen 
nachgehen. Während der Reise mit dem Lehrer hatte er 
mich meine Bedürfnisse voll schamhafter Zurückhaltung 
stets auf der anderen Seite des Wagens verrichten lassen, 
wo mich niemand sehen konnte. Aber hier, allein in ei-
nem Haus mit einer anderen – einer anderen? – Frau, gab 
es wohl so viel Zurückhaltung nicht. 

»Gibt es hier einen extra Raum, wo man –«, begann 
ich zögernd. Wie drückte man sich jetzt am delikatesten 
aus? »Ich meine, wofür werden die anderen drei Zimmer 
des Hauses benutzt?« 

Mit leisem Lächeln drehte sie sich zu mir um. Aber in 
ihrem Blick lag etwas anderes, als ein Lächeln. »Das er-
kläre ich nur jenen, die aus diesem Wissen praktischen 
Nutzen ziehen können.« 

Schief gegangen. Schlimmer noch, ich mußte zusehen, 
wie Mwabao gleichmütig ihre Robe abstreifte und nackt 
auf mich zukam. »Wollen Sie sich nicht schlafen legen?« 
fragte sie. 

»Ja – ja«, stammelte ich und gab mir keine Mühe, 
meine Verlegenheit zu verbergen. Ihr Körper wirkte nicht 
besonders anziehend. Aber ich sah hier zum ersten Male 
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eine nackte, schwarze Frau. Außerdem mußte ich auf eine 
Möglichkeit sinnen, mich nicht ausziehen zu müssen. 
Schamhaftigkeit war wie ein Schutzschild für mein Ober-
leben inmitten eines Volkes, das mich für eine Frau hielt. 

»Warum ziehen Sie sich dann nicht aus?« fragte sie 
verwundert. 

»Bei uns daheim ziehen wir uns zum Schlafengehen 
nicht aus.« 

Sie lachte laut. »Soll das heißen, ihr behaltet die Klei-
der an, selbst wenn Frauen unter sich sind?« 

»Der Körper ist unser wertvollster Privatbesitz und der 
wichtigste dazu«, erklärte ich möglichst würdevoll. 
»Stellen Sie alle ihre Juwelen ständig zur Schau?« 

Immer noch amüsiert schüttelte meine Gastgeberin 
den Kopf. »Nun, ich hoffe doch, daß Sie sich ausziehen, 
wenn Sie etwas fallen lassen.« 

»Fallenlassen?« 
Mwabao lachte schon wieder ihr verdammtes, überle-

genes Lachen. »Ungebildete Leute haben wahrscheinlich 
andere Worte dafür. Immerhin sollten Sie sich die Tech-
nik ansehen. So etwas ist leichter zu zeigen, als zu erklä-
ren.« 

Also folgte ich ihr in eine Ecke des Zimmers. Mwabao 
packte den Eckpfahl und schwang sich durch den Vor-
hang nach draußen. Ich schnappte bei ihrem plötzlichen 
Verschwinden nach Luft, als ich an die schreckliche Ent-
fernung bis hinunter zum Boden dachte. Völlig ruhig 
hörte ich sie sagen: »Nun ziehen Sie doch den Vorhang 
beiseite, Lark. Wenn Sie nicht zusehen, können Sie es 
nicht lernen.« 
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Also zog ich den Vorhang weg und sah, wie sie sich 
ins Freie entleerte. Dann schwang sie sich wieder herein 
und ging zu einem anderen Wasserfaß in der Ecke – nicht 
zu dem, aus dem sie getrunken hatte – und reinigte sich. 

»Sie müssen sich gut einprägen, welcher Eimer wofür 
bestimmt ist.« Mwabao lächelte. »Außerdem – lassen Sie 
nichts fallen, wenn es windig ist und schon gar nicht, 
wenn zum Wind auch noch der Regen kommt. Genau 
unter uns wohnt niemand. Aber es gibt viele Wohnungen 
in allen möglichen Richtungen unterhalb meines Hauses. 
Die Leute darin haben es gar nicht gern, wenn ihnen Fä-
kalien aufs Dach fallen oder Urin in ihr Trinkwasser ge-
rät.« Damit ließ sie sich auf einem Kissenstapel nieder. 

Ich hob den Rock, so hoch ich es wagen durfte. Dann 
packte ich den Stützpfosten und stieg auf Zehenspitzen 
durch die Öffnung im Vorhang. Zitternd blickte ich hinab 
und schätzte mit Schrecken die Entfernung bis zu den 
wenigen Fackeln, die da unten noch leuchteten. Aber ich 
fügte mich ins Unvermeidliche und dachte einfach nicht 
daran, wo ich mich befand. 

Als ich fertig war, stolperte ich mit hochgezogenem 
Rock zu dem Wasserfaß. Einen peinlichen Augenblick 
lang war ich mir nicht sicher, ob ich vor dem richtigen 
stand. 

»Stimmt«, kam Mwabao Mawas Stimme aus dem Kis-
senberg auf dem Fußboden. Ich reinigte mich und legte 
mich auf einen anderen Kissenstapel. Die Polster waren 
mir zu weich. Ich schob sie beiseite und schlief auf dem 
Holzfußboden. Noch besser wäre es gewesen, hätte sich 
etwas zwischen mir und dem Holz befunden. 
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Kurz bevor mir die Lider zufielen, meinte Mwabao 
Mawa schläfrig: »Wenn ihr euch schon nicht zum Schla-
fen und Fallenlassen auszieht, entkleidet ihr euch wenigs-
tens beim Sex?« 

Genauso verschlafen gab ich zurück: »Das werde ich 
demjenigen sagen, der daraus praktischen Nutzen ziehen 
kann.« Ihr Lachen verriet mir, daß ich eine Freundin ge-
wonnen hatte. Friedlich schlief ich die ganze Nacht hin-
durch. 

Ich erwachte von einem Geräusch. In einem Gebäude, 
bei dem es nicht nur ein Oben und vier Seiten, sondern 
auch ein Unten gibt, läßt sich schwer erkennen, woher 
ein Klang kommt. Jedenfalls handelte es sich um Musik. 

Besser gesagt, um Gesang. Eine Stimme ertönte in der 
Ferne. Eine zweite, mir nähere fiel ein. Der Text war 
nicht zu verstehen. Vielleicht gab es keinen. Ich hörte zu, 
weil mir dieser Singsang gefiel. Er hatte keine bestimmte 
Harmonie und keine Melodie, die ich kannte. Statt dessen 
schien jede Stimme ganz zum eigenen Vergnügen zu sin-
gen, ohne Anlehnung an die benachbarte. Dennoch be-
stand irgendwie eine Verbindung auf einer kaum wahr-
nehmbaren Ebene, vielleicht auch nur im Rhythmus. 
Weitere Stimmen fielen ein. Die Musik klang voll und 
wunderschön. 

Ich spürte eine Bewegung, drehte mich um und sah 
mich von Mwabao Mawa beobachtet. 

»Das Morgenlied«, flüsterte sie. »Gefällt es ihnen?« 
Ich nickte. Sie nickte zurück, winkte mir und führte 

mich an den Vorhang. Sie zog ihn beiseite und stand 
nackt am Rande der Wohnplattform. Das Lied klang wei-
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ter. Ich hielt mich am Pfosten fest und folgte Mwabaos 
Blicken, die nach Osten gerichtet waren. 

Das Lied galt der Sonne. Während ich gebannt hinaus-
schaute, öffnete Mwabao Mawa den Mund und begann 
zu singen. Nicht leise, wie gestern, sondern mit voller 
Stimme, die weithin durch die Wipfel schallte. Sie schien 
sich einzufügen in den sanften Akkord, der bisher den 
Wald erfüllt hatte, schien ganz in ihm zu verschmelzen. 
Nach einer Weile erkannte ich, daß alle anderen schwie-
gen und nur noch Mwabaos Stimme zu hören war. Sie 
sang eine komplizierte Kaskade kurzer Stakkati. Obwohl 
sie keiner erkennbaren Melodie zugehörten, prägten sie 
sich unauslöschlich meinem Gedächtnis und meinen 
Träumen ein. In diesem Augenblick ging irgendwo die 
Sonne auf. Wegen des dichten Laubdaches über mir 
konnte ich sie nicht sehen. Die plötzliche Hellerfärbung 
der grünen Decke verriet mir, daß das Tagesgestirn am 
Himmel stand. 

Da erhoben sich von neuem alle die anderen Stimmen 
zu einem kurzen Chorgesang. Dann herrschte – wie auf 
ein Signal hin – Stille. 

Ich lehnte am Pfosten, bis Mwabao Mawa den Vor-
hang zuzog. 

»Das Morgenlied«, wiederholte sie lächelnd. »Der 
Abend war so schön, daß wir unbedingt den Morgen fei-
ern mußten.« 

Dann bereitete sie das Frühstück. Es bestand aus dem 
Fleisch eines kleinen Vogels und einer dünnen Schnitte 
von irgendeiner Frucht. 

Ich erkundigte mich und erfuhr, daß diese Früchte auf 
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den Wohnbäumen der Nkumai wuchsen. »Wir essen da-
von, wie die Erdbewohner Brot oder Kartoffeln zu sich neh-
men.« Das Zeug schmeckte seltsam, ließ sich jedoch essen. 

»Wie fangt ihr Vögel?« fragte ich. »Benutzt ihr dazu 
Falken? Wenn man hier oben Vögel schießen wollte, 
würden sie hinunterfallen und für immer verschwinden.« 

Sie schüttelte den Kopf und wartete mit der Antwort, 
bis sie ihren Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Ich werde 
dem Lehrer sagen, daß er ihnen die Vogelnetze zeigt.« 

»Lehrer?« fragte ich. Wie auf ein Stichwort hin rief er 
von draußen! »Von der Erde in die Luft.« 

»Und hier ins Nest, Lehrer«, antwortete Mwabao Ma-
wa. Sie verließ das Zimmer und ging ins nächste, wo 
Lehrer wartete. Zögernd folgte ich ihr, sprang hinüber 
auf die nächste Plattform und folgte dem Lehrer, ohne 
mich von Mwabao Mawa zu verabschieden. Ohne Ab-
schied deshalb, weil ich nicht wußte, was zwei Frauen, 
die einander kaum kannten, bei solchem Anlaß sagten. 
Außerdem war meine Gastgeberin bereits hinter dem 
Vorhang verschwunden, bevor ich mich umdrehen und 
etwas äußern konnte. 

Das Hinaufklettern war schrecklich gewesen. Der Ab-
stieg war noch furchtbarer. Kommt man eine Strickleiter 
herauf, erreicht man die Plattform zuerst mit den Händen. 
Man kann sich hochziehen und ist in Sicherheit. Will 
man aber hinunter, muß man sich auf den Bauch legen 
und mit abwärts baumelnden Füßen nach einer Sprosse 
tasten. Dabei weiß man jeden Augenblick, daß man sich 
nicht wieder hinaufziehen kann, wenn man sich zu tief 
sinken läßt. 
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Mir war klar, daß ich mein Ziel in Nkumai nur errei-
chen konnte, wenn ich möglichst viel herumkam. Also 
überwand ich meine Furcht. Wenn ich falle, dann falle 
ich eben, sagte ich mir. Nicht mehr rechts und links se-
hend trottete ich hinter dem Lehrer her. Er gab heute we-
niger an als gestern, daher ging alles leichter. Ich kam 
bald dahinter, daß schrecklich erscheinende Unterneh-
mungen wirklich scheußlich waren, wenn man sie lang-
sam ausführte. Schnell getan, war alles weniger schlimm. 
Über eine Hängebrücke mußte man raschen Schrittes 
laufen. Ging man zögernd und langsam schwankte sie 
unter jedem Schritt. Ich lachte nur, als Lehrer ein Tau mit 
einem Knoten am Ende packte und sich daran über einen 
Abgrund schwang, den niemand mit gesunden Sinnen auf 
diese Weise überwinden würde. Ich packte das Seil, das 
Lehrer mir zuwarf und folgte ihm rasch. Das war wirk-
lich nicht schwer. Ich sagte ihm das. 

»Natürlich ist es nicht schwer. Ich bin froh, daß Sie so 
rasch lernen.« 

Während wir auf einem schräg geneigten Ast weiter-
liefen, fragte ich: »Was wäre geschehen, wenn ich die 
jenseitige Plattform nicht erreicht hätte? Wenn ich in die 
falsche Richtung geraten wäre oder nicht kräftig genug 
ausgeholt hätte?« 

Erst nach einer Weile antwortete er: »Dann hätten wir 
einen Jungen hinuntergeschickt. Er hätte sich von Ast zu 
Ast geschwungen, um das Seilende zu dieser oder jener 
Plattform zu bringen.« 

»Würde das Seil zwei Leute tragen, falls er dabei Hilfe 
braucht?« 
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»Nein, ich glaube nicht«, antwortete er. »Bis jetzt ha-
ben wir es noch nicht probiert.« 

Ich verscheuchte die Vorstellung davon, wie ich hilf-
los zwischen riesigen Bäumen herumpendelte, während 
Dutzende von Nkumai ungeduldig darauf warteten, daß 
ich endlich das Seil losließe und hinunterfiele, damit ihr 
Aufstiegsystem wieder in Ordnung käme. 

»Keine Sorge«, beruhigte mich Lehrer, »die meisten 
dieser Schwingseile sind durch eine Fangleine gesichert 
und können daran leicht zurückgeholt werden.« 

Das glaubte ich ihm zwar, jedoch sah ich nirgendwo 
ein Schwingseil mit Fangleine. Vielleicht gab es die in 
einem anderen Teil von Nkumai. 

Zuerst suchten wir das Büro für Soziale Dienste auf. 
»Ich möchte den König sprechen«, sagte ich, nachdem 

ich mich vorgestellt hatte. 
»Wunderbar«, äußerte der uralte Nkumai, der auf einem 

Kissen am Eckpfosten hockte. »Das freut mich für Sie.« 
Das war alles. Offenbar hatte er mir nichts weiter zu 

sagen. 
»Warum freut Sie das?« wollte ich wissen. 
»Weil es für jedes menschliche Wesen von Vorteil ist, 

mindestens einen unerfüllten Wunsch zu haben. Das Le-
ben wird dadurch bereichert.« 

Ich war perplex. Hätte ich in Mueller einen Botschaf-
ter in ein Regierungsbüro gebracht und er wäre so abge-
fertigt worden, hätte ich den schnippischen Beamten so-
fort aufknüpfen lassen. Lehrer stand lächelnd neben mir. 
Vielen Dank für die Hilfe, Freund, dachte ich bei mir und 
fragte dann, ob wir überhaupt an der richtigen Stelle seien. 
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»Wofür?« 
»Um eine Audienz beim König zu erlangen.« 
»Ziemlich hartnäckig, wie?« fragte der Alte. 
»Ja«, entgegnete ich, dazu entschlossen, das Spiel not-

falls nach seinen Regeln aufzunehmen und womöglich 
nach ebendiesen Regeln zu gewinnen. 

Darüber ging der Vormittag hin, bis der Mann schließ-
lich eine Grimasse zog und erklärte: »Ich habe Hunger. 
Ein Beamter, der so arm und unterbezahlt ist wie ich, 
muß halt zusehen, was er zu beißen findet.« 

Der Wink war überdeutlich. Ich zog einen Goldring 
aus der Tasche. »Zufällig, Sir«, unternahm ich einen letz-
ten Versuch, »habe ich dies bei mir, ein Geschenk. Aber 
ich mag es nicht tragen, wo doch ein Mann wie Sie viel 
bessere Verwendung dafür hat.« 

»Das darf ich nicht annehmen«, lehnte er ab, »mag ich 
noch so arm und unterbezahlt sein. Meine Aufgabe ist es, 
für jene zu sorgen, denen es noch schlechter geht als mir. 
Im Namen des Königs nehme ich ihre Gabe entgegen, 
um sie an die Armen weiterzuleiten.« 

Damit entschuldigte er sich und begab sich zum Lunch 
nach nebenan. 

»Was machen wir nun?« wendete ich mich an Lehrer. 
»Gehen wir? Oder sollen wir warten? War diese Beste-
chung verschwendet?« 

»Bestechung?« fuhr er argwöhnisch auf. »Was für ei-
ne Bestechung? So etwas wird mit dem Tode bestraft.« 

Ich seufzte. Wer konnte dieses Volk verstehen? 
Lächelnd kehrte der alte Beamte zu uns zurück. »Oh, 

beste Lady«, wendete er sich an mich, »da ist mir soeben 
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etwas eingefallen. Ich kann ihnen zwar nicht helfen. Aber 
ich kenne einen Mann, der dazu in der Lage ist. Er wohnt 
dort drüben und verkauft aus Holz geschnitzte Löffel. 
Fragen Sie nur nach dem Löffelschnitzer, der den durch-
scheinenden Löffel machte.« 

Wir zogen weiter. Lehrer klopfte mir auf die Schulter. 
»Sehr gut gemacht. Es hat nur einen Tag gedauert.« 

Ich war etwas verärgert. »Wenn Sie wußten, daß die-
ser Löffelschnitzer der richtige Mann ist, warum haben 
Sie mich nicht gleich zu ihm geführt?« 

»Weil der Löffelschnitzer niemanden empfängt, der 
nicht zuvor bei dem Beamten war, der das ausländische 
Geld verdient.« 

Wie er es verdiente, wußte ich jetzt ganz genau. 
Löffelschnitzer, der den durchscheinenden Löffel 

machte, hatte heute keine Zeit für mich. Aber er drang 
geradezu darauf, daß ich morgen wiederkommen sollte. 
Also folgte ich Lehrer weiter durch das Geäst der Bäume. 
Er zeigte mir ein Vogelnetz, das zwischen zwei Stämmen 
aufgerollt hing. »In etwa einer Woche wird es ausge-
spannt. In diesem Zustand wirkt es ziemlich dick. Ausge-
spannt aber ist es so dünn, daß es kaum zu sehen ist.« Er 
zeigte mir, daß die Maschen des Netzes gerade groß ge-
nug für einen Vogelkopf waren, dabei aber so klein, daß 
ein hier hineingeratener Vogel seinen Kopf nur freibe-
kam, wenn er ihn genau geradeaus zurückzog. Das war 
natürlich den meisten Vögeln unmöglich. Also brachen 
sie sich bei dem Versuch das Genick oder sie wurden 
erwürgt. »Am Abend wird das Netz eingezogen und die 
Beute verteilt.« 
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»Verteilt?« fragte ich. 
Daraufhin bekam ich eine Lektion darüber zu hören, 

wie in Nkumai alles allen gehörte. Geld war nicht in Um-
lauf, weil niemand bezahlt wurde. 

Dennoch bekam ich bald heraus, daß trotzdem jeder 
eine Art Bezahlung empfing. Ging man zum Beispiel 
zum Löffelmacher und verlangte einen Löffel, würde er 
sofort versprechen, ihn binnen einer Woche zu liefern. 
Am Ende der Woche hatte er es vergessen oder so viel zu 
tun gehabt, daß er nicht dazu gekommen war, meine Be-
stellung auszuführen. So würde er mich immer wieder 
hinhalten – bis ich ihm, aus reiner Herzensgüte, eine Ge-
fälligkeit erwies. 

Mwabao Mawas Gefälligkeit bestand darin, daß sie 
sich hin und wieder an den Rand ihrer Wohnplattform 
stellte und das Morgen-, Abend-, Vogel- oder ein sonsti-
ges Lied sang. Das genügte. Sie brauchte nicht Hunger 
zu leiden und hatte so viele Lebensmittel und andere Be-
sitztümer, daß sie davon noch etwas abgeben konnte. 

Arm war nur, wer nichts von Wert zu bieten hatte. Die 
Dummen und Untalentierten. Die Faulen. Man hielt sie 
aus und ernährte sie. Doch wurde ihnen im Leben keiner-
lei Wichtigkeit beigemessen. Sie hatten alle einen eige-
nen Namen. 

Nun hielt ich mich schon zwei Wochen in Nkumai 
auf. Das Leben verlief normal. Endlich sollte ich jeman-
den in wirklicher Machtposition zu sehen bekommen. Er 
war der Beamte, der alle Armen ernährt. Lehrer deutete 
tatsächlich eine Verbeugung an, als wir sein Haus betra-
ten. 
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Doch das Gespräch war sinnlos. Oberflächliches Ge-
rede, Fragen über mein Heimatland (ich hatte mir inzwi-
schen einiges über Bird ausgedacht, weil ich sonst die 
vielen Fragen der Nkumai nach meinem Heimatland 
nicht hätte beantworten können). Vor allem ging es ihm 
um die sozialen Verhältnisse in Nkumai. Daraufhin er-
folgte eine Einladung zum Dinner für Übermorgen. 
»Wenn bei mir zwei Fackeln brennen«, bekam ich zu 
hören. Dann verabschiedete ich mich unzufrieden. 

Ich wurde noch unzufriedener, als Lehrer mich aus-
lachte und meinte, mein Aufstieg über die Stufenleiter 
der Regierung würde nun bald ein Ende finden. »Was 
wirst du ihm anbieten?« wollte er wissen. Ich unterließ 
eine Bemerkung, daß er damit doch zugab, die Nkumai-
Beamten würden von mir bestochen. Ich lächelte nur und 
zeigte ihm einen meiner kostbaren Eisenringe. 

Da lächelte er nur und öffnete seine Robe, um mir ein 
schweres Amulett aus Eisen an seinem Hals zu zeigen. 
»Eisen? Davon haben wir jede Menge. Mit Eisen können 
Sie etwas beim Löffelschneider oder beim Vogelmeister 
ausrichten, aber nicht bei dem Beamten, der alle Armen 
ernährt.« 

»Welche Gabe wäre ihm angenehm?« 
»Wer weiß?« entgegnete Lehrer. »Keiner hat ihm bis-

her etwas gebracht, das Wirkung erzielt hätte. Aber Sie 
können stolz auf sich sein, Lady. Sie haben wenigstens 
schon mit ihm gesprochen. Das ist mehr, als die meisten 
Botschafter bisher erreicht haben.« 

»Wie wunderbar«, rief ich, »das ich mit ihm gespro-
chen habe!« 
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Ich beharrte darauf, daß ich den Weg zu Mwabaos 
Haus zurück allein finden könnte. Schließlich ließ er 
mich achselzuckend ziehen. Ich legte den Weg rasch zu-
rück und stellte mit Freude fest, daß ich mich in den 
Baumwipfeln ganz gut zurechtfand. Einmal kletterte ich 
sogar auf ein paar unmarkierte Äste hinaus, nur so zum 
Spaß. Allerdings hütete ich mich immer noch davor, nach 
unten zu blicken. Diesen schwierigen Weg zu überwin-
den, war für mich eine willkommene Herausforderung. 
Es war fast dunkel, als ich vor Mwabao Mawas Haus 
anlangte und nach ihr rief. 

»Komm ins Nest«, sagt sie lächelnd. »Wie ich hörte, 
sind Sie zu dem Beamten, der alle Armen ernährt, vorge-
drungen«, meinte sie, als sie das Abendessen auftrug. 

»Eines Tages müssen Sie mich einmal ein Gericht ko-
chen lassen, wie wir es in Bird essen«, sagte ich. Sie 
lachte nur. Ich fragte: »Warum haben Sie mich aufge-
nommen, Mwabao Mawa, wo doch für mich von vorn-
herein keine Aussicht auf eine Audienz beim König be-
steht?« 

»König?« fragte sie lächelnd. »Niemand verfolgt be-
stimmte Absichten. Wir hatten eine Umfrage, wer die 
Botschafterin aus Bird aufnehmen wolle. Ich bot mich 
an, weil ich immer genug Lebensmittel übrig habe. Ich 
bekam den Zuschlag.« 

»Wie können die Leute von Nkumai hoffen, mit der 
übrigen Welt Handel zu treiben«, sagte ich ärgerlich 
beim Essen, »wenn Botschafter nicht zum König vorge-
lassen werden?« 

Sie streckte die Hand aus und streichelte sanft meine 
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Wange. »Wir verweigern ihnen gar nichts, kleine Ler-
che«, meinte sie lächelnd. »Seien Sie nicht ungeduldig. 
In Nkumai gehen die Dinge ihren eigenen Gang.« 

Ich entzog mich ihrer Liebkosung, weil ich es für an 
der Zeit hielt, mal jemandem meinen Zorn zu zeigen. 
»Hier sagen mir alle, daß Bestechung verboten sei. Dabei 
habe ich nur damit ein Dutzend Gespräche erlangt. An-
geblich teilt ihr euch in alles. Niemand kauft oder ver-
kauft. Dennoch habe ich Käufe und Verkäufe beobachtet, 
wie unter gewöhnlichen Marktleuten. Nun höre ich, daß 
man mir nichts verweigert, dabei legt man mir nur Steine 
in den Weg.« 

Damit stand ich auf und ging wütend weg. 
Meine Gastgeberin schwieg eine Weile. Ich konnte 

mich nicht ihr zuwenden und weiterreden. Dann hätte ich 
mein Gesicht verloren und meinem Vorwurf die Schärfe 
genommen. Die Partie stand Remis, bis Mwabao Mawa 
mit der Stimme eines kleinen Mädchens zu singen be-
gann. Aber es war nicht eines ihrer üblichen Singsanglie-
der. Dieses hatte einen Text: »Raubvögel wollen Beeren 
fangen, finden aber nur Bienen. Vogel sagt: Ich weiß, 
wie man ißt und schläft. Aber was fange ich mit diesen 
an?« 

»Man folgt ihnen«, sagte ich, ihr immer noch den Rü-
cken zukehrend, »bis man ihren Honig findet.« Da fuhr 
ich plötzlich herum und rief: »Aber wer sind hier die 
Bienen, Mwabao Mawa? Wem soll ich folgen, und wo ist 
der Honig?« 

Ohne zu antworten stand sie auf und ging aus dem 
Zimmer – aber nicht in den vorderen Raum, wo ich 
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schon oft gewesen war. Statt dessen betrat sie einen der 
mir bisher verbotenen rückwärtigen Räume. Weil sie 
nichts sagte, folgte ich ihr. 

Bald stand ich – nach einem kurzen Lauf über einen 
kaum meterdicken Ast – in einem Zimmer mit hellen 
Vorhängen, in dem hölzerne Kisten aufgereiht standen. 
Sie öffnete einen Kasten und wühlte darin herum. 

»Da, lesen Sie das«, sagte sie, nachdem sie das Ge-
suchte gefunden hatte, und reichte mir ein Buch. 

Ich las es noch in der gleichen Nacht. Es war die Ge-
schichte von Nkumai, die seltsamste Geschichte, die ich 
jemals gelesen hatte. Sie war nicht lang. Keine Kriege 
kamen darin vor, keine Aufzählungen von Invasionen 
und Eroberungen. Statt dessen bildete den Hauptteil eine 
Aufzählung der Sänger und ihre Lebensbeschreibungen. 
Auch Holzschnitzer, Baumtänzer, Lehrer und Hausbauer 
waren darin erwähnt. In der Tat hielt ich ein Namensre-
gister mit den dazu gehörenden Erläuterungen in der 
Hand. Wie der Holzschnitzer, der den Baum lehrte, sein 
Holz zu färben, zu seinem Namen gekommen war. Wie 
der Sucher, der die kalte See sah und sie in einem Eimer 
heimbrachte, seinen Titel erworben hatte. Beim Lesen 
dieser kurzen Lebensläufe begann ich, die Nkumai zu 
verstehen. Ein friedliches Volk, das an die Gleichheit 
aller ernsthaft glaubte, trotz einer unverkennbaren Ten-
denz, jene auszustoßen, die wenig zu bieten hatten. Ein 
Volk, ganz und gar im Reinen mit seiner Baum weit und 
den flirrenden Vögeln. 

Je länger ich im Licht einer dicken Kerze las, desto 
mehr Widersprüche fielen mir auf. Was konnte ein sol-
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ches Volk entwickelt haben, um es dem Gesandten anzu-
bieten? Warum hatten sie ihre Bäume verlassen, um in 
den Krieg zu ziehen? Warum benutzten sie ihr Eisen, um 
Drew und Allison, und inzwischen vielleicht auch andere 
Länder, zu erobern? 

Bei diesem Gedanken stieß ich auf weitere Wider-
sprüchlichkeiten. Ich befand mich in der Hauptstadt von 
Nkumai. Doch niemand schien hier zu wissen oder sich 
auch nur für die Tatsache zu interessieren, daß soeben ein 
Krieg gewonnen worden war. Ich sah keine Sklaven aus 
Allison oder Drew vorsichtig in den Bäumen herumklet-
tern. Von plötzlichem Reichtum aus Kontributionen und 
Steuern war nichts zu merken. Die Leute waren nicht 
einmal stolz auf die kriegerischen Leistungen, obwohl 
niemand widersprach, wenn ich ihre Siege erwähnte. 

»Lesen Sie immer noch?« flüsterte Mwabao Mawa 
aus der Dunkelheit herüber. 

»Nein, ich denke nach.« 
»Ah, worüber?« 
»Über euer sehr seltsames Volk, Mwabao.« 
»Seltsam? Mir gefällt es.« Ihr Tonfall verriet ein Lä-

cheln. 
»Ihr habt ein Imperium besiegt, größer als die meisten 

anderen Länder. Dennoch sind eure Leute keine Milita-
risten. Sie sind nicht einmal gewalttätig.« 

Meine Gastgeberin kicherte. »Nein, nicht gewalttätig. 
Das stimmt. Sie jedoch sind gewalttätig. Lehrer hat mir 
berichtet, daß Sie auf einer Landstraße in Allison zwei 
Wegelagerer getötet haben, die Sie vergewaltigen woll-
ten.« 
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Ich war überrascht. Man hatte also meine Angaben 
überprüft. Das beunruhigte mich. Wie weit würde man 
dabei gehen? Ich hätte vielleicht besser behaupten sollen, 
aus Stanley am anderen Ende der Welt zu sein – aber nur 
in Bird regierten Frauen. Dann wurde mir klar, daß ein 
hochgewachsener schwarzer Nkumai genau so wenig 
durch Robles und Jones ziehen konnte, um in Bird Nach-
forschungen anzustellen, wie ich von diesem Baum 
springen und davonlaufen konnte. 

»Ja«, gab ich zu, »in Bird lernen wir Frauen geheime 
Tricks, sonst würden uns die Männer bald überwältigt 
haben. Aber, Mwabao, warum sind die Nkumai in den 
Krieg gezogen?« 

Jetzt schwieg sie eine Weile und meinte dann schlicht: 
»Ich weiß es nicht. Niemand hat mich gefragt. Ich wäre 
nicht mitgezogen.« 

»Woher hat man die Soldaten genommen?« 
»Aus den Reihen der Armen natürlich. Sie haben 

nichts zu bieten, das jemand haben möchte. Ich nehme 
an, der Krieg hat ihnen die Möglichkeit eröffnet, das ein-
zige zu bieten, was sie besitzen. Ihr Leben. Und ihre 
Körperkraft. Ein Krieg ist leicht zu führen. Jeder Narr 
kann Soldat werden.« 

Ich erinnerte mich der trotzig einhermarschierenden, 
allzu tapferen Nkumai-Soldaten mit all ihrem Eisen, die 
das feige zurückweichende Volk von Allison mißbrauch-
ten. Ganz klar. Der Abschaum aus Nkumai, Männer die 
von allen verachtet wurden, hatten endlich Macht ge-
wonnen. Kein Wunder, daß sie sich ihrer zunächst be-
dienten, um dann sogleich Mißbrauch damit zu treiben. 
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»Aber, das ist doch nicht alles, was Sie wissen wol-
len«, fuhr Mwabao Mawa fort. 

»So?« 
»Sie sind doch wegen etwas anderem gekommen.« 
»Was denn?« fragte ich und fühlte die Furcht eines 

Kindes aufsteigen, das beim Versteckspiel von den ande-
ren entdeckt wird. 

»Sie sind gekommen, um herauszufinden, woher wir 
unser Eisen beziehen.« 

Der Satz hing schwer im Raum. Sagte ich ja, konnte 
ich mir die Folgen ausmalen. Mwabao würde ihre Entde-
ckung von ihrer Plattform aus in die Nacht hinausschrei-
en. Tausende würden sie hören. Man würde mich von der 
Plattform stoßen, hinab in die Dunkelheit, die bis zum 
Boden reichte. Leugnete ich aber, dann ging mir womög-
lich eine Chance verloren, vielleicht die einzige, heraus-
zufinden, was ich wissen wollte. War Mwabao wirklich 
eine Revolutionärin, wie ich vermutete, dann würde sie 
willens sein, mir die Wahrheit zu sagen. Arbeitete sie 
aber für den König (ihren Liebhaber?), dann konnte sie 
mich genauso gut in eine Falle locken. 

Mein Vater hatte mich gelehrt, mich immer diploma-
tisch auszudrücken, man kann auch sagen, unklar oder 
doppelzüngig. 

»Jedermann weiß, woher ihr das Eisen bekommt«, 
sagte ich leichthin. »Von eurem Abgesandten der Wäch-
ter, genau wie alle anderen.« 

Sie lachte. »Kluges Mädchen. Aber Sie besitzen einen 
Ring aus Eisen und halten ihn für sehr wertvoll«, – wußte 
sie von allem, was ich während dieser zwei Wochen ge-
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sagt und getan hatte? – »und wenn deine Leute Eisen 
erhalten, sei es auch nur in geringer Menge, dann müßt 
ihr natürlich darauf aussein zu erfahren, was wir dem 
Gesandten dafür liefern.« 

»Ich habe niemandem Fragen in dieser Richtung ge-
stallt.« 

Mwabao kicherte. »Natürlich nicht. Deshalb sind Sie 
ja noch hier.« 

»Gewiß, ich bin neugierig. Aber ich bin gekommen, 
um den König aufzusuchen.« 

»Der König, der König, der König – da reden Sie wie 
alle anderen auch. Immer hinter Lügen und leeren Träu-
men her. Eisen. Sie wollen wissen, was wir tun, um Eisen 
zu erhalten. Damit Sie uns daran hindern können? Oder 
damit ihr selbst das Gleiche tun und so viel Eisen erlan-
gen könnt, wie wir?« 

»Nichts davon, Mwabao Mawa. Vielleicht sollten wir 
gar nicht mehr darüber reden«, sagte ich. Dabei war mir 
klar, daß sie weiterreden würde, ja, geradezu darauf 
brannte, das Thema fortzusetzen. 

»Dabei ist die ganze Sache einfach dumm«, fuhr sie 
fort. Ihre Stimme nahm den Tonfall eines unartigen klei-
nen Mädchens an. »Da ergreift man alle diese Vor-
sichtsmaßnahmen. Sie werden praktisch bei mir oder un-
ter Lehrers Obhut gefangen gehalten, Tag für Tag. Dabei 
ist es für euch ganz unmöglich. Ihr könnt uns weder auf-
halten noch nachahmen, was wir tun.« 

»Wenn es unmöglich ist, warum dann die Sorge?« 
Sie lachte, nein, kicherte wie ein Kind. »Für alle Fälle, 

nur so für alle Fälle, Lady Lerche.« Sie erhob sich. Ob-
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wohl sie sich bereits für die Nacht entkleidet hatte ging 
sie hinüber in den Raum mit den Kästen voller Bücher 
und anderer Dinge. Jetzt ging es nicht um die Bücher. Ich 
folgte ihr und kam gerade zurecht, eine schwarze Robe 
aufzufangen, die sie mir zuwarf. 

»Ich werde hinausgehen, damit Sie sich umziehen 
können«, rief Mwabao. 

Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, wartete sie 
dort auf mich. Ungeduldig schritt sie hin und her. Dabei 
summte sie ein Liedchen. Als ich eintrat, kam sie zu mir 
und nahm mein Gesicht in beide Hände. Sie fühlten sich 
feucht und klebrig an. Mwabao kicherte wieder, als sie 
mich ansah. 

»Nun sind Sie schwarz!« flüsterte sie, indem sie auch 
meine Hände und Unterarme, schließlich auch meine 
Füße und Knöchel einrieb. Dabei fuhr ihre Hand an der 
Innenseite meines Beines nach oben. Ich trat rasch zu-
rück aus Sorge, daß sie bei ihrem spielerischen Griff 
Dinge entdecken könnte, bei denen dann das Spiel aus 
gewesen wäre. 

»Obacht!« schrie sie. Ich schaute hinter mich und sah, 
daß ich ganz nahe an den Rand der Plattform geraten 
war. Ich machte einen Schritt nach vorn. 

»Tut mir leid«, murmelte Mwabao. »Ich werde ihre 
Schamhaftigkeit nicht wieder verletzen. Nur eine Spiele-
rei, nicht mehr.« 

»Was geht hier vor?« wollte ich wissen. »Warum ma-
chen Sie das?« 

»Ich kann nachts draußen herumlaufen so wie ich 
bin«, erklärte Mwabao Mawa und drehte ihren nackten 
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Körper vor mir. »Von weitem kann mich niemand sehen. 
Sie aber – lilienweiß und dazu mit dem blonden Haar, 
Lady Lerche – würde man aus einer Meile Entfernung 
entdecken.« Dabei zog sie mir eine eng anliegende 
schwarze Kapuze über den Kopf. Ich wurde bei der Hand 
genommen und an den Rand des Hauses geführt. 

»Ich führe Sie nun«, sagte die geheimnisvolle Frau. 
»Wenn ihnen gefällt, was Sie zu sehen bekommen, er-
warte ich einen kleinen Gefallen als Gegenleistung.« 

»In Ordnung. Worin besteht die Gefälligkeit?« 
»Nichts Schlimmes oder Schwieriges –«, versicherte 

sie und trat in die Nacht hinaus. Ich folgte ihr. 
Zum ersten Male war ich in dunkler Nacht unterwegs, 

und die bereits überwundene Panik kehrte zurück. Jetzt 
traute ich mich nicht, auf den breiten. Ästen rasch auszu-
schreiten. Ich hatte Angst. Was, wenn ich nur um ein 
paar Schritte vom Weg irrte? Wie konnte ich mich der 
schwingenden Seile bedienen, ohne etwas zu sehen? Wo 
fand ich Halt für meine Füße? 

Aber Mwabao Mawa führte mich sicher. An schwieri-
gen Stellen ergriff sie meine Hand. »Versuchen Sie nicht, 
etwas zu sehen«, flüsterte sie. »Folgen Sie mir nur.« 

Sie hatte recht. Das schwache Dämmerlicht der Sterne 
und von Dissent, diffus durch das Laub dringend, schade-
te mehr, als es nutzte. Je tiefer wir stiegen, desto dunkler 
wurde es. 

Wir brauchten keine Schwingseile. Dafür war ich 
dankbar. 

Endlich hielt meine Führerin an. Dann kam ihre Frage: 
»Nun?« 
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»Nun – was?« gab ich zurück. 
»Riechen Sie nichts?« 
Darauf hatte ich überhaupt nicht geachtet. Also atmete 

ich tief ein und öffnete den Mund. Ich schmeckte die 
Luft mit Nase und Zunge. Sie roch köstlich. 

Ganz exquisit. 
Sie erinnerte an einen Traum der Liebe, an das Zu-

sammensein mit einer Frau, die man für immer haben 
möchte und doch niemals besitzt. 

In dem Duft schwang die Erinnerung an Krieg voller 
Blutdurst und die Freude am Überleben, nachdem man 
ein Meer aus tanzenden Speeren und Obsidianäxten 
durchkreuzt hat. 

Diese Luft war wie die Essenz der Ruhe nach einer 
langen Seereise, wenn das Land einen mit seinem Geruch 
willkommen heißt und das wogende Korn auf der Ebene 
aussieht wie ein anderes Meer, aber eins, in das man oh-
ne Boot hineingehen, ein Meer, indem man untergehen, 
aber nicht ertrinken kann. Ich drehte mich zu Mwabao 
Mawa um. Ich muß vor Erstaunen die Lider weit aufge-
rissen haben. Denn sie lachte. 

»Die Luft von Nkumai«, hörte ich sie flüstern. 
»Was ist das?« forschte ich. 
»Eine Kombination aus vielerlei Dingen. Der Dunst, 

der aus den ungesunden Sümpfen unter uns aufsteigt. Der 
Duft nach verwesenden Blättern, nach altem Holz und 
der Feuchtigkeit vom letzten Regen. Verglühtes Sonnen-
licht. Was spielt es für eine Rolle?« 

»Und das verkauft ihr?« 
»Natürlich. Warum sonst hätte ich Sie hierher ge-
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bracht? Am Tage ist der Duft viel stärker, wenn wir ihn 
in Flaschen einfangen.« 

»Düfte«, murmelte ich. Mir erschien das komisch. 
»Düfte aus Sumpfgasen. Können die Wächter so etwas 
nicht synthetisch machen?« 

»Bisher nicht«, vernahm ich die geflüsterte Antwort. 
»Jedenfalls kaufen sie es. Merkwürdig, Lady Lerche, daß 
die Menschheit schneller als das Licht zwischen den 
Sternen umherreist, und man weiß immer noch nicht, was 
den Duft hervorruft.« 

»Natürlich wissen wir das«, widersprach ich. 
»Wir wissen, wie die verschiedensten Dinge riechen«, 

verbesserte sie mich. »Aber niemand kann sagen, was 
von ihnen zu den Geruchsnerven vordringt.« 

Da konnte ich nicht mitreden, weil ich Geruchsnerven 
nicht von einer Beule am Hinterkopf unterscheiden kann. 
Jedoch war mir etwas anders in ihrer Erwiderung aufge-
fallen. »Schneller als das Licht? Jedes Schulkind weiß, 
daß es das nicht gibt. Unsere Vorfahren wurden in 
Raumschiffen nach Treason gebracht, die einen hundert-
jährigen Schlaf der Besatzung erforderten.« 

»Glauben Sie, die Menschheit hat zu lernen aufgehört, 
nur weil unsere Vorfahren deportiert wurden? Während 
unserer dreitausendjährigen Isolation haben wir die große 
Entwicklung der Menschheit verpaßt.« 

»Aber, schneller als das Licht?« wunderte ich mich. 
»Wie sollte man das wohl erreichen?« 

Sie schüttelte den Kopf – die schwache Bewegung ei-
nes grauen Flecks in der dunkelgrauen Nacht. »Das habe 
ich nur so dahergeredet«, lenkte sie ab. »Nur so ein Ge-
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rede. Wir wollen zurückkehren.« 
Wir hatten kaum die halbe Strecke nach oben zurück-

gelegt, als über uns eine Stimme flüsterte. 
»Da ist jemand auf der Strickleiter.« 
Mwabao Mawa erstarrte auf den Sprossen über mir. 

Mir erging es nicht anders. Dann spürte ich das Seil erzit-
tern. Ihr Fuß schob sich in die Nähe meines Gesichtes. 
Ich begriff, daß es wieder abwärts gehen sollte. Gleich 
darauf hakte sich ihr Fuß unter meine Achsel und hielt 
meinen Abstieg auf. Also wartete ich. Inzwischen kletter-
te Mwabao auf der anderen Seite der Leiter herunter, bis 
sie mit mir auf gleicher Höhe war. Ihr Fuß stand auf der 
Sprosse unterhalb meiner Füße. Ihre Lippen waren nicht 
weit von meinem Ohr entfernt. 

So konnte man ihr Flüstern keine drei Schritte weit hö-
ren. »Nächste Plattform. Gesicht waschen. Werden Beam-
ten, der alle Armen ernährt, besuchen. Zwei Fackeln.« 

Wir kletterten weiter hinunter und erreichten die näch-
ste Plattform, auf der zufällig – eine wirklich seltene 
Ausnahme! – ein Wasserfaß stand. Ich wusch so leise 
wie möglich mein Gesicht, während Mwabao Mawa drei 
Meter hinauf und wieder herunter kletterte. Die Leiter 
blieb in Bewegung. Niemand konnte ahnen, daß wir an-
gehalten hatten. 

Ich säuberte mein Gesicht so gut wie möglich, dann 
auch Hände und Füße. Danach kletterte ich hinter ihr auf 
die Leiter. 

»Nein«, befahl sie flüsternd. Bald standen wir beide 
auf der Plattform und sie verlangte leise, daß ich ihr mei-
ne Robe geben solle. 
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»Das geht nicht«, flüsterte ich zurück. 
»Sie haben doch Wäsche darunter?« Ich nickte. »Her 

damit! Ich kann mich unmöglich nackt auf der Leiter er-
wischen lassen.« 

Ich weigerte mich immer noch. »Geben Sie mir die 
Unterwäsche«, flüsterte sie eindringlich. Ich gab nach, 
griff unter die Robe, um Höschen und Büstenhalter abzu-
streifen. Die Hosen gingen kaum über ihre Hüften. Ir-
gendwie zwängte sie sich hinein. Der Büstenhalter aber 
paßte vorzüglich – ein scheußlicher Beweis dafür, wie 
vollbusig ich geworden war. 

Zugleich machte ich aber eine schlimme Entdeckung. 
Als ich den Träger über meine Schulter streifte, blieb er 
irgendwo hängen. Dort gab es eigentlich kein Hindernis. 
Was bedeutete, daß an mir etwas Neues wuchs. 

Ein Arm? Dann blieb mir weniger als eine Woche, bis 
er amputiert werden mußte. Ich konnte ihn nicht gut 
selbst abschneiden, weil sich die Stelle schlecht erreichen 
ließ. Undenkbar jedoch, einen Chirurgen aufzusuchen 
(gab es in Nkumai überhaupt welche?), um ihn aufzufor-
dern, mir einen zusätzlichen Arm zu amputieren. 

Im ersten Schrecken hatte ich zu schwarz gesehen. Er-
leichterung überkam mich bei der Erkenntnis, daß ich 
natürlich fortgehen konnte. Natürlich, natürlich. Ich hatte 
alles herausgefunden, was ich mir erhofft hatte. Ich konn-
te jetzt eine große Schau abziehen und Nkumai verärgert 
verlassen. Ich konnte meinem Vater melden, was die 
Nkumai dem Gesandten verkauften. 

Nach irgend etwas riechende Luft. 
Wären wir nicht bereits wieder auf der Leiter unter-
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wegs nach oben gewesen, hätte ich laut gelacht. Als mir 
klar wurde, wie nahe ich dem Lachen gewesen war, er-
kannte ich, daß die Schwaden der Waldluft von Nkumai 
über giftigen Sümpfen gefährlich werden konnten. Natür-
liche Hemmungen wurden abgebaut und Reflexe, auf die 
ich mich sonst verlassen konnte, wollten heute nacht 
nicht recht funktionieren. 

Endlich erreichten wir die Plattform mit den Wacht-
posten. 

»Stop«, flüsterte jemand über mir scharf. Hände pack-
ten meine Gelenke und zerrten mich aufwärts. Zu mei-
nem Pech war ich darauf nicht gefaßt. Ich hatte alle Mü-
he, mit den Füßen auf der Strickleiter Halt zu finden. So 
hing ich also über dem Abgrund, meine Füße auf einer 
Leitersprosse. Ein Arm wurde von den harten Wächter-
fäusten nach oben gerissen. 

»Vorsicht«, sagte Mwabao unter mir. »Vorsicht! Sie 
ist eine Erdbewohnerin und könnte abstürzen.« 

»Wer seid ihr?« 
»Mwabao Mawa und Lady Lerche, die erdbewohnen-

de Botschafterin aus Bird.« 
Mit einem Grunzen gab der Mann zu verstehen, daß er 

uns erkannt habe. Ich wurde auf die Plattform hinaufge-
rissen, an deren Kante ich mir das Schienbein schramm-
te. Ungeschickt betrat ich die Bohlen und fiel auf die 
Knie. 

»Was fällt euch ein, in tiefer Nacht herumzuklettern?« 
wollte die Stimme wissen. Ich überließ besser Mwabao 
Mawa die Antwort. Sie erklärte, daß sie mich zu dem 
Beamten, der alle Armen ernährt, bringen müsse. 
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»Niemand hat Fackeln ausgesteckt«, sagte die Stimme. 
»Das wird bald der Fall sein.« 
»Jetzt gleich?« 
»Zwei Fackeln«, beharrte Mwabao. »Er erwartet einen 

Gast.« 
Flüstern, und dann warteten wir, während sich Schritte 

auf leisen Sohlen entfernten. Zwei Wächter, wie ich aus 
den unterschiedlichen Atemzügen schloß, blieben bei 
uns, während ein dritter davonkletterte, um nachzusehen. 
Es dauerte nicht lange, bis er zurückkehrte. »Zwei Fa-
ckeln«, verkündete der Mann. 

»Nun denn«, sagte die Stimme, »ihr könnt weiterge-
hen. Aber in Zukunft nimm eine Fackel mit, Mwabao 
Mawa. Wir vertrauen dir zwar, aber abstürzen könntest 
du trotzdem.« 

Mwabao bedankte sich, und ich auch. Bald waren wir 
wieder unterwegs. Als die zwei Fackeln in einiger Entfer-
nung aufleuchteten, verabschiedete sich Mwabao Mawa. 

»Was?« entfuhr es mir ziemlich laut. 
»Still«, flüsterte sie. »Beamter darf nicht wissen, daß 

ich Sie herbrachte.« 
»Wie gelange ich nun von hier aus dorthin?« 
»Können Sie den Pfad nicht erkennen?« 
Das konnte ich nicht. Sie führte mich noch ein Stück 

weiter, bis der restliche Teil des Weges von dem trüben 
Fackellicht erleuchtet war. Ich war froh, daß der Beamte 
nicht die gleiche Vorliebe für schmale Zugänge hatte, 
wie Mwabao. Sie verschwand im nächtlichen Waldes-
dunkel, während ich sicheren Fußes weiterging. 

Vor einer Tür angelangt, sagte ich ganz leise: »Von 
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der Erde empor in die Luft.« 
»Und in das Nest. Herein!« ließ sich eine sanfte Stim-

me vernehmen. Ich trat durch den Vorhangspalt. Beamter 
saß da und sah nun sehr amtlich aus. Über seine rote Ro-
be schimmerte der flackernde Schein zweier Kerzen. 

»Da sind Sie endlich«, eröffnete Beamter das Ge-
spräch. 

»Ja«, gestand ich niedergeschlagen ein, »das Herum-
klettern im Finstern fällt mir noch schwer.« 

»Sprechen Sie leise«, ermahnte er mich. »Die Vor-
hänge verbergen nur wenig. Die Nachtluft trägt jedes 
Geräusch weit.« 

Von da an flüsterten wir fast. Er stellte allerlei Fragen. 
Warum ich den König zu sehen wünschte, und was ich 
mir davon versprach. Was konnte ich erwidern? Nicht 
mehr nötig, den alten Knaben aufzusuchen, Beamter, ich 
weiß schon alles? Statt dessen beantwortete ich alle Fra-
gen mit Diplomatie, bis er schließlich seufzend erklärte: 
»Nun, Lady Lerche, man hat mir gesagt, ich solle ihnen 
keine weiteren Hindernisse auf dem Wege zum König in 
den Weg legen, sofern Sie meiner Überprüfung stand-
gehalten haben.« 

Ich konnte es kaum fassen. Gestern wäre ich entzückt 
gewesen. Aber heute abend wollte ich am liebsten mei-
nen Körper mit dem neu wachsenden Arm aus Nkumai 
hinausbringen, so schnell wie möglich. 

»Meinen Dank, Beamter.« 
»Natürlich gehen Sie nicht direkt von mir zu ihm. Ein 

Führer wird kommen und Sie zu der hochgestellten Per-
sönlichkeit geleiten, von der ich meine Instruktionen er-
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hielt. Und diese hochgestellte Person wird Sie dann wei-
ter nach oben bringen.« 

»Zum König?« 
»Ich weiß nicht genau, wie hochgestellt diese hochge-

stellte Persönlichkeit ist«, erklärte der Beamte, ohne zu 
lächeln. Wie konnte man auf diese Weise ein Land regie-
ren, fragte ich mich. 

Auf ein Fingerschnippen hin erschien ein Knabe, der 
mich in eine mir bis dahin unbekannte Gegend führte. Ich 
folgte ihm vorsichtig. Diesmal gab es ein Schwingseil – 
aber der Junge zündete drüben eine Fackel an. Ich er-
reichte die Plattform, landete schwerfällig und verstauch-
te mir den Knöchel. Es war nicht sehr schlimm. Die Zer-
rung war binnen weniger Minuten verheilt. 

Der Knabe verließ mich vor einem dunklen Haus. Er 
sagte mir, ich sollte mich still verhalten. Also wartete ich, 
bis endlich ein Flüstern zu vernehmen war. »Kommen 
Sie herein.« Ich trat ein. 

Im Haus war es vollkommen finster. Abermals wurde 
ich ausgefragt. Ich antwortete ohne zu wissen, mit wem 
ich sprach und wo er sich befand. Nach einer halben 
Stunde bekam ich zu hören: »Ich werde jetzt gehen.« 

»Und was wird aus mir?« fragte ich total blödsinnig. 
»Sie warten. Jemand wird kommen.« 
»Der König?« 
»Die Person, die ihm am nächsten steht«, kam die 

Antwort noch leiser. Der unsichtbare Jemand ver-
schwand durch den Spalt im Vorhang, durch den ich he-
reingekommen war. 

Dann kamen leise Schritte aus einer anderen Richtung. 
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Jemand setzte sich neben mich. Ich vernahm ein leises 
Kichern. 

»Mwabao Mawa«, sagte ich ungläubig. 
»Lady Lerche«, flüsterte sie zurück. 
»Aber, man hat mir doch gesagt –« 
»Daß Sie der Person begegnen würden, die dem König 

am nächsten steht.« 
»Das sind Sie?« 
Abermals kicherte sie. 
»Also sind Sie doch des Königs Mätresse.« 
»In gewisser Hinsicht«, stimmte sie zu. »Wenn es nur 

einen König gäbe.« 
Das mußte ich erst einmal hinunterschlucken. 
»Kein König?« 
»Kein einziger König«, versicherte sie. »Aber ich darf 

für jene sprechen, die so gut regieren wie sonst wer. Bes-
ser als die meisten. Besser als einige von ihnen.« 

»Aber – warum mußte ich das alles mitmachen? Wa-
rum mußte ich mir den Weg zu ihnen mit – 
Bestechungen bahnen, wo ich doch die ganze Zeit bei 
ihnen war?« »Leise«, ermahnte sie mich. »Leise. Die Nacht hat 
lange Ohren. Ja, Lerche, Sie waren bei mir. Doch mußte 
ich zunächst herausfinden, ob ich ihnen vertrauen durfte 
oder ob Sie eine Spionin waren.« 

»Sie haben mir doch den Ort selbst gezeigt und mich 
die Düfte einatmen lassen.« 

»Dabei zeigte ich ihnen zugleich, wie unmöglich es 
wäre, uns aufzuhalten oder uns nachzuahmen. Nahe am 
Erdboden ist die Luft giftig, Lerche, und ihre Leute 
könnten niemals unsere Bäume erklimmen. Das wissen 
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Sie nur zu gut.« 
Dem konnte ich nur zustimmen. »Warum haben Sie 

mir alles gezeigt, wo es doch sinnlos war?« 
»Nicht sinnlos«, verbesserte sie mich. »Die Düfte ha-

ben bestimmte Wirkungen. Ich wollte, daß Sie davon 
genug einatmen.« 

Da fühlte ich ihre Hand, die mir die Kapuze vom Kopf 
streifte. Ein Finger krümmte sich um eine meiner blon-
den Locken. »Sie schulden mir einen Gefallen«, flüsterte 
sie. Plötzlich kam ich mir vor wie tot. 

Ihr Atem streifte heiß meine Wange, und ihre Hand 
streichelte meinen Hals, als ich endlich auf eine Mög-
lichkeit verfiel, diesem Überfall zu entgehen oder ihn 
wenigstens hinauszuzögern. Meine Hemmungen waren, 
mal vorsichtig ausgedrückt, bisher gehemmt gewesen. 
Aber die Hemmung vor dem Sterben ist sehr stark aus-
geprägt. Sie war keineswegs in mir so geschwächt, wie 
meine Hemmung, mit einer Frau Liebe zu machen, wie 
es seit Jahren meine Gewohnheit gewesen war. Die 
Schwierigkeit lag einzig darin, daß sich mein Körper 
noch nicht von dieser Gewohnheit freigemacht hatte. Mir 
war klar, daß meine ziemlich ungewöhnliche körperliche 
Beschaffenheit entdeckt werden mußte, wenn die Dinge 
so weiterliefen. 

»Ich kann nicht«, flüsterte ich. 
»Du wirst«, herrschte sie mich flüsternd an. Ihre kalte 

Hand glitt unter meine Robe. »Ich kann dir helfen«, fuhr 
Mwabao fort. »Ich könnte für dich den Mann spielen, 
wenn du willst.« Sie begann, ein seltsames Lied vor sich 
hinzusummen. Sogleich wurde die Hand unter meiner 
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Robe zudringlicher, kräftiger. Und das Gesicht, das sich 
küssend an meine Wange schmiegte, war rauh und bärtig. 
Das alles suggerierte sie mir durch ihren Singsang. Wie 
machte sie das nur, fragte ich mich, während irgend et-
was in meinem Hinterkopf hysterisch lachte und ihr zu-
rief, daß es ihr wenig nützen würde, sich als Mann aus-
zugeben. Bisher hatte ich keinerlei Neigung zu Mitglie-
dern dieses Geschlechts entwickelt. 

Nur meine Brüste reagierten absolut weiblich. Ich 
fürchtete sehr, in noch tiefere Trance zu verfallen, als das 
Lied jetzt immer rhythmischer wurde. 

»Ich darf nicht«, wehrte ich ab und rückte zur Seite. 
Mwabao folgte mir. Sie oder er? Die Illusion wirkte 
mächtig. Ich wünschte mir nur, das gleiche zu vermögen 
und ihr vorzumachen, ich sei wirklich eine Frau. Das 
ging nicht. »Wenn du es tust, muß ich mich hinterher 
umbringen«, sagte ich eindringlich. 

»Unsinn«, erwiderte sie. 
»Ich bin doch noch nicht purifiziert.« Ich versuchte, 

wie in Verzweiflung zu reden, was mir nicht schwerfiel. 
»Unsinn«, wiederholte Mwabao. 
»Wenn ich mich nicht selbst umbringe, werden mich 

meine Leute töten«, fuhr ich fort. »Es geht nur, wenn ich 
zuvor purifiziert worden bin.« 

Endlich ließ sie nach oder machte wenigstens eine Pause 
in ihren Bemühungen. »Was ist das, diese Purifikation?« 

Ich schwindelte ihr etwas von einem religiösen Ritual 
vor. Die Hälfte war den Praktiken der Leute von Ryan 
entnommen, den Rest dachte ich mir selbst aus. Ich muß-
te unbedingt allein sein. Nach einer erneuten Wanderung 
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durch die Nacht befand ich mich in Mwabao Mawas Hin-
terzimmer, dem mit den Kisten und Kästen, um dort zu 
›meditieren‹. Ich hatte mir dafür einen Morgen, einen 
Abend und eine Nacht ausbedungen. 

Was danach geschehen sollte, davon hatte ich keine 
Ahnung. Mwabao hielt sich im vorderen Raum auf, den 
wir zwei Wochen lang geteilt hatten. Sie summte leise 
ein erotisches Lied, unter dessen Einfluß ich ständig er-
regt war. 

Ich spielte mit dem Gedanken, mir die Geschlechtstei-
le abzuschneiden. Aber ich wußte nicht genau, wie lange 
die Regeneration dauern und welches Geschlecht sich 
entwickeln würde. Schließlich gibt es Grenzen für das, 
was ein Mann sich antun kann. 

Natürlich dachte ich auch an Flucht. Aber der einzige 
Weg ins Freie führte durch das vordere Zimmer, in dem 
Mwabao Mawa sehnlich meiner harrte. Ich fluchte und 
fluchte – leise natürlich – weil ausgerechnet mir das Ge-
schick zustoßen mußte, in einem Weiberkörper zu ste-
cken, eine Lesbierin als Gefangenenwärterin zu haben 
und hunderte von Meter Abgrund unter mir zu wissen, 
der mich sicherer hielt, als jedes Gitter. 

Meine einzige Hoffnung bestand letztlich in der 
Flucht, aber nicht als Frau, sondern als Mann. Morgen 
abend konnte ich vielleicht schwarz angemalt die Wäch-
ter überlisten. Wenn ich erwischt wurde, brauchte ich 
mich nur fallen zu lassen. Fallenlassen. Das Wort hatte 
einen ironischen Beigeschmack. Jedenfalls war dann 
meine Identität als ein Mueller gewahrt. 

Wie an Mwabao vorbeikommen? Ganz einfach. Sie 
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mußte sterben. 
Konnte ich das tun? Nicht ganz so einfach. Ob nun 

pervers oder nicht (es gab viele Perverse in Mueller. Ich 
hatte die Familiengeschichte studiert), ich mochte sie gern. 

Vielleicht genügte es, ihr ein paar Knochen zu bre-
chen, sie lange genug zum Schweigen zu bringen. 

Danach brauchte ich mich nur noch zu tarnen. Das 
Schwärzen meiner Haut hatte Zeit bis nach der Beseiti-
gung Mwabaos. Die anderen Vorbereitungen waren wich-
tiger, um ihr einen Überraschungsschock zu versetzen. 

Leise durchstöberte ich die Kisten auf der Suche nach 
einem Messer. Damit wollte ich mir die Brüste abtren-
nen. Natürlich würden sie nachwachsen. Bis zum Abend 
aber würden die Wundnarben erst einmal normales 
Fleisch bilden. Bis dahin wären die Brüste unter der Haut 
nicht sichtbar nachgebildet. Mehr an sexueller Verwand-
lung war nicht zu erreichen, gestand ich mir bitter ein. 

Anstatt eines Messers fand ich einige weitere Bücher. 
Aus momentaner Neugier wurde eine halbe Stunde ge-
spannter Konzentration. 

Ich las die Geschichte von Treason. Natürlich hatte ich 
unsere Version der Geschichte dieses Planeten studiert. 
Diese hier war aber in vieler Hinsicht ausführlicher. In 
manchen wesentlichen Richtungen war sie genauer. Ich 
mußte bald feststellen, daß man mich wie einen Narren 
hereingelegt hatte. Dabei lag alles klar auf der Hand. 

In Muellers Geschichte war, im Gegensatz zu der von 
Nkumai, von der ganzen Gruppe keine Rede. Hier waren 
alle erwähnt, die auf den metallosen Planeten ins Exil 
geschickt worden waren, als ein abschreckendes Beispiel 
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für die gesamte Republik dafür, was mit Leuten geschah, 
die eine Regierung der intellektuellen Elite aufzustellen 
versuchten. Die seit langem vergessenen Gründe, wes-
halb die Familien hierher gebracht worden waren, er-
schienen mir von jeher lächerlich. Das ist immer noch 
der Fall. Wer sollte über wen herrschen? Die Antwort 
lautete für alle Ewigkeit. »Ich sollte regieren.« Wer im-
mer »Ich« auch sein mochte, »Ich« würde nach Macht 
gieren. 

In der Geschichte von Nkumai waren alle Familien 
aufgezeichnet. Ich suchte nach den Muellers und fand 
sie. Da war Han Mueller, der Genetiker, der sich auf die 
Überentwicklung der menschlichen Regeneration spezia-
lisiert hatte. Ich fand auch andere. Aber wirklich interes-
sant waren die Nkumai. Ngago Nkumai, der sich als Ges-
te der Absonderung von den anderen einen afrikanischen 
Namen zugelegt hatte, war ein Spezialist in der Erfor-
schung der Theorie über die physikalische Konstruktion 
des Universums gewesen. Er betrachtete die Zusammen-
hänge aus einem neuen Blickwinkel und ermöglichte der 
Menschheit ganz neue Leistungen. 

Alles fügte sich Stück für Stück zum Ganzen. Alle 
meine Erlebnisse und Beobachtungen während der zwei 
Wochen in Nkumai, mochten sie einzeln betrachtet auch 
wenig bedeuten, paßten so gut zusammen, daß es an 
meiner Schlußfolgerung keinen Zweifel gab. 

Der Gifthauch über den Sümpfen war nur Ablenkung 
gewesen und bedeutete nichts. Das alles hatte sich Mwa-
bao Mawa nur ausgedacht, um die schlanke, hübsche, 
blonde Frau aus Bird in ihr Bett zu bekommen. Andere 
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Dinge waren nur zu wahr. So gab es zum Beispiel keinen 
König. Darin hatte Mwabao die Wahrheit gesagt. Die 
Regierung wurde von einer ganzen Gruppe gebildet. 
Nicht von Politikern. Es waren Männer wie der Staats-
gründer Ngago Nkumai einer gewesen war. Eine Gruppe 
von Wissenschaftlern waren neue Wege in der Erfor-
schung des Universums gegangen. Sie hatten den Wah-
ren Ausblick gefunden und die Sterne tanzen lassen. Sie 
benutzten Mwabao Mawa als Bindeglied der Regieren-
den untereinander. Wer stellte die Verbindung zur Armee 
und zu den Wächtern her? Das spielte kaum noch eine 
Rolle. Warum aber glaubte das Volk an einen König? 
Sicherlich hatte es einst einen gegeben. Vielleicht exis-
tierte er noch als Symbolfigur. Auch das war gleichgül-
tig. 

Wichtig war nur, daß die Nkumai dem Gesandten kei-
neswegs Düfte verkauften. Sie lieferten physikalisches 
Wissen. Sie verkauften ihre neuen Forschungen über das 
Universum. Zum Beispiel die Möglichkeit, schneller als 
das Licht zu reisen. Diese Tatsache war Mwabao Mawa 
mir gegenüber entschlüpft, aber sie war geschickt dar-
über hinweggegangen. Und anderes Wissen, das den 
Wächtern weit mehr wert war, als unsere Arme, Beine, 
Herzen und Köpfe, die wir von den Körpern der Radikal-
generierten ernteten. 

Jede Familie bemühte sich, das weiterzuentwickeln, 
was der Gründer am besten beherrscht hatte in der Hoff-
nung, es dem Abgesandten verkaufen zu können. Mueller 
lieferte humangenetische Manipulationen. Die Nkumai 
ihre Physik. Ich sah unter Bird nach und mußte lachen. 
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Die Gründerin von Bird war eine Lebedame gewesen, 
eine Frau ohne Bildung und besondere Fähigkeiten. Bird 
hatte keine Chancen. Immerhin ließ sich eine ironische 
Symmetrie erkennen. Man hatte sie in ihrem ganzen Le-
ben dazu benutzt, Männer zu manipulieren, was ihre weib-
lichen Nachfahren immer noch machten. Sie hatte ihr 
Wissen auf einem Gebiet weitergegeben, das sie wirklich 
beherrschte. 

Ich klappte das Buch zu. Nun war mein Entkommen 
noch wichtiger geworden. Denn meine wertvolle Entde-
ckung konnte zum Schlüssel eines Sieges von Mueller 
über Nkumai werden. Und ich konnte – dessen war ich 
sicher – eine Muellerarmee für einen Krieg in den Bäu-
men ausbilden. Wir konnten dann – so hoffte ich – einen 
Sieg erringen und wenigstens einige der Gelehrten fan-
gen, vor allem aber ihren Austauscher zerstören. Schließ-
lich war der Hauptteil der Bevölkerung von Nkumai 
schlecht ausgerüstet, während unsere jungen Leute 
durchweg im Umgang mit Messer, Speer und Bogen 
ausgebildet waren. Wir konnten es schaffen. 

Wir mußten es schaffen. Denn Nkumai bekam Metall 
rascher und in größerer Menge als wir. Sobald sie genug 
davon beisammen hatten, konnten sie mit Hilfe ihrer 
Technologie ein Raumschiff bauen und den Planeten ver-
lassen. Weg von Treason – worauf Mueller noch keiner-
lei Hoffnung hatte. Sobald die Nkumai die Republik er-
reichten, konnten sie Schiffe mit Metall beladen und zu-
rückkehren. Dann konnte ihnen keine Familie mehr Wi-
derstand leisten. Sie würden herrschen. 

Das wollte und mußte ich verhindern. 
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Ich legte das Buch weg und suchte weiter nach einem 
Messer. Plötzlich teilten sich die Vorhänge. Fünf Nku-
mai-Polizisten traten ein. 

»Unsere Spione sind soeben aus Bird zurückgekehrt«, 
sagte der vorderste. 

»Ja? Was Sie nicht sagen«, entgegnete ich. Zwei 
konnte ich töten, bevor es den übrigen gelang, mich be-
wußtlos zu schlagen. 



100 

lanik und lanik 
 

Ich kam auf einer Plattform zu mir, die so klein war, daß 
meine Füße in der Luft baumelten, während mein Kopf 
am Rande der anderen Seite lag. In der Nähe standen 
zwei Nkumai-Polizisten. Sie sahen, daß ich aufgewacht 
war und kamen eilig über ein Netzwerk dünner Äste her-
an. Wir befanden uns so hoch oben, daß uns dichtes 
Laubwerk umgab. Hier und dort sah ich den Himmel 
durchschimmern. Die Äste waren so dünn, daß meine 
Plattform wild schaukelte, als die Posten näherkamen. 

Bald standen sie auf dem Ast, der unter der Plattform 
hindurchging. Sie langten mit Hakenstangen empor und 
schnappten sich zwei Seile, die höher oben von dünneren 
Ästen herunterbaumelten. An deren Enden befanden sich 
die teuflischsten Handschellen, die ich jemals gesehen 
hatte. In Mueller benutzten wir umständlich zu befesti-
gende und rasch verrottende Handschellen aus Holz. Die-
se hier waren aus Glas mit eingebundenen Stricken gefer-
tigt. Zwei Halbröhren aus Glas wurden um meine Hand-
gelenke gelegt. Die Längsseiten reichten nicht ganz her-
um. Die Stricke wurden darum gewunden, festgehalten 
von Kerben in der Glasfläche. Nachdem die Wachen die-
se Stricke festgezogen hatten, saßen die Halbzylinder fest 
um meine Unterarme. 

Wie als Abschiedsgeste in unserer stummen Szene 
zerrten die Männer an den gläsernen Gebilden. Rechts 
wurde mir die Röhre bis zum Ellenbogen heraufgezogen. 
Auf der anderen Seite wurde die seltsame Fessel bis zu 
meiner Hand heruntergerissen. Scharfer Schmerz ließ 
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mich einen Schrei ausstoßen. Die Kerle lachten grimmig 
und verließen mich. 

Am Arm und am Handgelenk hatten sich die Glasröh-
ren tief ins Fleisch geschnitten, so daß ich blutete. Ich sah 
mir die Dinger an und stellte fest, daß das Glas scharf 
geschliffen oder in Zacken geschlagen worden war. Ich 
kam nur heraus, wenn ich mir die Hände ganz oder teil-
weise abschnitt. In diesem Falle wäre es ziemlich 
schwierig, von dem Baum herunterzuklettern. Die Glas-
fesseln waren so weit auseinander angebracht und festge-
zogen worden, daß ich sie nicht durch Zusammenschla-
gen der Arme zertrümmern konnte. Außerdem hingen sie 
an so dünnen Ästen, daß sie immer zurücksprangen, 
wenn ich daran zerrte. Bei jedem Versuch schnitten sie 
nur tiefer in meine Arme. Ich konnte mich nicht hinlegen 
– nicht einmal knien. 

Das sollte ich offenbar nicht. 
So einfach war es nicht, wie ich bald feststellte, eine 

Flucht zu bewerkstelligen. Ich schaute mich um. Es war 
später Nachmittag. Die Sonne stand noch hoch über dem 
Horizont. Aus Nordwesten rollten Wolken heran. Ich 
mußte mehrere Stunden besinnungslos gewesen sein. 

Meine Plattform war auf einem einzelnen Ast befestigt 
– aber dieser Ast ruhte auf anderen, die ihrerseits wieder 
weitere Äste und Zweige berührten. Sie bildeten ein 
dichtes Netzwerk. Ich hüpfte leicht auf meiner Plattform. 
Sofort spürten die Wachmänner die Bewegung und sahen 
zu mir herüber. 

In meiner Nähe befanden sich weitere, aber leere Platt-
formen. Mir war, als sähe ich in einiger Entfernung eine 
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Gestalt in ebensolchen Fesseln. Aber ich war meiner Sa-
che nicht sicher. Die Blätter verdeckten den Ausblick. 

Da setzte Regen ein. Sofort war ich naß bis auf die 
Haut. Hier oben, wo nur wenige Äste und dünnes Laub-
werk Schutz boten, trafen mich die schweren Tropfen 
fast schmerzvoll. Jeder Windstoß brachte die Äste ins 
Schwanken. Ich fühlte mich wie bei der ersten Überque-
rung einer Hängebrücke – schlimmer als seekrank. Wäh-
rend des Regens hockten sich die Posten unter zwei klei-
ne Dächer und schenkten mir keine Aufmerksamkeit 
mehr. 

Rasch war ein Plan gefaßt. Seine Ausführung würde 
mich allerdings vorerst nur aus diesem Gefängnis befrei-
en. Wie ich lebendig zur Erde gelangen – und wie ich 
unten durch den Wald in Sicherheit (und wo fand ich 
diese?) gelangen sollte, das waren fernliegende Proble-
me, mit denen ich mich jetzt nicht befassen konnte. 

»Lady Lerche«, vernahm ich in der Ferne eine Stim-
me, die ich sofort erkannte. Mwabao Mawa näherte sich 
über das Netzwerk aus dünnem Geäst. Die Wachposten 
standen auf und nickten ihr zu. 

»Mwabao Mawa«, begann ich mit dem kümmerlichen 
Versuch, selbstsicher zu reden, »ich habe es mir überlegt. 
Ich möchte doch weiter mit ihnen zusammenleben.« 

Darauf fiel niemand herein. Sie sah mich nur an und 
schürzte die Lippen. »Wir haben den ausführlichen Be-
richt unserer Spione erhalten. Ein ziemlich unzuverlässi-
ges Paar – Söldner aus Allison. Sie bildeten sich fälschli-
cherweise ein, wir würden für bruchstückweise Informa-
tionen zahlen. Hoffentlich gehen Sie nicht von der glei-
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chen falschen Voraussetzung aus, Lerche, oder wer Sie 
sonst sein mögen. Hier wird nicht gefeilscht, höchstens 
um ihr Leben.« 

Ich lächelte, sah dabei aber bestimmt nicht sehr 
freundlich aus. 

»Lady Lerche, Sie stammen nicht aus Bird. Ihre Ge-
schichten über die Kultur jener Familie waren so weit 
von der Wahrheit entfernt, daß Sie niemals dort gewesen 
sein können. Außerdem hat ihre Sprache verraten, daß 
Sie aus den Ebenen am Rebel River stammen müssen. 
Überdies haben Sie eine eiserne Münze vorgezeigt. Also 
kommen Sie aus einer Familie, bei der es Geld gibt. Da 
das Eisen offenbar nicht von uns stammte, muß es von 
einer Familie herrühren, die ebenfalls mit dem Abge-
sandten Handel treibt. Woher stammen Sie?« 

Ich grinste immer breiter. 
»Nun«, fuhr sie fort, »ich weiß ganz genau, daß Sie 

aus Mueller gekommen sind. Innerhalb einer Woche 
werde ich in Erfahrung bringen – und zwar durch bessere 
Spione, als die beiden Allisons waren – wer Sie sind. 
Was haben ihre Leute dem Gesandten zu bieten?« 

»Luft«, gab ich zurück, »aus den Sümpfen an der 
Mündung Rebel River.« 

Mwabap Mawa starrte mich wütend an. »Ich habe Sie 
wirklich gern gehabt«, betonte die Frau. 

»Auch ich habe Sie gern gemocht«, versicherte ich. 
»Meine Zuneigung endete jedoch in der vorvorigen 
Nacht, als sich herausstellte, daß unsere sexuellen Wün-
sche ziemlich – sagen wir – weit auseinandergehen.« Ei-
ne absolute Lüge. Wir mochten beide Frauen. 
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»Sie gefallen mir immer noch, Lerche«, meinte Mwa-
bao. Ihr Ton verriet, welche Neigungen und Wünsche sie 
beseelten. 

»Wie nett, daß wir so viel Gefallen aneinander fin-
den.« 

»Da ich keine Sadistin bin«, erklärte sie scharf, »wer-
de ich nicht hierbleiben und mir das Drama ansehen.« 

Damit verschwand Mwabao Mawa. 
Die Wärter kamen und hoben mich hoch. Zuerst mein-

te ich, die Kerle würden mich einfach fallenlassen und 
den Handschellen vertrauen. So war es offenbar nicht. 
Wenn mir ein größeres Stück von der Hand abgeschnit-
ten wurde, konnten die Fesseln mich nicht mehr tragen. 
Als ich in der Luft hing, redeten mich die Männer zum 
ersten Male an und bedeuteten mir, ich sollte mich an 
den Seilen festhalten, die jetzt schlaff herunterbaumelten. 

Also hielt ich mich fest, während ich an den Füßen 
vorwärts geschwungen wurde. Nun konnte ich die Seile 
nicht mehr loslassen, ohne mir die Handgelenke zu zer-
schneiden. Die Stricke waren wie eine Kinderschaukel an 
weich wippenden Ästen befestigt. So bekam ich nicht 
einmal genügend Schwungkraft, um nach den Wachmän-
nern zu treten. Sie machten sich daran, mir etwa einen 
halben Zoll tief ein hübsches Muster in die Fußsohlen zu 
schneiden. An einigen Stellen gingen die Schnitte bis auf 
den Knochen. Ich muß zugeben, das war ziemlich peinvoll. 
Weil man es von mir erwartete, vergaß ich mein Mueller-
Training, um schmerzlich zu stöhnen und zu schreien. Ich 
habe bestimmt eine überzeugende Darstellung geliefert. 
Schließlich wurde ich mit dem Befehl angehoben, die Sei-
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le fahren zu lassen. Sanft wurde ich abgesetzt. 
Auf die Füße. 
Die Tortur wäre für jeden sehr häßlich gewesen. Nur 

für mich als Mueller nicht. Binnen einer halben Stunde 
waren meine Fußsohlen abgeheilt. Ein einfacher, unkom-
plizierter Schnitt heilte buchstäblich vor den Augen des 
Betrachters. Viele Schnitte brauchten nur wenig länger. 

Das schnelle Abheilen hatte natürlich seine Kehrseite, 
vor allem in dieser Umgebung. Wenn man es beobachte-
te, was früher oder später geschehen mußte, ließ sich 
nicht mehr verheimlichen, was Mueller an den Abge-
sandten verkaufte. 

Ich betete um Regen. Oder jedenfalls wünschte ich ihn 
herbei. Denn in meinem Pantheon saß keiner, der für das 
Wetter zuständig war. 

Eine Stunde nach Sonnenuntergang begann es zu plät-
schern. Wolken rollten über den Himmel. Das Licht der 
Sterne und von Dissent wurde ausgelöscht. Wind kam 
auf. Meine Plattform tanzte zwischen den Ästen. Das war 
für mich das Signal zum Aufbruch. 

Der Schmerz betäubte mich fast. Aber ich war darauf 
trainiert, Schmerzen zu ertragen. Am schwierigsten war 
es, die messerscharfen Glasröhren in der richtigen Rich-
tung zu bewegen, so daß an jeder Hand nur der kleine 
Finger abgetrennt wurde, nicht etwa der Daumen. Den 
brauchte ich beim Klettern. 

Es war ein schrecklicher Augenblick, als beide Hände 
zugleich befreit wurden und gerade da ein Windstoß die 
Plattform unter mir schwanken ließ. Ich fiel flach aufs 
Gesicht. Aber das Glück meinte es gut mit mir an diesem 
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Tage. Ich landete auf dem tragenden Ast und nicht im 
leeren Raum. 

Ich lag eine Weile ruhig, ließ das Blut von meinen 
verstümmelten Händen tropfen und den Regen rauschen. 

Mir blieben nur wenige Minuten. Wahrscheinlich hat-
te ich die härteste Prüfung meines Lebens vor mir, noch 
dazu mit dem größten persönlichen Risiko. Selbst jetzt 
noch, wenn ich darüber nachdenke, frage ich mich, ob 
ich wohl total verrückt gewesen bin, den Versuch über-
haupt zu wagen. Aber damals war ich jung, und das Le-
ben galt mir nicht so viel wie heute. 

Der Regen brauste nur zehn Minuten lang. Sie kamen 
mir wie eine Ewigkeit vor. Die Regentropfen droschen 
unbarmherzig auf mich ein. Der Wind drohte in jedem 
Augenblick, mich von dem Baum zu fegen. Aber wenn 
ich beim Nachlassen von Regen und Sturm nicht festere 
Äste unter den Füßen hatte, würden die Wächter die Be-
wegungen der Zweige spüren. Dann hatte ich keine 
Chance mehr. 

Die Baumrinde war schlüpfrig. Ich ging aufs Gerade-
wohl los, viel schneller als ich es eigentlich wagen durf-
te. Ich suchte mich auf den Ästen in der Richtung zu hal-
ten, wo sie dicker wurden und besseren Halt boten. Meis-
tens hielt ich die Augen geschlossen. Wenn ich sie offen 
hielte, würde ich trotz der Finsternis versuchen zu sehen. 
Und wenn ich nichts sah, war ich der Panik nahe. 

Einmal stieß ich auf eine Plattform und fürchtete 
schon, sie könnte besetzt sein. Sie war es nicht. Von die-
ser Plattform auf feste Äste zu gelangen, war Sache eines 
Augenblicks. 
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Trotzdem stand ich nicht auf, um zu rennen. Ich hatte 
keine Führung, und das Holz war glatt. Doch war es eine 
Erleichterung, nicht mehr umhergeschleudert zu werden. 
Ich ließ mich tiefer in die Finsternis hinabgleiten. 

Der Regen hörte auf. Auch der Wind schlief ein. Ge-
rade als ich einen Seufzer der Erleichterung ausstieß, 
wurde der Pfad auf einmal sehr steil und ich stürzte ab. 

»He, zum Teufel!« rief jemand auf der Plattform, auf 
der ich landete. Ich hatte einen Mann umgestoßen. 

»Was heute nicht so alles vom Himmel fällt«, meinte 
eine Frau amüsiert. 

Sicherlich machte es ihnen keinen Spaß, daß ich sie 
auseinanderscheuchte. Mir blieb keine Zeit, sie mit net-
ten Worten zu trösten. Doch glaube ich nicht, daß ich die 
beiden getötet habe. Ihr Instinkt und meine Wünsche 
stimmten insofern überein, als daß niemand in Gefahr 
geriet, von der Plattform zu stürzen. Rasch durchsuchte 
ich sie nach möglicher Beute. Absichtlich stellte ich mich 
an wie ein Dieb in der vagen Hoffnung, eine falsche 
Fährte zu legen. 

Der Mann hatte ein Messer bei sich. Die Frau trug ein 
Amulett von Eisen. Beides nahm ich an mich. Dann er-
tastete ich eine Strickleiter am Rande der Plattform. Den 
Atem anhaltend ließ ich mich über die Kante hinab in die 
Dunkelheit gleiten. 

Leise stieg ich abwärts und lauschte auf verräterische 
Geräusche, die auf die Entdeckung meiner Flucht hindeu-
teten. Aber die Nacht blieb still. Die Wolken verzogen 
sich. Dissent stieg am Himmel höher. Schwaches Licht 
drang bis zu mir herab. 
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Ich kam an einer Plattform vorüber, von der eine Seil-
brücke ausging. Ich spielte mit der Idee, meine Stricklei-
ter zu verlassen. Dann beschloß ich, noch eine Etage tie-
fer zu klettern, um so viel wie möglich an vertikaler Dis-
tanz zwischen mich und mögliche Verfolger zu bringen. 

Die Entscheidung war falsch. Kaum hatte ich die Platt-
form verlassen, da begann die Leiter wild zu schwingen. 
Sie wurde aufwärts gezogen. Man hatte mich entdeckt. 

Meine Reflexe arbeiteten noch nicht richtig. Ich 
brauchte einen Augenblick für den Entschluß, auf die 
andere Seite der Strickleiter zu klettern, auf der sich die 
Plattform befand. Inzwischen schwebte ich bereits drei 
Meter darüber. Immer schneller ging es aufwärts. Ich 
hatte keine Zeit, die Höhe abzuschätzen. Auf gut Glück 
ließ ich mich fallen. 

Um ein Haar wäre es schief gegangen. Ich fiel auf den 
Rücken und rutschte auf dem Holz gegen den Strich. 
Splitter drangen mir in die Haut. Der Schwung trug mich 
über die Kante der Plattform bis auf den Anfang der 
Seilbrücke hinaus. 

Es ist schon schwer genug, auf so einer Brücke ab-
wärts zu rennen und an der anderen Seite hinaufzuklet-
tern. Mit dem Kopf voran hinunterzurutschen macht jede 
Kontrolle der Bewegung unmöglich. Ich spreizte die 
Beine, um mich rechts oder links hinter die Tragseile zu 
haken. Leider fand mein rechter Fuß zuerst Halt, so daß 
ich nach dieser Seite herumgerissen wurde. Die Seiten-
seile verhinderten zwar meinen Absturz. Doch genügte 
mein Schwung, um die ganze Brücke umkippen zu las-
sen, mich eingeschlossen. 
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Ich packte die Seile mit schmerzhaftem Griff. Wo ich 
hing, war die Brücke praktisch umgekippt. Zu allem Un-
glück fielen jetzt die Bohlen heraus. Eine traf mich an 
der Schulter. Die Hand verlor den Griff. Verzweifelt hielt 
ich mich mit der andern fest, bis ich das Seil erneut pa-
cken konnte. Die Brücke aufzurichten wie ein 
gekentertes Boot erwies sich als unmöglich. Hier gab es 
kein Wasser, das mich trug, bis ich das Seilgewirr in die 
richtige Lage bringen konnte. Genau genommen, konnte 
sich die Hängebrücke nur aufrichten, wenn ich sie ganz 
losließ. Damit war mir nicht im geringsten geholfen. 

Ich spielte mit der Idee, mich zurückzuhangeln. Die 
Plattform, von der ich gekommen war, lag viel näher als 
das andere Ende der Brücke. Jedoch wußte ich, daß mei-
ne Verfolger, unzweifelhaft die Wachleute, bald auf jener 
Plattform sein mußten. Außerdem kontrollierten sie die 
einzige andere Fluchtmöglichkeit, die dort befestigte 
Strickleiter. 

Also hangelte ich mich zum anderen Ende der Brücke 
hinüber. Ich war dankbar, daß ich die Daumen behalten 
hatte. Die Blutung an den amputierten Fingern hatte zwar 
aufgehört, doch taten mir die Hände immer noch weh. 
Aber ich konnte zupacken. 

Jedenfalls anfangs noch. Bald mußte ich mich mit dem 
Ellenbogen ins Seil hängen, um mein Gewicht besser 
tragen zu können. Das ging zwar langsamer, aber ich 
kam gut voran. 

Nahe dem anderen Ende zwangen die Hauptseile die 
Brücke trotz meines Gewichtes in eine normale Lage. 
Dankbar zog ich mich auf die Bohlen hinauf. 
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Da spürte ich Erschütterungen, die nicht von mir ver-
ursacht wurden. Jemand kam hinter mir her. Da sie wie-
der umgedreht war, kamen die Verfolger über die Brücke 
rasch heran. Nur die Stelle, wo die Bohlen herausgefallen 
waren, hielt sie auf. Ich hörte einen Überraschungsschrei. 
Die Brücke schwankte mächtig. War der Mann abge-
stürzt, oder hatte er sich fangen können? In dem schwa-
chen Licht konnte ich nicht weiter als zwei Meter sehen. 

Immerhin genügte das Dämmerlicht um zu erkennen, 
daß die Plattform am Brückenende besetzt war. Doch 
schienen die Leute dort nicht mit einer Verfolgungsjagd 
zu rechnen. Die beiden Männer kehrten mir den Rücken 
zu. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Es war auch wenig 
sinnvoll, so zu tun, als sei ich nicht auf der Flucht. Das 
dem Nkumai abgenommene Messer fuhr dem einen 
Mann ins Herz, als er sich umdrehte, während der andere 
unter meinem scharfen Tritt, den ich ihm ins Kreuz ver-
setzte, ins Dunkel der Urwaldnacht stürzte. Er gab keinen 
Laut von sich. 

Ich zog das Messer aus der Leiche und sah mich nach 
einem Fluchtweg um. Ich entdeckte, daß ich auf einem 
Ast stand, der aus einem Hauptstamm hervortrat, nicht in 
einer Astgabel. Hier ging kein Weg abwärts, außer am 
Stamm hinunter. Der Ast führt aufwärts. Dorthin wollte 
ich keinesfalls. Und die Brücke tanzte immer noch unter 
dem Gewicht meiner Verfolger. Sie hätten mich längst 
eingeholt, wären sie nicht durch die fehlenden Bohlen 
aufgehalten worden. Zumal sie an das Herumklettern in 
der Dunkelheit gewöhnt waren. 

Ich überlegte, ob ich die Seilbrücke durchschneiden 
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sollte. Aber die Hauptträger waren viel zu dick. Ich ließ 
es sein. 

Statt dessen lief ich den Ast hinauf in der Hoffnung, er 
würde mich auf einen brauchbaren Baumpfad bringen. 
Da erkannte ich, woran die beiden Nkumai gearbeitet 
hatten: Ein Vogelnetz. 

Sie waren gerade dabei gewesen, das Ende festzubin-
den. Das aufgerollte Netz hing straff gespannt in der 
Dunkelheit. Das bedeutete, daß es mindestens an einem 
weiteren Punkt festgemacht war. Vielleicht reichte es. 

Ich prüfte die Knoten. Sie hielten. Mit den Füßen vor-
an glitt ich auf die dicke Rolle des Netzwerks hinaus. Es 
war rauh und so dick, daß ich nicht herunterfiel oder 
mich von unten hätte daran hängen müssen. Rückwärts 
kriechend zerschnitt ich die Stricke, die die Netzrolle 
hielten. 

Die nächste Bindestelle, die ich untersuchte, zeigte 
mir, daß das Netz weiter hinten befestigt war. Nicht weit 
entfernt hörte ich Schritte auf der Plattform, die ich so-
eben verlassen hatte. 

Jede Halterung durchschneidend kroch ich weiter 
rückwärts über die Netzrolle. Vor meinen Augen entroll-
te sich das Netz. Es öffnete sich auf der von mir zurück-
gelegten Strecke. Würden meine Verfolger versuchen, 
sich an dem offen hängenden Netz hinter mir herzuhan-
geln? Die losen Maschen mußten ihnen den Weg er-
schweren. Oder würden sie das ganze Netz abschneiden? 
Das würde mir nicht schaden. Denn zwischen ihnen und 
mir befand sich immer eine Bindestelle. Schnitten sie das 
Netz ab, konnten sie mir nicht mehr folgen. 
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Ich konnte fast hören, wie sie in der Nachtstille des 
Nkumai-Urwaides um eine Entscheidung rangen. 

Wie weit würde das Netz nach unten reichen? Oder 
wie weit war ich schon hinuntergelangt? Was würde es 
mir nützen, wenn ich an der hängenden Netzrolle bis an 
deren Ende glitt und dann noch hundert Meter zwischen 
mir und dem Erdboden blieben? 

Das Netz war lang. Als ich die siebente Bindestelle er-
reichte, kam mir der Gedanke, daß die Nkumai vielleicht 
am Ausgangspunkt darauf warteten, daß ich zu ihnen 
zurückkletterte und mich ergab. Unter Schwierigkeiten 
drehte ich mich auf der Netzrolle um. Mit dem Gesicht 
voran war das Klettern schwieriger, aber ich war vor Ü-
berraschungen sicher. Ein Glück, daß ich so handelte. 
Am neunten Bindepunkt spürte ich eine Erschütterung. 
Sie konnte nicht hinter mir verursacht worden sein. Ich 
hätte es längst gespürt, wenn jemand hinter mir herge-
klettert wäre. Die Schlußfolgerung lag allzu nahe, daß 
mir jemand entgegenkam. 

Immer neue Knoten durchschnitt ich, während ich 
vorwärts rutschte. Am nächsten Bindepunkt entschloß 
ich mich dazu, nicht weiter auf dem aufgerollten Netz 
voranzukriechen. Unmittelbar hinter der Bindung begann 
ich, die Maschen zu zerschneiden. Das ging schnell. 
Manchmal trennte ich sechs oder sieben Fäden auf ein-
mal durch. Aber in dem aufgerollten Netz gab es davon 
Hunderte. Ich war so beschäftigt, daß ich meinen Gegner 
erst gewahrte, als er mich fast erreicht hatte. 

Er hatte die Knoten natürlich nicht durchschnitten und 
lag auf der immer noch dicken Rolle. Unter und hinter 
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mir war das Netz offen. Ich hing in den viel dünneren, 
leicht zerreißbaren Maschen. Ich hatte das Netzwerk fast 
bis zur Hälfte, oder mehr, durchgeschnitten. Aber auch er 
hatte ein Messer. Mir war klar, daß es wichtiger war, ihn 
niederzukämpfen, als die Schnüre zu durchtrennen. 

Der Kampf wurde ziemlich einseitig geführt. In guter 
Verfassung und zu ebener Erde auf festem Grund hätte 
ich ihn leicht erledigt, ganz bestimmt. Hoch oben im 
schwankenden Netz, in der vom Mondlicht nur wenig 
erhellten Dunkelheit, geschwächt vom Blutverlust und 
den immer noch schmerzenden Amputationsstellen an 
den Händen, war ich kaum besser als er. Tatsächlich war 
ich ihm sogar unterlegen, und er nahm seinen Vorteil 
wahr. 

Offenbar war ich tot oder lebendig gleich viel wert. Er 
war nicht darauf aus, mich gefangen zu nehmen. Der 
kurze Kampf hätte damit geendet, daß er mir die Klinge 
in den Bauch stieß, wäre nicht das andere Ende des Net-
zes in Reichweite gewesen. 

Mehrmals stieß er mit dem Messer zu. Der Schmerz 
war kaum zu ertragen. Ich stach ihm in den Arm. Gleich 
war seine Hand wieder da, um mir die Eingeweide aus 
dem Leib zu schneiden. Ganz klar, daß ein solcher Han-
del – sein Arm gegen meine Eingeweide – zu einem ra-
schen Ende führen mußte. Ich hackte wild auf das Netz 
über mir los, wo schon einige Fäden durchschnitten wa-
ren. Schmerz und Verzweiflung verdoppelten meine 
Kräfte. Vielleicht hatte der Kampf auch länger gedauert, 
als ich meinte. Sehr bald gab das Netz nach. Mein Geg-
ner stieß einen überraschten Ruf aus, als die Maschen, an 
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denen er sich festgehalten hatte, auf einmal nachgaben 
und nach unten sanken. Er verschwand in der Finsternis 
und ließ mich allein auf dem Netz zurück. 

Es hing nun in voller Länge offen. Mit Fingern und 
Zehen klammerte ich mich an die dünnen Maschen. Kal-
te Luft drang in meinen aufgeschlitzten Bauch. Etwas 
Feuchtheißes strich über meine Knie. Mir war klar, daß 
einige Därme herausragten. 

Jetzt kam es nicht mehr darauf an, mein wahres Ge-
schlecht zu verbergen. Ich schnitt mir die schwarze Robe 
von den Schultern, um rascher im Netz abwärts klettern 
zu können. Nackt und von Schmerzen immer mehr 
benommen hangelte ich mich hinunter. 

Ich kam mir vor wie eine verkrüppelte Spinne in ih-
rem Netz. Mehr als einmal gab eine Masche nach, und 
ich mußte nach einem anderen Haltegriff suchen. Dau-
ernd schnitten die dünnen Fäden in meine Finger und 
Zehen. 

Nach einer schier unendlich langen Zeit ertastete mein 
Fuß unter sich keine Maschen mehr. Ich hatte das Ende 
des Netzes erreicht. Unter mir war leere Luft. 

Wieviel? Fünfzig Zentimeter? Oder zweihundert Me-
ter? 

Nach allem, was ich hinter mir hatte, lag mir nichts an 
einem Sprung ins Leere, wenn sich eine andere Möglich-
keit bot. 

Ich kletterte nach links. Weit konnte es bis zum Ende 
des von mir zerschnittenen Maschenwerkes nicht sein. 

Ich nahm das Messer, das ich zwischen den Zähnen 
hielt, in die linke Hand. Von links oben her beginnend, 
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trennte ich die Maschen durch. Die Fäden über mir waren 
fester. Je mehr davon ich durchtrennte, desto mehr half 
mein Gewicht, die anderen zu zerreißen. Bald rissen die 
Fäden von selbst. Der Teil des Netzes, in dem ich hing, 
sank immer tiefer hinab. 

Schneller und schneller zerrissen jetzt die Fäden. Das 
Geräusch, das dabei entstand, wurde lauter und lauter. 
Ich fiel mit dem zerreißenden Netz so rasch nach rechts 
unten, daß ich den Wind meiner eigenen Bewegung im 
Gesicht spürte. Es hörte sich an, als würde ein derbes 
Gewebe mit aller Gewalt zerfetzt. 

Immer weiter geriet ich nach rechts, je weiter mich das 
zerreißende Netz abwärts brachte. Ich konnte nur hoffen, 
daß sich der Aufprall auf den Boden mit einer Rolle ab-
fangen ließ. 

Scheußlich der Gedanke, daß ich mich womöglich 
trotz Ausnutzung der vollen Netzlänge immer noch hun-
dert Meter über dem Boden befinden mochte. 

Noch scheußlicher war es, als die Reißgeräusche 
plötzlich verstummten und es mit mir nur noch senkrecht 
abwärts ging. Die letzten Maschen waren zerrissen. Ich 
hörte ein leises Winseln – meins – unmittelbar bevor ich 
auf den Boden fiel. 

Ich war nur eine Sekunde lang gefallen. Aber zuvor 
war meine Sinkgeschwindigkeit auch nicht gerade gering 
gewesen. Ich rollte ab. Der Aufprall hatte mir den Atem 
verschlagen. Da ich das Netz nicht losgelassen hatte, ver-
wickelte ich mich in dessen Fetzen. Meter um Meter 
schlang sich um mich. 

Für einen Augenblick blieb ich liegen, fast benommen 
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und versucht, mich der willkommenen Bewußtlosigkeit 
zu überlassen. Aber ich wehrte mich dagegen. Die Tatsa-
che, daß ich endlich den Boden des Urwaldes von Nku-
mai erreicht hatte, machte mich entschlossen, nun wirk-
lich zu entkommen. Wie lange würden die Nkumai brau-
chen, über ihre Leitern kletternd den Boden zu erreichen? 
Und wie lange würden sie hier unten brauchen, um mich 
zu finden? Nicht lange, meinte ich, und kam mühselig 
auf die Füße. 

Etwas von meinen Eingeweiden blieb im Netz hängen. 
Was mir davon noch geblieben war, drohte bei jedem 
Schritt aus der offenen Bauchwunde zu fallen. Ich konnte 
die Innereien nur festhalten, wenn ich ständig eine Hand 
auf den Bauch preßte. Ich taumelte in einer Richtung da-
von, von der ich hoffte, sie würde mich an die Küste füh-
ren. Vorausgesetzt, ich hatte während der nächtlichen Flucht 
durch die Bäume nicht jeden Richtungssinn verloren. 

Obwohl ich nicht mehr ganz klar denken konnte, erin-
nere ich mich daran, daß ich mich bemühte, alle Spuren 
zu verwischen. Ich stieß auf einen Bach. Dort versuchte 
ich meine offene Wunde auszuspülen (das kalte Wasser 
traf meine Bauchhöhle wie ein Keulenhieb). Dann 
schleppte ich mich stromabwärts. Hin und wieder trank 
ich einen Schluck. Das Wasser schien mich zu erfrischen, 
bis zu dem schrecklichen Augenblick, da es die zerfetz-
ten Eingeweide erreichte. Bald gab ich es auf, noch etwas 
zu trinken. 

Plötzlich verschwand der Bach in der Finsternis, und 
ich flog mit dem Gesicht voran laut klatschend in einen 
Fluß. Dort verlor ich beinahe das Bewußtsein und wäre 
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dann sicherlich ertrunken. Die rasche Strömung trieb 
mich davon. Ich konnte mich mühsam wach und über 
Wasser halten, bis ich das andere Ufer erreichte. Doch 
verlor ich im Wasser das Messer, das ich trotz des Stur-
zes immer noch festgehalten hatte. Das kümmerte mich 
damals wenig. Am jenseitigen Ufer schlief ich, weithin 
sichtbar, auf einer Sandbank ein. 

Die schwach durch die Blätter fallenden Sonnenstrah-
len weckten mich. Ich blieb gerade so lange wach, um 
unter einen dichten Busch zu kriechen, wo man mich von 
oben her nicht entdecken konnte. 

In der Dunkelheit erwachte ich abermals. Ich keuchte 
vor Durst. Obwohl ich mich nur zu gut der Qual nach 
meinen letzten Schlucken Wassers entsann, kroch ich 
zum Fluß hinunter. Die Därme schleppte ich schlaff hin-
ter mir her. Dort trank ich trübes Wasser. Es verursachte 
in meinem Bauch keine Qualen. Offenbar versuchte mein 
Muellerkörper sogar mit einer so schweren Verletzung 
fertig zu werden. Er hatte schon irgendwo eine Verbin-
dung hergestellt, die das Wasser durchließ. Jedoch um-
ging diese Verbindung vieles von meinen Innereien. Das 
meiste schleppte ich immer noch durch Gras und Sand 
hinter mir her. Ich war immer noch zu müde, um die 
Wunde zu reinigen. 

Am nächsten Tag wurde ich wieder von der Sonne 
geweckt. Diesmal vernahm ich Wortfetzen und Rufe. Die 
Nkumai bewegten sich in ihren Bäumen geräuschlos und 
trittsicher. Spuren auf dem Erdboden vermochten sie 
nicht zu lesen. Ich blieb still und bewegungslos unter 
dem Busch verborgen liegen. 
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Am jenseitigen Flußufer rannten Füße vorüber. Nie-
mand nahm meine unübersehbare Fährte, die ich am 
Steilhang hinterlassen hatte, zur Kenntnis. Meine Verfol-
ger waren bald außer Sicht. Ich schlief wieder ein. In der 
Nacht schleppte ich mich zum Fluß und trank, um 
sogleich weiterzuschlafen. 

Das Wasser war nicht sauber. Am frühen Morgen 
mußte ich mich übergeben und Blut spucken. Ich öffnete 
die Augen nicht, sondern wand mich nur in Agonie. 
Mich befiel die entsetzliche Furcht, daß mein Fieber zum 
Delirium führen könnte. Und im Delirium konnte ich 
sehr leicht meine Mörder auf mich aufmerksam machen. 

Ich weiß nicht, wie viele Tage ich bewußtlos im Fie-
ber gelegen habe. Undeutlich war mir bewußt, daß ich 
lief. Ständig war ich benommen. Nur die Dummheit der 
Nkumai rettete mir das Leben. Vielleicht war ich nur 
nachts unterwegs. Ich kann mich nicht erinnern. Jeden-
falls kam ich vom Fluß weg und an saubere Wasserläufe. 
Ich trank. Die Bäume waren für mich ein endloses brau-
nes Gewirr. Die Sonne bildete dann und wann einen hel-
len Fleck im Blattgrün. Ich nahm nicht wahr, was um 
mich herum vorging. 

Dann träumte ich im Dahinwandern, ich sei nicht al-
lein. Jemand war im Traum bei mir. Ich sprach leise mit 
ihm und vertraute ihm alles Wissen meines fieberkranken 
Gehirns an. Ich träumte, ich hielte ein Kind auf den Ar-
men, dessen Vater ich war. Ich nahm mir vor, niemals 
meinen geliebten Sohn wegen eines Vorganges zu enter-
ben, der sich seiner Kontrolle entzog. Das alles träumte 
ich. Dann wollte ich eines Tages das Kind ins Gras set-
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zen, damit ich trinken konnte. 
Aber das Kind wollte sich nicht aus meinen Armen lö-

sen. Allmählich kam ich zu mir, während ich mich ab-
mühte, das Kind loszuwerden. Die Vögel sangen, die 
Sonne schien, Schweiß tropfte mir vom Kinn, und ich 
träumte überhaupt nicht. 

Der Knabe wimmerte. 
Er existierte wirklich. 
Jetzt erinnerte ich mich daran, daß das Kind vor Hun-

ger geschrien hatte, und wie ich es in meinem Delirium 
beruhigte und wie wir eng aneinandergeschmiegt ge-
schlafen hatten. Alles war ganz klar – nur nicht seine 
Herkunft. 

Ich brauchte nicht lange zu suchen. Der Knabe war in 
Hüfthöhe durch Fleischgewebe mit mir verbunden. Ein-
geweide an Eingeweide. Er mußte sich von den Kräften 
und Säften ernährt haben, die er meinem Körper entzog. 
Seine Füße baumelten einen halben Meter über dem Bo-
den, wenn ich aufrecht stand. Sein Kopf reichte nicht 
ganz an meinen heran. Als ich ihm in die Augen sah, er-
kannte ich sie als meine eigenen. 

Radikalregeneration. Sie vermochte alles zu heilen. 
Nachdem mir die Hälfte meiner Eingeweide herausgeris-
sen worden war, konnte mein Körper nicht mehr unter-
scheiden, welcher Leib mein wahres Ich beherbergte, 
welchen er heilen sollte. Also heilte er beide Hälften. Ich 
sah in die Augen meines vollkommenen Doppelgängers, 
der mich unterwürfig anlächelte wie ein dümmliches, 
aber gutartiges Kind. 

Er war kein Kind mehr, sondern schnell herangewach-
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sen. Der feine Bartschatten an Wangen und Lippen ließ 
baldiges Erwachsensein erwarten. Sein Körper war ab-
gemagert. Die Rippen traten hervor. Wie meine eigenen 
auch. Mein Körper hatte nicht gewußt, wer von uns bei-
den zu retten sei. Er hatte mir die Kraft geraubt und sie 
ihm gegeben. Jetzt bemühte er sich um einen Ausgleich. 

Das wollte ich nicht. 
Ich erinnerte mich an die Monstren, die in der Verwer-

tungsanstalt in Trögen wühlten. Ich stellte mir vor, wie 
ich dort abgeerntet würde, nicht einen Kopf oder einen 
Arm, nein einen ganzen Körper konnte man von mir ge-
winnen. Wenn ich zum Abpflücken reif war, würde ein 
Schnitt die Körper trennen. Welcher aber war ich, und 
welchen würde man weggeben? 

Im Augenblick gab es keinen Zweifel. Ich hatte Brüs-
te. Aus meiner Schulter wuchs ein kleiner Arm. Er wies 
bereits Finger auf, die sich krümmten und umhertasteten. 
Verbittert dankte ich meinem Körper dafür, daß er Priori-
täten zu setzen wußte und zunächst die Bauchwunde heil-
te, ehe er sich wieder dem überzähligen Arm zuwendete. 
Tüchtig, tüchtig. 

Ich wollte nicht leben mit meinem Ebenbilde an mir. 
Lebte das neue Ich überhaupt? War es menschlich, in-

telligent? Ich stellte keine Fragen. 
Ich war nackt und besaß kein Messer. Aber die Ver-

bindung – zwischen uns bestand vorerst nur aus dünnem 
Gewebe, durch das er während der Schwangerschaft er-
nährt worden war. Es. Durch das es ernährt worden war. 
Wenn ich im Geiste von ›ihm‹ dachte, war nur ein klei-
ner Schritt bis zur Verwechslung von ihm und mir. Und 
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ich konnte nicht gut von mir als mir denken. 
Er hatte dasselbe lockige, widerborstige Haar wie ich. 

Genau so weißblond, wild und verfilzt. Ich zerrte am 
Haar und wollte das Wesen wegstoßen. Das ging natür-
lich nicht. Aber bleiben durfte es auch nicht. Es war ge-
nau wie ich, wie ich noch vor einigen Monaten ausgese-
hen hatte, bevor mein Körper Platz schuf für eine Frau, 
die nicht in ihn hineingehörte, eine Frau, von der die an-
deren behaupteten, sie sei ich. 

Die Abtrennung war ohne Schneidegerät eine 
schmerzhafte und unschöne Sache. Es erwachte, als ich 
mit einem geschärften Stein auf unsere Verbindung los-
hackte. Es weinte und versuchte schwach, mich von mei-
nem Tun abzuhalten. Es sprach nicht. Es blutete nur, als 
die Haut nachgab und ich uns auseinanderriß. Ich war 
von der Last befreit, mich selbst schleppen zu müssen. 

Endlich waren wir auseinander. Ich war geschwächt 
von seiner Schaffung. Ich nahm alle übrig gebliebene 
Kraft zusammen und schmetterte dem Wesen immer 
wieder den Stein auf den Schädel. Es hörte auf zu schrei-
en. Hirn drang aus der zertrümmerten Schädeldecke. Ich 
hörte mich vor Erschöpfung schluchzen, aber auch aus 
Entsetzen darüber, mich selbst sterben sehen zu müssen. 
Ich warf den Stein fort und floh in den Wald. 

Dort aß ich, was ich fand, um zu Kräften zu kommen. 
Von den Verfolgern war nichts mehr zu sehen. Sie hatten 
wohl die Jagd längst aufgegeben. Aber das half mir nicht 
weiter. Mein Geschick würde sich schnell erfüllen, wenn 
man mich erneut entdeckte. Von hier aus führten alle 
Wege immer tiefer ins Land der Nkumai – mit einer Aus-
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nahme. Nach der Sonne bestimmte ich die ungefähre 
Nordwestrichtung und machte mich auf den Weg. 

Der Marsch war beschwerlich, zumal ich nur langsam 
zu Kräften kam. Aber wenigstens war ich bei Bewußt-
sein. Ich legte nur kurze Tagesreisen zurück. Dabei folgte 
ich erst einem Bach, dann einem Fluß, der mich jeden 
Tag ein wenig näher an die See brachte. 

Natürlich lag an der Flußmündung eine Stadt der 
Nkumai. Aber sie hing, bis auf ein paar Werftgebäude, 
oben in den Bäumen. Die Nkumai waren keine Seeleute. 
Ich dachte an die riesige Flotte, die einst von Mueller aus 
den Sund hinaufgefahren war mit Tausenden von Solda-
ten an Bord. Sie hatten Huntington in weniger als einem 
Monat unterworfen. Nein, von Nkumai liefen keine 
Schiffe aus. 

Aber Schiffe aus anderen Ländern waren zu erwarten. 
Meine einzige Hoffnung bestand darin, auf so einem 
Schiff aus Nkumai zu fliehen und schließlich nach Hause 
zu gelangen. (Wenn es für mich noch ein Zuhause gab, 
mußte ich mir verbittert sagen.) 

Ich sah die Stadt der Nkumai und wartete die Nacht 
ab. Dann schlich ich im Schutze der Dunkelheit am 
Strand entlang. Ich hielt mich am Waldsaum und etwa 
zwei Kilometer von der Werft entfernt. Von hier konnte 
ich nach Schiffen Ausschau halten. Wenn ich immer 
noch so gut schwimmen konnte wie früher, mußte ich 
ohne Schwierigkeiten an Bord gelangen. 

In einem Versteck schlief ich ein. 
Um die Mittagsstunde erwachte ich keuchend und 

schwitzend. Im Traum war ich – aber nicht ich, sondern 
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das Kind selbst, das ich im Wald getötet hatte – also, ich 
träumte, daß ich gekommen sei, um mich zu töten. Und 
ich wurde – im Traum – davon wach, daß Messer blitz-
ten. Ich und mein Spiegelich hatten tief zugestochen und 
uns in die Herzen getroffen. 

Ich erinnerte mich undeutlich, daß mich ein Schrei aus 
dem Schlaf gerissen hatte. Vielleicht hatte ich im Traum 
geschrien. Als ich aus dem Versteck kroch und auf die 
See hinausblickte, sah ich ein Schiff nahe am Ufer vor-
überziehen. Die Rufe stammten von den Männern, die 
ihre Segel trimmten. 

Das Schiff lief in den Hafen ein, wo es für zwei Tage 
festmachte. In dieser Zeit überlegte ich mir, wie ich die 
Aufmerksamkeit der Besatzung auf mich lenken konnte, 
ohne zugleich die Nkumai zu alarmieren. 

Ich fand einen halb verrotteten Ast und probierte ihn 
im Wasser aus. Er schwamm. Falls ich zu schwach war, 
um die ganze Strecke zu schwimmen, sollte der Ast mich 
tragen. Das Wasser war kalt. Das Schiff legte ab und kam 
auf mich zu. Ich warf mich ins Wasser und hielt mich an 
dem Holzstück fest, als würde ich bereits ertrinken. Un-
geschickt plantschend überwand ich die Brandung und 
erreichte den sanften Schwell der ruhigen See. 

Irgendwer auf dem Schiff rief: »Mann im Wasser! 
Mann!« 

Ich hob eine Hand und winkte. 
Es dauerte nicht lange, und ich wurde aufgefischt. In 

eine Decke gehüllt saß ich zitternd in dem kleinen Boot, 
das zum Schiff zurückgerudert wurde. 

»Danke sehr«, sagte ich. 
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Einer der Ruderer grinste. Es sah nicht gerade freund-
lich aus. 

»Fein. Wir bringen dich zum Kapitän«, meinte der 
Mann am Steuer. 

»Von welchem Volk kommt ihr?« 
Sie schienen mit der Antwort zu zögern. Ich fragte 

mich, ob sie meine Frage verstanden hätten. 
»Welche Familie? Von welcher Familie kommt euer 

Schiff?« 
Knurrend erwiderte der Rudergänger: »Singer.« 
Dieses Volk lebte auf der großen Insel in der Nord 

Bai. Als ich Mueller verließ, waren die Singer gerade 
gegen Wing aufgebrochen. Der Botschafter von Wankier 
hatte meinen Vater um Truppen gebeten, weil er wußte, 
daß als nächstes sein Land überfallen werden würde. Wir 
hatten ihn mit der Zusicherung unserer Sympathie und 
sonst nichts heimziehen lassen. Jedenfalls waren die See-
leute keine Nkumai. Sie hatten schon dadurch Mensch-
lichkeit bewiesen, daß sie mich aus dem Wasser zogen. 
Zunächst war mir das Leben gerettet. 

Der Kapitän wirkte nur wenig freundlicher als seine 
Leute. Nachdem ich an Bord geklettert war, nahm er sich 
kaum die Zeit für ein kurzes Gespräch mit mir. 

»Nationalität?« fragte er barsch. 
Ich hielt es für richtig, nicht die Wahrheit zu sagen. 

»Allison. Ich bin soeben aus einem Gefangenenlager der 
Nkumai geflohen.« 

Er nickte nachdenklich und winkte ein paar Seeleute 
herbei. Sie rissen mir die Decke vom Leib. 

»Mein Gott«, entfuhr es dem Kapitän, »was tun diese 
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Schweinehunde heutzutage ihren Gefangenen alles an?« 
Ich gab keine Antwort. Mochte er denken, was er 

wollte. 
»Was bist du nun? Mann oder Frau? Was ist wirk-

lich?« 
»Beides – jetzt«, gab ich wahrheitsgemäß zurück. Er 

schüttelte den Kopf. 
»Unmöglich«, sagte er. »Das macht die Sache sehr 

schwierig. Wie soll ich da den Preis festsetzen?« 
Den Preis für mich? Und dann fiel mir noch eine Äu-

ßerung des Botschafters von Wankier ein. Daß man näm-
lich in Singer flotte Geschäfte mit Menschenfleisch be-
trieb. 

»Gut für den Lustpark«, meinte einer der Offiziere. 
»Steckt ihn in einen Käfig und laßt ihn für Geld sehen.« 

»Gut«, nickte der Kapitän. »Ich glaube, der beste 
Markt dafür ist Rogers. Dort gibt es Zirkusunternehmen. 
Hinunter mit ihm.« 

Das Kommando war kaum gegeben, da wurde ich 
hochgehoben und zu einer Luke geschleppt. Die Matro-
sen öffneten sie und warfen mich in den Laderaum. Ich 
schlug schwer auf. Über mir schloß sich die Luke. Es gab 
kein Licht. Die Luft war schlecht. Aber ich lebte. Mir 
war nicht eingefallen, Widerstand zu leisten. Für mich 
kam es nur darauf an, daß ich für diese Leute von Wert 
war. Nur die Toten haben keine Hoffnung. 

Aber Rogers lag an der Südwestecke des Kontinents. 
Die Reise konnte Monate dauern. Mußte es dann nicht zu 
spät für meine Information über die Nkumai an meinen 
Vater werden? Ich wußte es nicht. Und vorerst konnte ich 
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wenig dagegen unternehmen. 
Hatten die Seeleute den zusätzlichen Arm bemerkt, 

der an meiner Schulter wuchs? Wahrscheinlich nicht, 
trotz des hellen Sonnenlichtes. Denn alle hatten meine 
Brüste und Geschlechtsteile angestarrt. Das hatte sie ab-
gelenkt. Jetzt aber bewegte sich der Arm unwillkürlich. 
Die Finger kratzten mich am Rücken. Es sollte eine sehr 
lange Reise werden. 
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singer 
 

Ich konnte mich nicht so recht mit mir selbst unterhalten. 
Allein und splitternackt wurde ich in völliger Dunkelheit 
eingeschlossen. Die meiste Zeit verschlief ich natürlich 
in meiner Zweiquadratmeterzelle. Aber erholsam war der 
Schlaf nicht. Niemals konnte ich mich ganz ausstrecken. 
Als das Schiff nordwärts segelte, drang Kälte ein. Auf 
südlichem Kurs wurde meine Zelle zum Schwitzkasten. 
Nicht nur mein Körper, auch die Wände troffen von 
Schweiß. Dauernd war ich von Salzgeruch umgeben. 

Doch hätte meine Lage schlimmer sein können. Ob-
wohl ich fünf Monate lang die Sonne nicht zu sehen be-
kam, wurde ich immerhin ernährt. Jeden Morgen wurde 
mir ein Eimer Wasser heruntergelassen. Abends war er 
mit Eßbarem gefüllt. Wenn der Eimer leer war, füllte ich 
ihn meinerseits. Ich war entschlossen, obwohl ich nichts 
sehen konnte, die Zelle so sauber wie möglich zu halten. 

Und dann die Geräusche. Mein einziger Kontakt zur 
Außenwelt bestand im Lauschen auf die Rufe der in der 
Takelage arbeitenden Männer. Sie fluchten und scherzten 
laut. Allmählich konnte ich ihre Namen unterscheiden 
und stellte mir die Gestalten dazu vor. Ich belauschte den 
Plan einer Meuterei und hörte der Zeremonie zu, als die 
Verbrecher in Stücke gehackt und über Bord geworfen 
wurden. 

Aber jeder Mensch bringt nur begrenztes Interesse an 
dem auf, was seine Besitzer machen. Nach einer Weile 
überwältigte mich die Dunkelheit. Ich mochte nicht mehr 
schlafen und nicht mehr aufwachen, träumte dauernd 
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vom Sonnenlicht. Ich bin Reiter, nicht Seemann. Ich be-
wege mich gern vorwärts mit bebendem Fleisch zwi-
schen den Schenkeln. Mir ist es zuwider, von einer Seite 
zur anderen geworfen zu werden. Auf- und niederzu-
schaukeln im Rollen, Stampfen und Gieren eines Bootes 
in der See. 

Die Folgen meines Besuches bei den Nkumai waren 
noch nicht überwunden. Die massiven regenerativen An-
strengungen meines Körpers, die bereits zur Heranbil-
dung meines zweiten Ichs geführt hatten, hörten nach der 
Amputation nicht auf. Mein Körper schien entschlossen, 
jeden seiner Teile noch einmal neu zu schaffen. Der be-
reits aus meiner Schulter sprießende Arm war so lang 
und so weit gebildet, daß ich mir mit dem baumelnden 
Etwas den ganzen Rücken kratzen konnte. Er hatte nach 
ein paar Wochen auf dem Schiff die normale Länge er-
reicht. Weitere Glieder sprossen, andere wuchsen bereits. 
Die Nahrung war gut und ausreichend. Ich hatte keinerlei 
körperliche Bewegung. Also gab es für die überschüssige 
Energie nur einen Ausweg: Wachstum. 

Nach tagelanger, unerträglicher Hitze wurde mir klar, 
daß ich im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Ich 
phantasierte mich selbst ins Gras am Ufer des Cramer 
River, wo ich den leichten Fischerbooten zusah, die vor 
dem Wind stromaufwärts schäumten. Neben mir lag Sa-
ranna in sorglos aufklaffender Robe (obwohl ich wußte, 
daß sie genau beobachtete, wie meine Erregung bei je-
dem enthüllten Zentimeter stieg). Ihr Finger kitzelte mich 
fast unerträglich, doch tat ich so, als merke ich nichts. 
Das alles sah und erlebte ich in hellwachem Zustand, als 
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ich zusammengerollt auf dem Boden meines überhitzten 
Gefängnisses lag. 

Das alles kam über mich, während aus meiner Hüfte 
ein fünftes Bein wuchs und hilflos zu zucken begann. 
Das war die Wirklichkeit. Der von meiner Brust tropfen-
de Schweiß. Die Finsternis. Die destruktiven Vorgänge 
in meinem Körper. Der Verlust meiner Freiheit. 

Mir war klar, daß die total Regenerierten, die Rads, in 
der Verwertungsanstalt genauso dahinvegetierten. Sie 
erträumten sich ein anderes Leben. Sie wabbeln nicht 
über Gras und trockenen Boden. Sie fressen nicht aus 
Trögen. Ihre Körper sind wieder normal und gesund. Sie 
liegen an Flußufern und sind im Begriff, mit der Gelieb-
ten Liebe zu machen, die nicht mehr daran zu denken 
wagt, daß der einst Geliebte noch lebt – und wo. Mir 
wurde klar, daß sich mir diese Art von Wahn als einziger 
Ausweg anbot. Ich war entschlossen, ihn nicht zu gehen. 

Statt dessen wollte ich meinen Geist üben, um ihn 
wach zu halten. 

Ich habe ein gutes Gedächtnis. Nicht gerade phäno-
menal. Ich kann mir nicht seitenweise geschriebenen 
Text merken. Nun verbrachte ich meine Zeit damit zu 
rekapitulieren, was ich in Mawas Hinterzimmer in den 
Geschichtsbüchern gelesen hatte. 

Mueller – Genetik. 
Nkumai – Physik. 
Bird – Vornehme Gesellschaft. 
Das ging ganz leicht. Immer wieder zwang ich mich 

dazu, von vorn anzufangen und nutzte die Wahnanfälle, 
die sich nicht unterdrücken ließen, mich nützlichen Vor-
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stellungen zuzuwenden. Dabei fielen mir weitere Einzel-
heiten ein. Nicht alle, aber einige. 

Schwartz, draußen in der Wüste von allen menschli-
chen Kontakten abgeschnitten, war für Geologie zustän-
dig gewesen. In dieser Welt ohne Minerale eine verlore-
ne Wissenschaft. 

Allison – Theologie. Man sieht, was sie davon haben. 
Underwood – Botanik. Und nun hoch oben in den Ber-

gen. Was für Pflanzen mochten seine hilflosen Nachfah-
ren aufziehen? 

Hanks – Psychologie und wie man Wahnsinn behan-
delt. Keine Hilfe für mich. 

Anderson – der glücklose Anführer der Rebellion, der 
sich nur auf Politik verstand. 

Drew – Träume und ihre Erklärung. 
Wer hatte etwas zum Exportieren gefunden? Ich wußte 

es nicht. In der Bücherei meines Vaters gab es bestimmt 
Schriften, in denen man nachlesen konnte, was meinem 
Gedächtnis entfallen war. Bücherweisheit konnte die Lü-
cken füllen und Hinweise darauf geben, an welchen Ge-
heimprojekten andere Familien arbeiten mochten. Einige 
hatten bestimmt verzweifelt aufgegeben. Sie besaßen in 
dieser Welt nichts, das womöglich für den Abgesandten 
von Wert sein konnte, so zum Beispiel die Ingenieure 
Cramer und Wizer. Sie waren leicht zu besiegen gewesen 
und vegetierten jetzt als Bauern dahin. Ihr großes mitge-
brachtes Wissen war in Vergessenheit geraten, weil es in 
dieser Welt zu nichts nütze war. Dazu Ku Kuei, der Phi-
losoph, dessen Ideen offenbar in der Republik kein gro-
ßes Publikum gefunden hatten. 
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Eisen in Nkumai und Mueller. Physik und Genetik. 
Jene mit den Ideen, wir mit den Produkten. Unsere Pro-
dukte würden niemals auslaufen. Wie stand es mit ihren 
Ideen? Das spielte keine Rolle, falls sie genügend Eisen 
für ihre Ideen bekamen, um uns rasch zu überwältigen. 

Bestimmt kam ich nicht rechtzeitig nach Mueller zu-
rück. 

Ich leistete zwar Widerstand, bezweifle aber, daß ich 
dem Wahnsinn standgehalten habe. Ich erinnere mich, als 
sei es wirklich geschehen, an eine Kreatur gleich mir, die 
in mein Gefängnis kam und mich auslachte. Es konnte 
Lanik gewesen sein, so wie ich mich an mein Spiegelbild 
als Heranwachsender erinnerte. Nur war die eine Schä-
delseite eingeschlagen und Hirn hing heraus. Dennoch 
unterhielt er sich nett mit mir. Erst an Ende schrie er, daß 
er mich töten werde. Ich erwürgte ihn mit meinen vier 
Armen, riß ihn in Stücke. Daran erinnere ich mich genau. 

Ich entsinne mich auch meines Bruders Dinte, der 
mich besuchte. Er schnitt mich in kleine Stücke. Aus je-
dem wurde ein kleiner Lanik. In ausgewachsenem Zu-
stand waren sie so klein, daß Dinte sein Vergnügen daran 
hatte, sie unter seinen Schuhen zu zertreten. Vielleicht 
habe ich da geschrien – Dinte floh, als über mir jemand 
auf die Luke klopfte. 

Auch Ruva kam mit ihrem lockenköpfigen Bastard. 
Obwohl sie den Mund voll hatte und auf etwas kaute, 
geiferte sie mich an, nun habe sie endlich Vaters Hoden 
erwischt, um sie zu zerkauen, und als Nächster käme ich 
an die Reihe. Der Junge lachte. Aber im Alter von – was? 
Zehn? – sabberte er immer noch. Sein Kinn glänzte 



132 

feucht im Licht. Jedoch gab es in meiner Zelle niemals 
Licht bis auf den blendenden Strahl, wenn der Eimer he-
rabgelassen oder hochgezogen wurde. 

Und eine alte Frau aus den Bergen von Mueller brach-
te mir dauernd Pfeile, bis ich darunter halb begraben war. 

Daran erinnere ich mich genauso wie an die Lektionen 
meines Vaters darüber, wie man einen Gegner vom Pferd 
sticht. Oder auch an Vaters Trauerzeremonie für mich 
und mein Schicksal, als er sich Blut ins Gesicht wischte. 

Rückblickend habe ich zu unterscheiden gelernt, was 
sich wirklich zugetragen haben kann und was nicht. Da-
mals war ich nicht so sicher. 

Eines Tages vernahm ich ein neues Geräusch. Es war 
nicht ungewöhnlich laut – und dann erkannte ich neue 
Stimmen. Das Schiff war nicht in einen Hafen eingelau-
fen. Niemand war längsseit gekommen. Offenbar ließ 
man Sklaven aus anderen Zellen an Deck kommen. Also 
näherten wir uns einem Hafen. Die atrophischen Muskeln 
mußten bewegt und geweckt werden, damit die Sklaven 
auf den Märkten von Rogers, Dunn und Dark einen guten 
Eindruck machten. 

Ich wurde an diesem ersten Tag nicht herausgelassen. 
Ich fragte mich, warum. 

Am zweiten Tag ging mir auf, daß ich nicht stark aus-
zusehen brauchte, weil ich ja als Kuriosität und nicht zur 
Arbeit verkauft werden sollte. Grimmig überlegte ich, 
was meine Besitzer jetzt von mir denken würden. Neben 
meiner alten wuchs soeben eine neue Nase, die zum Teil 
mit der alten verbunden war. An der linken Kopfseite 
dekorierten drei Ohren mein Profil. Mein Körper war ein 
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Durcheinander von baumelnden Armen und Beinen, die 
niemals gelernt hatten, zu greifen oder zu laufen. Man 
hatte mich als Kuriosität an Bord genommen. Jetzt stellte 
ich einen ganzen Einmannzirkus dar. 

Dabei durfte ich niemandem sagen, daß ich ein Muel-
ler war. Die Leute hätten dann schnell erkannt, daß Zu-
stände wie meiner den Grund für Reichtum der Mueller 
an Eisen abgaben. Vielleicht erkannten die anderen dann, 
warum Mueller-Soldaten in der Schlacht niemals wichen, 
trotz der vielen tausend Wunden, die selbst hölzerne 
Waffen schlagen konnten. Ich mußte mich selbst als ku-
rioses Monstrum ausgeben. 

Über mir liefen andere Sklaven in Wind und Sonne 
herum. Mir blieb das verwehrt. 

Ich begann zu schreien. 
Meine Stimme war ungeübt. Anfangs bekam ich kaum 

einen Laut heraus. Bald wurde ich lauter. Meine Futter-
luke wurde aufgerissen. 

»Soll ich dir in den Arsch oder in den Bauch treten?« 
fragte eine Stimme, die ich nur zu gut kannte, ohne ihren 
Besitzer jemals gesehen zu haben. 

»Das Arschtreten besorge ich!« brüllte ich zurück. 
Meine Stimme war bei weitem nicht so gewaltig, wie 
früher auf dem Truppenübungsplatz. Dort konnte ich 
ganze Kavallerieeinheiten ohne die Hilfe eines Ausrufers 
befehligen. Immerhin machte ich Eindruck. Ich bekam 
keinen Tritt. Eine zweite Stimme ertönte. 

»Hör mal, du Abfallhaufen, bis jetzt hast du dich wie 
ein vorbildlicher Sklave verhalten. Mach jetzt keinen 
Scheiß, außer in deinen Eimer. Sonst geht es dir dreckig.« 
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»Vielen Dank für das konziliante Verhalten«, gab ich 
zurück. »Ich will an Deck.« 

»Auf Deck kommen keine Sklaven.« 
»Gegenwärtig befinden sich mindestens zehn von ih-

nen oben.« 
»Das sind Landarbeiter. Du bist ein Sonderfall.« 
»Dann bringe ich mich um.« 
»Nackt? In der Finsternis?« 
»Ich lege mich auf den Rücken, beiße mir die Zunge 

ab und ersticke an meinem eigenen Blut!« schrie ich. Für 
einen Augenblick glaubte ich sogar daran, bis mir einfiel, 
daß meine Zunge leider zu schnell verheilen würde. Im-
merhin mußte ich so verrückt ernst gewirkt haben, daß 
eine weitere Stimme kam. Der Kapitän. 

Er sprach leise, jedoch mit unverhohlener Drohung. 
»Es gibt nur einen Grund, einen Sklaven außer der Reihe 
an Deck zu lassen – nämlich um ihn zu züchtigen.« 

»Züchtigt mich! Aber im Sonnenlicht!« 
»Zur Strafe wird meistens zunächst die Zunge heraus-

gerissen.« 
Ich lachte. »Wie geht das Vergnügen weiter?« 
»Zum Schluß schneiden wir dir die Eier ab.« Er mein-

te es ernst. Aber erschrecken konnte er damit kaum einen 
Mann, der bereits ein zweites Paar Hoden besaß. Ich be-
saß sogar schon drei Paar. Der Überschuß an Testosteron 
mußte mir übermäßigen Mut verliehen haben. 

»Von mir aus bratet sie und setzt sie mir zum Frühs-
tück vor. Aber laßt mich an Deck.« 

Natürlich beseelte mich nicht nur Mut. Mein Wert für 
die Seeräuber lag darin, daß ich ein Monstrum war. Nie-



135 

mand sieht sich so eine Kreatur an, wenn sie von Men-
schenhand verstümmelt wurde. Bitte, nur natürliche Mu-
tationen! Also würde man mir nichts tun. Der Gedanke; 
daß andere sich an Deck aufhielten, während ich weiter 
in dem finsteren Loch sitzen sollte, erschien mir empö-
rend wie sonst nichts in der Welt. 

Also überraschte es mich nicht sehr, als von oben Sei-
le herunterfielen. Ich klammerte mich mit vier Armen 
daran fest, als ich hinaufgezogen wurde. 

Obwohl ich es hätte wissen müssen, überraschte mich 
die Intensität ihrer Reaktionen. Sie hatten einen Mann 
mit großem Busen in die Zelle gesperrt. Nun zogen sie 
ein Monstrum ans Licht. 

Ich konnte nichts sehen. Das Licht blendete mich. Ich 
konnte auf meinen Beinen, die monatelang nicht richtig 
gestanden hatten, kaum das Gleichgewicht halten. Ich 
konnte nicht gehen, sondern wankte von einer Seite zur 
anderen. 

Niemand half mir. Das Geschrei war ohrenbetäubend. 
Ich hörte das Wort Teufel und anderes, dessen Sinn ich 
nicht kannte. Mir war nur klar, daß die Seeleute sich ent-
setzlich fürchteten. Vor mir. Da taten sich verlockende 
Möglichkeiten auf. Ich brüllte. 

Sie antworteten mit lautem Gekreisch. Ich machte ein 
paar unbeholfene Schritte auf die am lautesten schreiende 
Gruppe zu. Da traf mich ein Pfeilschuß in den einen 
Arm. 

Ich bin ein Mueller. Der Schmerz hielt mich nicht auf. 
Die Wunde im Arm? Ich hatte noch andere Arme zur 
Verfügung – insbesondere die zwei ursprünglichen. Den 
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getroffenen Arm hatte ich bisher kaum benutzt. Ich rück-
te weiter vor. Aus Entsetzen wurde Staunen. Der Pfeil 
hatte das Monstrum nicht einmal zögern lassen. 

Der Kapitän schrie Befehle. Ich blinzelte ins Licht, 
versuchte zu sehen. Der Ozean war strahlend blau. Das 
Schiff und die Leute waren nicht zu erkennen. Ich mußte 
die Augen wieder schießen. 

Ich spürte, wie sich Schritte näherten. Mich unbehol-
fen umdrehend fing ich den Angriff auf. In diesem Au-
genblick entdeckte ich, daß mir auch ein zweites Herz 
gewachsen war. Sein Holzmesser traf das Herz, das ich 
bisher gehabt hatte. Die Verletzung hielt mich nicht auf. 
Waffenlose Selbstverteidigung hatte ich nur mit meinen 
zwei ursprünglichen Armen geübt. Das sollten die Mat-
rosen aber nicht zu wissen bekommen. Deshalb ließ ich 
meine Zusatzarme spielen. Anfangs fummelte ich damit 
herum. Das hielt mich aber nur kurz auf. Die Verzöge-
rung wirkte sogar zu meinen Gunsten. Ich riß meinen 
Angreifer auseinander und warf mit den Stücken nach 
den wartenden Seeräubern. Ich hörte jemand kotzen. Ich 
hörte Gebete. Ich hörte Freiheit. 

Da war wieder die Stimme des Kapitäns. Diesmal 
klang sie höflich. Tatsächlich komisch, aber ich unter-
drückte das Lachen. 

»Sir, wer immer Sie auch sein mögen«, sagte der 
Schiffer, »erinnern Sie sich daran, daß wir Ihnen das Le-
ben gerettet haben, als wir Sie auffischten und an Bord 
nahmen.« 

Ich blinzelte nur in seine Richtung und schwenkte 
meine Arme. Undeutlich sah ich, wie er zurücktrat. Die 
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Leute hatten Angst vor mir. Und das mit gutem Grund. 
Die Wunde in meinem Herzen hatte sich bereits wieder 
geschlossen. Oh, wir Radikalregenerierten dürfen uns 
schon mal den Spaß einer Prügelei leisten. 

»Sir«, fuhr der Kapitän fort, »was für ein Gott Sie 
auch sind oder welchem Gott Sie dienen, wir flehen Sie 
an – sagen Sie uns, was Sie wünschen. Sie sollen es so-
fort erhalten, wenn Sie nur wieder in die See zurückkeh-
ren.« 

Zurück ins Wasser kam nicht in Betracht. Mit zwei 
Armen und zwei Beinen war ich ein guter Schwimmer 
gewesen. Jetzt hatte ich zusätzlichen Ballast und eine 
weniger gute Kondition. 

»Setzt mich an Land«, verlangte ich. »Dann sind wir 
quitt.« 

Hätte ich besser nachgedacht oder hätte ich sehen 
können, wäre mir wohl eingefallen, die Leute noch etwas 
zu tyrannisieren und die Überfahrt an eine freundlichere 
Küste zu verlangen. Aber ich konnte nichts erkennen, bis 
ich schon im Bug des Langbootes saß. Sechs wie zu 
Salzsäulen erstarrte Ruderer vollführten ruckartige Be-
wegungen, so oft der Bootsmann sie dazu antrieb. Dann 
hielten sie wieder inne und starrten mich an. Endlich 
konnte ich klar sehen – aber ich saß mit dem Rücken 
zum Land. 

Der Kiel berührte Grund. Schwerfällig schob ich mich 
über den Bug und platschte ins Wasser. Als ich trockenes 
Land erreichte, blickte ich auf und erkannte, wo ich mich 
befand. 

So rasch wie möglich drehte ich mich um. Aber das 
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Langboot hatte das Sklavenschiff schon fast erreicht. 
Unmöglich, es zurückzurufen. Ich hatte die Leute ge-
zwungen, mir zum Selbstmord zu verhelfen. 

Splitternackt stand ich an einem mehrere hundert Me-
ter breiten Strand. Dahinter erhoben sich wild zerklüftete 
Felshänge und Sanddünen. Muellers Seeleute nannten 
diese Küste »Sandloch«. Dahinter erstreckte sich die 
schlimmste Wüste der Welt. Es war besser, sich dem ärg-
sten Feind zu ergeben, als hier auf Grund zu laufen. Hier 
gab es weder einen Weg, noch Steg. Niemals kamen 
Boote hierher. Landeinwärts geriet man immer tiefer in 
die unbekannte Wüstenlandschaft von Schwartz. Nichts 
lebte. Nicht einmal die Trockenbüsche im Wüstenland an 
der Westküste des Sleeve. Kein Insekt. Nichts. 

Es war Nachmittag. Die Sonne schien heiß. Meine 
Haut, weiß nach der langen Gefangenschaft, brannte be-
reits heftig. Und kein Wasser. Wie lange würde ich noch 
überleben? 

Hätte ich nur den Mund gehalten in meiner wundervol-
len, bequemen Zelle mit dem reichlichen Trinkwasser. 
Wenn ich nur etwas gesagt hätte, um der Besatzung die 
Angst zu nehmen. Wäre ich nur als Hirsch geboren worden. 

Ich ging los, weil mir nichts anderes übrig blieb. Denn 
in alten Geschichten wurde von riesigen Flüssen im Zent-
rum von Schwartz berichtet. Sie sollten dort angeblich 
unter dem Wüstenboden verschwinden, ehe sie in ande-
ren Ländern wieder auftauchten. Niemand sollte mein 
Skelett an der Küste finden und womöglich daraus 
schließen, ich hätte nicht wenigstens den Versuch zur 
Rettung unternommen. 
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Hier herrschte völlige Windstille. 
Bei Sonnenuntergang keuchte ich vor Durst und war 

todmüde. Inzwischen hatte ich die Anhöhe erklommen. 
Die See lag immer noch lächerlich nahe. Mit so vielen 
Gliedern machte mir das Klettern wenig aus. Aber ich 
konnte nicht schlafen. Ich zwang unfertige und unwillige 
Muskeln, mich immer tiefer in die Dunkelheit hineinzu-
tragen. Die Dunkelheit war mir willkommen. Wüstenkäl-
te bildete eine Erleichterung nach der Hitze des Tages. Es 
war Sommer, oder sollte es jedenfalls sein. Doch war die 
Nacht kühler, als ich es in dieser Gegend für möglich 
gehalten hätte. Ich kroch weiter, auch als ich schläfrig 
wurde. Denn Bewegung hielt mich warm. 

Als die Sonne aufging, war ich erschöpft. Aber ich 
hatte die höchste Anhöhe erreicht und einen Ausblick 
über eine endlose See aus Sanddünen gewonnen. Hier 
und dort erblickte ich in der Ferne hohe Berge. Zurück-
schauend sah ich weitab den blauen Ozean. Kein Schiff 
in Sicht. Und an Land gab es keinerlei Schatten – nir-
gends konnte ich während der Hitze des Tages ausruhen. 

Also wankte ich weiter. Absichtlich nahm ich mir ei-
nen bestimmten Berg zum Ziel, um überhaupt eines zu 
haben. Er schien so nahe und dennoch unerreichbar. 
Vermutlich würde ich heute sterben, rechnete ich mir 
aus. Ich war fett von mangelnder Bewegung und 
schwach aus Hoffnungslosigkeit. 

Nachmittags konzentrierte ich mich nur noch aufs Vo-
rankommen. Kein Gedanke mehr an Leben oder Tod. 
Schritt vor Schritt, sonst gar nichts. 

Diese Nacht schlief ich im Sand. Keine Insekten um-
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schwirrten meinen Kopf, denn Insekten waren nicht so 
dumm, dort ein Oberleben zu versuchen, wo ich mich 
befand. 

Zu meiner eigenen Überraschung konnte ich aufstehen 
und weitergehen. Der Tod war mir noch nicht so nahe, 
wie ich geglaubt hatte. Aber weit konnte er nicht mehr 
sein. Mein Schatten lag immer noch auf der Morgenseite, 
als ich eine Stelle erreichte, wo der Sand in Steingeröll 
und dann in erste Felsen überging. Mir war es egal, ob 
ich mich an einem Berghang befand. Hier gab es Schat-
ten. Ich legte mich nieder. Mein Herz hörte auf zu po-
chen. Ich schnappte nach Luft und kam zu der Einsicht, 
daß der Tod gar keine so schlimme Sache sei, wenn er 
nur nicht länger zögerte, wenn er rasch käme, wenn ich 
nur nicht hier noch eine Ewigkeit liegen müßte, bis ich 
endlich, befreit von der irdischen Bürde, würde gehen 
können. 
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Schwartz 
 

Er beugte sich über mich. Die Gestalt verschwamm vor 
meinen Augen. Auf jeden Fall handelte es sich um einen 
Menschen und nicht um ein Nachtgespenst von Dinte, 
Turd oder mir selbst. 

»Wollen Sie gern sterben?« fragte eine junge Stimme 
ganz ernsthaft. Ich überdachte die Möglichkeiten. Falls 
Leben einen weiteren Tag wie die bisherigen bedeutete, 
die ich in der Wüste zugebracht hatte, dann lautete die 
Antwort ja. Doch diese Person (diese Halluzination), wer 
immer es war, lebte. Also konnte man in dieser Wüste 
leben. 

»Nein«, erwiderte ich. 
Er beobachtete mich reglos. 
»Wasser«, krächzte ich. 
Er nickte. Ich zwang mich dazu, halb aufgerichtet auf 

zwei Ellenbogen zu liegen, als er einen Schritt von mir 
zurücktrat. Wollte er Hilfe holen? Nein. Er hielt an und 
hockte sich auf einen Felsbrocken. Er war nackt und hat-
te keinerlei Gegenstände bei sich – nicht einmal eine 
Wasserflasche. Demnach mußte es in der Nähe Wasser 
geben. Worauf wartete er? 

»Wasser«, wiederholte ich. Er entgegnete nichts, nick-
te nicht einmal. Ich fühlte, wie mein Herz gegen die Rip-
pen klopfte – heftig, aber gesund. Kaum zu glauben, daß 
es vor kurzem noch ausgesetzt hatte. Wo war dieser Jun-
ge hergekommen? Warum holte er nicht Wasser herbei? 

Ich sah auf den Sand, wo auch er hinstarrte. Dort be-
wegte sich etwas. 
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Der Sand wich in einem Wellenmuster nach rechts 
und links, senkte sich an einigen kleinen Stellen, fiel hin-
unter in irgend etwas, plätscherte leise, bis ich einen 
Kreis von ungefähr anderthalb Meter langsam wirbeln-
den Wassers vor mir hatte, dunkles Wasser, von dem 
blendend das Sonnenlicht reflektiert wurde. 

Der Junge blickte mich an. Mühselig erhob ich mich. 
Alle Muskeln schmerzten, bis auf mein starkes, jugendli-
ches Herz. Ich schleppte mich ans Wasser. Die Oberflä-
che war jetzt ruhig. Ich tauchte den Kopf in das kühle, 
tiefe, gute Naß und trank. Nur wenn ich Luft holen muß-
te, hob ich den Kopf. 

Endlich war mein Durst gestillt. Ich stemmte mich hoch 
und ließ mich neben dem Wasser in den Sand fallen. Ich 
war zu müde, um zu fragen, wieso Sand zu Wasser wer-
den konnte und woher der Junge wußte, daß es so gesche-
hen werde. Zu müde, um mich darüber zu wundern, daß 
allmählich das Wasser im Sand versickerte und nur ein 
feuchter Fleck übrig blieb, den die Sonne trocknete. 

Zu müde auch, um klar auf die Frage des Jungen zu 
antworten, der meinen Körper betrachtete. »Warum sind 
Sie so – so seltsam?« 

»Der Himmel weiß, daß ich es lieber nicht wäre«, 
stöhnte ich und war eingeschlafen. Diesmal schlief ich 
nicht in der Erwartung des Todes. Durch einen Zufall war 
ich in dieser wasserlosen Wüste direkt neben einer Quelle 
gefunden worden. Das ließ mich hoffen weiterzuleben. 

Als ich aufwachte, hatte ich den Jungen vollkommen 
vergessen. Bis ich die Lider aufschlug und seine Freunde 
erblickte. 
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Sie saßen still im Kreis um mich herum, ein Dutzend 
Männer, von der Sonne gebräunt und mit sonnenblei-
chem Haar. Alle waren nackt. Unbeweglich starrten sie 
mich an. Sie lebten. Ich auch. Und dagegen hatte ich 
nichts einzuwenden. 

Ich hätte die Leute angeredet und um Schutz gebeten. 
Aber etwas lenkte mich ab. Ich betrachtete meinen Körper 
von innen und stellte fest, daß es dort nichts zu betrach-
ten gab. Irgend etwas Schreckliches mußte geschehen 
sein. 

Nein. Etwas war ganz schrecklich in Ordnung. 
An meiner linken Seite, wo drei Beine versuchten, ge-

gen zwei andere die Balance zu halten, zog und zerrte 
nichts mehr. Ich brauchte den Rücken nicht mehr zu ver-
krümmen, um im Liegen alle Glieder unter mich zu brin-
gen. Ich spürte nicht mehr das Zwicken des von einer 
zweiten Nase herrührenden scharfen Luftzuges. 

Von innen her betrachtet fühlte ich nur zwei Arme, 
zwei Beine, ein normales Gesicht und den sexuellen Zu-
stand, in dem ich geboren worden war. Keine Brüste 
mehr. Nicht einmal mehr die. 

Ich hob die linke Hand (die nur einmal da war) und ta-
stete meinen Brustkasten ab. Er war rund, aber nur von 
den harten Muskeln. Ich schlug mir gegen die Brust. 
Mein Arm war stark und lebendig. 

Was war Wirklichkeit, was Traum? War ich nicht 
mehrere Monate lang auf einem Schiff in einer engen 
Zelle gefangen gehalten worden? Oder war das auch eine 
Halluzination? Dann stellte sich mir allerdings die Frage, 
wie ich hierher gelangt sein mochte. Und ich konnte ein-
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fach nicht glauben, daß ich wieder normal war. Da erst 
fiel mir der Junge wieder ein und das Wasser mitten in 
der Wüste. Das war demnach ebenfalls ein Traum gewe-
sen. Als ich starb, mußten sich unmögliche Dinge zuge-
tragen haben. Träume vom Wasser. Und der Traum von 
einem ganz normalen Körper. Träume eines Sterbenden. 
Die Zeit während der letzten Augenblicke in diesem Le-
ben hatte sich gedehnt. 

Jedoch schlug mein Herz allzu stark, als daß ich es 
hätte ignorieren können. Und ich fühlte mich so von Le-
ben erfüllt wie damals, als ich aus Mueller abreiste. 
Wenn das der Tod sein sollte, dann wollte ich damit zu-
frieden sein. Endlich stellte ich die Frage: »Habt ihr sie 
abgeschnitten?« 

Zuerst bekam ich keine Antwort. Dann fragte einer zu-
rück: »Abgeschnitten?« 

»Ja, abgeschnitten«, beharrte ich. »Damit ich wieder 
normal aussehe, wie jetzt.« 

»Helmut sagte, du wolltest sie weghaben.« 
»Sie werden bald wieder nachwachsen.« 
Der Mann, mit dem ich sprach, sah verwundert drein. 

»Das glaube ich nicht«, meinte er. »Dafür haben wir ge-
sorgt.« 

Dafür gesorgt. Etwas in Ordnung gebracht, was hun-
dert Mueller-Generationen vergeblich zu kurieren ver-
sucht hatten. Dahin also hatten sich die Schwartz entwi-
ckelt. Zur Arroganz der Wilden. 

Ich schluckte die aufkommende Verachtung hinunter. 
Was immer sie gemacht hatten, es hätte sich nicht so 
auswirken dürfen. Wenn einem Radikalregenerierten et-
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was abgeschnitten wurde, wuchs es auf alle Fälle nach. 
Jedes unmögliche Glied erneuerte sich immer wieder und 
zog weitere nach sich, bis der Unglückliche an der eige-
nen Massigkeit und Unbeweglichkeit einging. Jedoch 
waren mir die Brüste und alle überflüssigen Glieder am-
putiert worden, ohne daß sichtbare Narben zurückgeblie-
ben waren. 

War das Wasser auf Kommando aus der Wüste aufge-
taucht? Der Gedanke ließ mich zusammenfahren, um so 
mehr, als er mit dem vorigen in keinem Zusammenhang 
stand. Mein Geist hatte die Dinge zusammengebracht, 
bevor es mir bewußt war. Wenn wirklich war, was ich 
sah und empfand, dann besaßen diese Schwartzen etwas 
unglaublich Wertvolles. 

»Wie habt ihr das gemacht?« fragte ich. 
»Von innen her«, erklärte der Mann strahlend. »Wir 

arbeiten nur von der Innenseite her. Wollen Sie jetzt wei-
terziehen?« 

Was für eine absurde Frage. Ich hatte als hilfloses 
Monstrum verdurstend in der Wüste gelegen. Diese Leu-
te hatten mir das Leben gerettet und meine Unförmigkeit 
kuriert. Jetzt erwarteten sie von mir, ich würde weiter 
durch den Sand dahinziehen, als hätten sie mich durch ihr 
Eingreifen auf einem wichtigen Weg aufgehalten. 

»Nein«, entgegnete ich. 
Sie blieben schweigend sitzen. Worauf warteten sie? 

In Mueller zögerte niemand, einen Fremden – vor allem 
einen hilflosen – in seine Wohnung einzuladen und ihm 
Unterkunft zu gewähren. Es sei denn, der Mann wurde 
für einen Feind gehalten. In diesem Falle schoß man bei 
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der ersten sich bietenden Gelegenheit einen Pfeil ab. Die-
se Leute aber – warteten. 

Andere Länder, andere Sitten. »Kann ich bei euch 
bleiben?« fragte ich weiter. 

Sie nickten, sagten aber nichts. 
Da wurde ich ungeduldig. »Nehmt ihr mich dann mit 

in eure Behausungen?« 
Sie sahen einander achselzuckend an. 
»Was meinen Sie damit?« wurde ich gefragt. 
Innerlich fing ich an zu fluchen. Da hatten wir auf dem 

Planeten eine einheitliche Sprache, und diese Leute ver-
standen das simple Wort Behausung nicht. 

»Behausung, Heim«, drängte ich. »Wo ihr lebt.« 
Sie sahen im Kreis umher, bis der Sprecher antworte-

te: »Wir sind doch am Leben. Wir gehen nicht irgendwo-
hin, um zu leben.« 

»Wohin geht ihr, um den Sonnenstrahlen auszuwei-
chen?« 

»Nachts scheint die Sonne nicht«, erwiderte der Mann 
voll ungläubigem Erstaunen. 

So kam ich nicht weiter. 
Mit Überraschung und Dankbarkeit stellte ich fest, daß 

ich physisch der Unterhaltung mit ihnen gewachsen war. 
Ich würde überleben – ich war gesund, stark und konnte 
wieder freiweg reden. Das stand fest. 

»Ich möchte bei euch bleiben. Allein kann ich hier in 
der Wüste nicht bleiben.« 

Einige von ihnen – sie schienen die Ältesten zu sein, 
aber wer konnte das wissen? – nickten ernsthaft. Natür-
lich, schienen sie damit ausdrücken zu wollen, solche 
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Leute gibt es. 
»Ich bin ein Fremdling in der Wüste. Mir ist unbe-

greiflich, wie hier jemand am Leben bleiben kann. Ich 
brauche Hilfe. Vielleicht könnt ihr mich bis an den Rand 
der Wüste führen. Vielleicht bis Sill oder Wong.« 

Einige begannen zu kichern. »Oh, nein«, meinte der 
Sprecher, »das möchten wir lieber nicht. Aber Sie kön-
nen bei uns bleiben, von uns lernen und einer der Unse-
ren werden.« 

Aber keinen Spaziergang an die Grenze? Nun gut, 
vorerst. Meinetwegen, bis ich gelernt hatte, mich in die-
ser Hölle zu behaupten, wo dieses Volk ganz unbe-
schwert zu leben schien. Inzwischen wollte ich gern mit 
ihnen leben und von ihnen lernen – die einzige Alternati-
ve zum Tod. 

»Jawohl«, bekräftigte ich, »laßt mich zu einem der Eu-
rigen werden.« 

»Gut«, sagte der Sprecher. »Wir haben Sie bereits ge-
prüft. Sie haben gute geistige Fähigkeiten.« 

Das amüsierte und beleidigte mich zugleich. Ich war 
das Produkt der allerfeinsten Erziehung, wie man sie in 
der zivilisiertesten Familie des Westens ihren Sprößlin-
gen angedeihen ließ. Und diese Wilden hatten meine gei-
stigen Fähigkeiten geprüft und für gut befunden. »Dan-
ke«, murmelte ich. »Wann gibt es etwas zu essen?« 

Abermals sah ich verwundertes Achselzucken. Es sah 
aus, als sollte es eine lange Nacht werden. 

»Ab heute bin ich Ihnen zugeteilt«, sagte der Junge, 
der mich gefunden hatte. »Man hat mir aufgetragen, Ih-
nen alles zu geben, was Sie brauchen.« 



148 

»Frühstück«, verlangte ich. 
»Was ist das?« war die Reaktion. 
»Essen. Ich bin hungrig.« 
Er schüttelte den Kopf. »Nein, das sind Sie nicht.« 
Am liebsten hätte ich ihm für diese Impertinenz den 

Kopf abgerissen. Doch spürte ich in diesem Augenblick 
keinen Hunger mehr, obwohl ich doch seit langer Zeit 
nichts mehr zu mir genommen hatte. Deshalb beschloß 
ich, auf diesen Punkt nicht näher einzugehen. Die Sonne 
war schon heiß, obwohl es eben erst dämmerte. Meine 
helle Haut verbrannte leicht zu Beginn eines jeden Som-
mers. Jetzt aber war ich schon gebräunt und konnte den 
unmittelbaren Sonnenschein vertragen. Ein neuer Tag 
war heraufgezogen, und mein Körper war immer noch 
so, wie er sein sollte. Ich sprang auf (hatte ich mich je-
mals beim Aufwachen so gut gefühlt?). Mit einem Satz 
verließ ich den Felsen, auf dem ich geschlafen hatte. Mit 
einem Freudenschrei lief ich im Kreis herum und schoß 
einen Purzelbaum im Sand. Der glückte nicht ganz. Ich 
fiel auf den Rücken. 

Der Junge lachte. 
»Wie heißt du?« rief ich. »Dein Name?« 
»Helmut«, bekam ich zur Antwort. 
»Ich heiße Lanik«, stellte ich mich vor. Er grinste 

breit, kam heruntergesprungen und rannte zu mir. Er 
blieb knapp einen Meter vor mir stehen. Ich bin nicht 
daran gewöhnt, daß Männer meinen blitzschnellen An-
griff vorausahnen. Mit vorgestreckter Hand wollte ich 
ihn auffangen. Aber Helmut sprang in die Luft, so daß 
ich ihn um den Bruchteil eines Zentimeters verfehlte. 
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Dann schoß er mit Leichtigkeit über mich hinweg, wobei 
er mit den Füßen in meine Hüften stieß, bevor ich reagie-
ren konnte. 

»Verdammt schnell, kleiner Floh. Was?« rief ich. 
»Ein langsamer alter Trottel, das bist du«, gab er zu-

rück und ging darauf ein, daß ich ihn ansprang und pack-
te. Wir rangen etwa fünfzehn Minuten miteinander. Mein 
Gewicht und meine Kraft machten es ihm unmöglich, 
mich niederzuhalten. Seine Schnelligkeit ließ ihn meinen 
Griffen entschlüpfen, denen bisher noch keiner entkom-
men war. 

»Wir sind gleich stark?« fragte er. 
»So einen wie dich könnte ich in meiner Armee ge-

brauchen«, entgegnete ich. 
»Was ist eine Armee?« 
In meiner Welt hätte man damals genauso gut fragen 

können: »Was ist die Sonne?« 
»Was soll ich davon halten?« fuhr ich fort. »Du weißt 

nichts vom Essen, kennst kein Frühstück, keine Armee –« 
»Wir sind nicht zivilisiert«, rief er mit breitem Grinsen 

und rannte davon. Schon als Kind hatte ich meine Lehrer 
und Ausbilder überall zu Wettläufen herausgefordert. 
Nun war ich der Verfolger. Ich kletterte hinter Helmut 
felsige Abhänge hinauf und rutschte über Sanddünen 
hinunter. Schließlich rannte ich um einen Felsen herum, 
hinter dem Helmut soeben erst verschwunden war. Plötz-
lich sprang er mir von oben auf die Schultern. »Vorwärts, 
mein Pferd, vorwärts!« schrie er. 

Ich langte hoch und hob ihn herunter. Er wog weniger, 
als man bei seiner Größe geschätzt hätte. »Pferde«, sagte 
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ich, »du kennst Pferde?« 
Er hob die Schultern. »Ich weiß, daß die zivilisierten 

Menschen auf Pferden reiten. Was ist ein Pferd?« 
»Was ist ein Felsen?« erwiderte ich aufgebracht. 
»Leben«, antwortete er. 
»Was soll ich mit dieser Antwort anfangen? Felsen 

sind so tot.« 
Sein Gesicht verfinsterte sich. »Man hat mir gesagt, du 

seiest ein Kind und ich, der ich aus eigenem freien Wil-
len ein Kind bin, sollte dich belehren. Aber du bist zu 
dumm für ein Kind. « 

Ich bin nicht gerade daran gewöhnt, daß man mich ei-
nen Dummkopf nennt. Während der letzten Monate hatte 
ich jedoch oft genug erfahren müssen, daß ich nicht ü-
berall als der beste Mueller-Soldat behandelt wurde. 
Deshalb hielt ich den Mund. Außerdem hatte er gesagt: 
Aus eigenem freien Willen. 

»Dann unterrichte mich doch«, nahm ich einen neuen 
Anlauf. 

»Wir beginnen«, sagte er sofort, als könne er mich erst 
nach meiner Aufforderung unterrichten, »mit den Fel-
sen.« Er strich mit den Fingern zärtlich über die steinerne 
Oberfläche. »Der Fels lebt«, erklärte er dabei. 

»Ja«, antwortete ich. 
»Wir stehen auf seiner Haut. Darunter strömt heißes 

Blut, genau wie beim Menschen. Obenauf ist er trocken. 
Wie ein Mensch. Aber er ist freundlich und tut den Men-
schen Gutes, wenn sie nur mit ihm sprechen.« 

Schon wieder Religion. Allerdings – der Gedanke nag-
te dauernd an mir, obwohl ich ihn mir am liebsten aus 
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dem Kopfe geschlagen hätte – diese Leute hatten mich 
geheilt. 

»Wie spricht man mit – äh – einem Felsen?« 
»Wir nehmen ihn in unseren Geist auf. Sobald er sich 

davon überzeugt hat, daß wir keine Felsentöter sind, hilft 
er uns.« 

»Zeig es mir«, verlangte ich. 
»Was soll ich dir zeigen?« 
»Wie du mit einem Felsen redest.« 
Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht zeigen, 

Lanik. Du mußt es selbst tun.« 
Ich stellte mir vor, wie ich mit einem Kiesel eine ge-

pflegte Unterhaltung führte und sah mich im Geist im 
Irrenhaus landen, wo ich erst kürzlich gewesen war. Ich 
klammerte mich immer noch an die Realitäten und fragte 
mich, ob ich wohl falsch hörte oder ob Helmut Unsinn 
redete. »Ich weiß nicht, wie.« 

»Aber ich weiß es«, meinte er und nickte hilfsbereit. 
»Was geschieht, wenn du mit dem Felsen redest?« 
»Er hört zu und antwortet.« 
»Was sagt er?« 
»Das kann man nicht mit dem Mund äußern.« 
So kam ich nicht weiter. Es war wie ein Spiel. Nichts 

konnte für mich getan werden, wenn ich nicht darum bat. 
Und wenn ich in der falschen Weise fragte, bekam ich es 
immer noch nicht. Wie Essen – nur fühlte ich mich, als 
ich daran dachte, noch immer nicht hungrig. 

»Hör mal, Helmut, was würde der Felsen für uns tun?« 
Er lächelte. »Was kann ein Mensch von einem Felsen 

verlangen?« 
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»Einen Pfad, um ein hohes Kliff zu erklimmen.« Ich 
griff das erstbeste Beispiel heraus. Neben uns erhob sich 
eine Wand aus nacktem Fels. Ich fragte mich, wie Hel-
mut wohl da hinaufgelangt war. 

Er starrte die Steinwand intensiv an, genau wie bei un-
serem ersten Zusammentreffen den Sand. Während ich 
ihn noch beobachtete vernahm ich ein leises Rascheln. 
Ich blickte auf und sah, wie Sand aus einer kleinen Mul-
de in der Felswand rieselte. Dort war bisher keine Mulde 
gewesen. Der Sandfall hörte auf. Ich langte hinauf und 
wischte die Mulde aus. Dann setzte ich die Zehen hinein 
und richtete mich auf. Doch konnte ich über mir keinen 
Halt für die Finger finden. 

»Halt still«, hörte ich den Jungen sagen. Plötzlich sank 
der Sand unter meinen Fingern ein und bildete einen 
Handgriff. Es war, als kröchen plötzlich aus dem Felsen 
tausend Spinnen hervor. Ich riß die Hand zurück und 
wischte den Sand ab. 

Helmut schnalzte mit der Zunge. »Nein. Du mußt klet-
tern. Du darfst die Gabe nicht zurückweisen.« Er sprach 
ganz ernsthaft. Also stieg ich weiter. Wo ich sie brauchte, 
waren plötzlich Handgriffe und Stufen vorhanden. Bald 
war ich oben. 

Ich war atemlos und setzte mich hin. Aber nicht die 
Kletterei hatte mir den Atem genommen, sondern etwas, 
das ich nur als Zauberei ansehen konnte. Helmut stand 
weit unten und sah zu mir herauf. Ich war noch nicht be-
reit für den Abstieg. Meine Hände zitterten. »Komm her-
auf!« rief ich. 

Er benutzte nicht meine Haltegriffe. Vielmehr ging er 
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zu einer Stelle, wo die Felswand glatt und ungebrochen 
war. Daran kroch er rasch aufwärts. Seine Zehen hatten 
kaum Kontakt mit dem Gestein – eigentlich nur die Knie 
und die Hände. Ich hing über der Kante und sah ihm zu. 
Dabei empfand ich eine schreckliche Gewichtsverschie-
bung, so als habe die Schwerkraft ihre Richtung verän-
dert. Helmut schien sich auf ebenem Grund zu befinden, 
während ich in unglaublicher Weise an dem Kliff klebte. 

»Was geht hier vor?« fragte ich heiser, als er oben an-
kam und sich zu mir setzte. »Was für Menschen seid 
ihr?« 

»Wir sind Wilde«, sagte er. »Dies ist unsere Wüste.« 
»Nein!« fuhr ich auf. »Nicht schon wieder Ausflüchte. 

Du weißt genau, was ich wissen möchte. Ihr vollbringt 
Dinge, die gewöhnlichen Sterblichen unmöglich sind.« 

»Wir töten nicht«, erklärte er schlicht. 
»Damit ist gar nichts erklärt.« 
»Wir töten keine Tiere und auch keine Pflanzen. Wir 

töten keine Felsen und auch kein Wasser. Wir lassen al-
les am Leben. Deshalb lassen die anderen Wesen uns 
leben. Wir sind Wilde.« 

»Wie könnte man einen Felsen töten?« 
»Indem man ihn zerschneidet«, erklärte er und schien 

dabei zu erschauern. 
»Felsen sind ziemlich hart«, antwortete ich und fühlte 

mich sofort wieder überlegen. »Sie spüren keinen 
Schmerz. So habe ich es jedenfalls gelernt.« 

»Felsengestein lebt von der Außenhaut bis ins tiefste 
Innere«, versicherte Helmut. »An der Oberfläche trägt 
uns der Fels. Dabei wird etwas von seiner Haut abgerie-
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ben. Er bildet Sand, Kies, Felsbrocken. Aber alles ist 
noch Teil von ihm. Sobald Menschen den Felsen zer-
schneiden, fallen seine Teile nicht dorthin, wo die Natur 
sie haben will. Die Menschen nehmen Felsgestein und 
häufen es zu falschen Bergen auf. Damit ist der Fels tot. 
Diese Steine sind nicht mehr Teil von ihm. Er hat sie ver-
loren, bis er im Laufe der Jahrhunderte wieder Sand dar-
aus werden läßt. Er könnte euch alle töten, indem er ein-
fach einmal niest.« Helmut redete sich in Zorn. »Aber er 
tut es nicht. Weil er selbst böses Leben respektiert. Selbst 
das zivilisierte Leben.« 

Helmuts Rede klang nicht wie die eines Kindes. 
»Aber er kann töten«, fuhr Helmut fort. »Wenn es un-

bedingt sein muß und die rechte Zeit dafür da ist. Als die 
zivilisierten Einwohner von Sill meinten, ihnen müßte 
mehr von dieser Wüste gehören, überfielen sie uns mit 
ihren Armeen, um uns zu töten. Da waren viele Frauen, 
die stillen Schläferinnen, und die Männer von Sill haben 
sie umgebracht. Also hielten wir eine Beratung ab, La-
nik, und sprachen mit dem Felsgestein. Er stimmte mit 
uns darin überein, daß die Stunde der Gerechtigkeit ge-
kommen war.« 

Er schwieg. »Und?« bohrte ich weiter. 
»Er hat sie alle verschlungen.« 
Ich stellte mir die Kavallerie von Sill draußen in der 

Wüste vor, und wie die Sandkörner plötzlich unter ihnen 
gewogt hatten, wie die Pferdehufe keinen Halt mehr fan-
den und die Tiere einsanken. Der Sand mußte sich über 
den Köpfen der entsetzt Schreienden geschlossen haben, 
bis sie erstickten. Sie schluckten Sand und wurden ihrer-
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seits vom Sand verschluckt, bis nur noch die blanken 
Knochen übrig blieben. 

»Sill hat seither nie wieder eine Armee in die Wüste 
geschickt«, fuhr Helmut fort. »Seit damals wissen wir, 
daß wir Wilde sind. Zivilisierte kennen nicht den Wert 
des Felsens über sich. Aber Wilde töten auch keine schla-
fenden Frauen. Oder?« 

»Ist das alles wahr?« zweifelte ich. 
»Bist du dieses Kliff heraufgeklettert?« 
Ich legte mich lang hin und starrte in den blauen 

Himmel hinauf, den kein Wölkchen trübte. »Wie? Woher 
wißt ihr, wie man sich mit dem Fels in Verbindung setzt?« 
Ich hörte auf. Es klang zu dumm. 

»Du schämst dich«, stellte Helmut fest. 
»Da hast du verdammt recht«, gestand ich ein. 
»Du bist ein Kind. Der Fels läßt am leichtesten mit 

sich reden. Er ist schlicht und groß. So groß, daß du ihn 
leicht anfassen kannst. Unsere Kinder lernten das zu-
erst.« 

»Lernten?« hakte ich ein. 
»Als wir noch Kinder hatten. Jetzt, da niemand mehr 

stirbt, warum sollten wir da unsere Anzahl vergrößern? 
Wir brauchen es nicht. Manche von uns haben sich dazu 
entschlossen, immer Kinder zu bleiben, damit die Älteren 
ihre Freude an ihnen haben und weil wir lieber spielen, 
als tiefen Gedanken nachhängen.« 

Hätte mir jemand so etwas in der sicheren Umgebung 
meiner Burg in Mueller erzählt, hätte ich laut herausge-
lacht. Und an Hohn hätte ich nicht gespart. Einen Mann, 
der mir so etwas weismachen wollte, hätte ich als Hof-
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narren angestellt. Aber ich war an dieser Felswand hoch-
geklettert. Ich hatte das Wasser getrunken. Mein Körper 
war geheilt. 

»Lehre mich, Helmut«, bat ich. »Ich möchte mit den 
Felsen reden.« 

»Kohlenstoff ist empfindlich«, meinte er ohne Über-
gang. »Er klammert sich an alles und baut seltsame Ket-
ten. Kohle ist weicher als Fels, aber sie kann kleines Le-
ben schaffen, wohingegen Fels nur in einer riesigen Ku-
gel leben kann, die um die Sonne kreist. Es ist schwer 
mit der Kohle zu sprechen. Es bedarf vieler Stimmen, bis 
ein so schwieriges Gestein hört.« 

»Aber du hast zu mir gesprochen?« 
»Wir fanden die Stelle, wo etwas schief gegangen war. 

Sie befand sich auf unserer längsten Kette und wir brach-
ten den Molekülen bei, sich an der richtigen Stelle anzu-
setzen, so daß sie nur heilen, was verloren ging, aber 
nichts, was noch in Ordnung ist. Anfangs meinten wir, 
du seiest wie wir, obwohl deine Ketten anders waren. An 
unseren Körpern kannten wir diesen Heilungsvorgang 
nicht – wir mußten jeden Kratzer einzeln heilen. Uns ge-
fiel, was du vollbracht hattest. Also veränderten wir uns 
gegenseitig. Jetzt heilen wir alle wie du.« 

Mit dem Geheimnis von Mueller war es also nicht weit 
her, dachte ich. »Warum habt ihr es nicht früher getan?« 

»An den Karbonketten verändern wir nicht viel. Sie 
sind empfindlich. Das kann problematisch werden. Wir 
nehmen nur wenige Veränderungen vor. Um uns für dei-
ne Heilungsveränderung zu bedanken, gaben wir dir die 
Lebensveränderung.« 
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Es war nahezu dunkel geworden. Wir hockten immer 
noch auf dem Felsenkegel. Der steile Absturz bildete un-
seren einzigen möglichen Weg zurück. »Was ist das, die 
Lebensveränderung?« fragte ich. 

»Zivilisierte Menschen töten, weil sie leben wollen. 
Um Energie zu gewinnen, müssen sie Pflanzen essen und 
Tiere töten. Wo das Töten so allgemein geübt wird, gibt 
es wenig Achtung vor dem Leben.« 

»Was aber macht ihr?« 
»Wir sind Wilde. Wir beziehen unsere Energie aus der 

gleichen Quelle, wie die Pflanzen.« Er deutete dorthin, 
wo der Himmel noch hell war von der Sonne, die hinter 
den westlichen Bergen untergegangen war. 

»Von der Sonne also«, meinte ich. 
»Deshalb bist du nicht hungrig«, sagte er. 
Wir redeten, bis es ganz dunkel war. Ich begriff, was 

den Schwartz gelungen war. Ein Geologe im Paradies 
eines Geologen, und nach ihm seine Kinder, ausgestattet 
mit einem profunden Respekt für Felsen und einem noch 
tieferen Verständnis für alles Gestein, bis sie zwar nicht 
die Erde selbst weckten, aber doch jenen Teil ihres Geis-
tes, der die Strukturen begriff und sie verändern konnte. 
Die Sprache war mystisch, jedoch kein Mysterium. Sie 
verstanden sogar die DNA, womit die Experten in Muel-
ler nicht fertig wurden. Dennoch war das Leben als Wil-
de der Preis für ihre Erkenntnisse. Sie konnten keine 
Werkzeuge gebrauchen, keine Häuser bauen, sich in ihrer 
Sprache nicht schriftlich ausdrücken. Falls sie ausstarben 
und Archäologen sich in diese Wüste verirrten, würden 
sie nur Leichen vorfinden und sich darüber wundern, daß 
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Tiere mit menschlichen Formen so ausgesprochen unin-
telligent sein konnten. 

»Wie kann ich lernen, mit dem Fels zu sprechen?« 
fragte ich. 

Helmuts Stimme kam aus der Finsternis zu mir. »Dazu 
mußt du vom Kliff in die Dunkelheit springen.« 

Er sprach ganz ernsthaft. Aber das war unmöglich. 
»Ich würde mich zu Tode stürzen«, wendete ich ein. 

»Das ist schon vorgekommen«, erwiderte Helmut. Lä-
chelte er dabei? Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. »Du 
mußt es aber bald tun. Dissent geht in wenigen Minuten 
auf.« 

»Wieso kann mir mein Selbstmord zu einem Gespräch 
mit dem Felsen verhelfen«, wollte ich mich in einen 
Scherz retten. Aber Helmut blieb ernst. 

»Du hast getötet, Lanik«, belehrte er mich. »Du mußt 
dich der Gerechtigkeit stellen, damit sich deine Unschuld 
und Reinheit von allem Bösen erweist. Falls dich der 
Sand sanft auffängt, wird der Fels zu dir sprechen.« 

»Aber –«, begann ich, und konnte nicht gestehen, daß 
ich Angst hatte. Denn ich war mir selbst jetzt noch nicht 
sicher, ob ich das alles wirklich glauben sollte. Und weil 
ich nicht mit Bestimmtheit wußte, ob ich rein von allem 
Bösen war. Ich hatte gern mit dem Gedanken an Krieg 
gespielt, allerdings noch nie einen Mann in der Schlacht 
erschlagen. Mit den strategischen Plänen meines Vaters 
war ich einverstanden und sehnte mich danach, der o-
berste Mueller zu sein und seine Leistungen zu 
verbessern. Trug ich derlei immer noch im Herzen? 
Obwohl ich Mord immer abgelehnt hatte, lagen zwei von 
mir getötete Männer auf einer Straße in Allison, hinzu 
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Männer auf einer Straße in Allison, hinzu kam die Leiche 
eines Soldaten unter den Bäumen von Nkumai und der 
Leichnam des Mannes auf einem Schiff aus Singer. Fer-
ner bewies der Tod meines eigenen, unglücklichen Doub-
les sehr wohl, daß ich eines Mordes fähig war oder we-
nigstens zu töten vermochte. Was sagten mir meine In-
stinkte? 

»Ich sollte noch darauf hinweisen«, ließ sich Helmut 
vernehmen, »daß es keine andere Möglichkeit gibt, von 
dieser Felsensäule herunterzusteigen.« 

»Was ist mit den Stufen und Handgriffen?« 
»Sie werden dich nicht tragen. Sie sind verschwunden. 

Entweder du springst oder du mußt für immer hier blei-
ben. Wenn du zögerst und nicht springst bevor Dissent 
aufgeht, wird es ein Sprung in den Tod.« 

»Du überläßt wenig dem Zufall, mein Kleiner, wie?« 
fragte ich wütend, weil ich mich in der Falle sah. 

»Ich bin nur im Geiste ein Knabe, Lanik, aber an Jah-
ren war ich bereits alt, als der Großvater deines Vaters 
lernte, daß man nicht in den Trinkwasserbrunnen der 
Familie pißt. Außerdem darf ich dich meiner Überzeu-
gung versichern, daß der Sand dich auffangen wird. Du 
mußt für den Sprung nur genügend Selbstvertrauen auf-
bringen. Wenn du dich eines Mordes schuldig bekennen 
mußt, solltest du allerdings hier oben bleiben. Verhun-
gern würdest du nicht.« 

Ich stand auf. Mir war klar, daß der Rand der Felsen-
nadel nach jeder Richtung nur wenige Meter entfernt 
war. Aber ich konnte keinen Fuß vor den anderen setzen. 

»Lanik«, flüsterte Helmut. Seine Stimme klang wieder 
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jung und unschuldig. »Lanik, ich glaube; der Sand wird 
dich tragen.« Eine kühle, sanfte Hand streichelte die In-
nenseite meines Oberschenkels. Ich zitterte vor dem, was 
ich tun mußte. »Ich will, daß der Sand dich auffängt.« 

»Ich auch«, sagte ich. 
»Dann spring, so lange es noch dunkel ist.« 
Er zog seine Hand zurück. Rasch trat ich zur Kante 

vor. Der nächste Schritt führte plötzlich in die Luft hin-
aus. Ich war auf einmal nicht mehr in Schwartz, sondern 
in Nkumai. Ich war in der Dunkelheit fehlgetreten und 
fiel nun endlos durch die stillen Bäume. Alles andere war 
nur ein Traum. Alle diese Monate waren ein Traum. Ich 
war in Nkumai abgestürzt und sollte jetzt sterben. Ich 
unterdrückte einen Schrei, ließ den Wind an mir vorbei-
rauschen. Der Luftzug wirbelte mich herum, mein Magen 
saß im Hals und meine Blase entleerte sich. Die Erde 
dort unten würde mich wie mit tausend Messern empfan-
gen, mich zerbrechen und zerschmettern. Und dann lan-
dete ich in der weichen Umarmung des Sandes, der sich 
sanft teilte, um mich herum aufwirbelte und sich über 
meinem Kopf schloß. Wärme umfing mich. Hier, in der 
Umarmung des Sandes, fühlte ich das pochende Herz der 
Erde, spürte den Rhythmus der Ströme in dem kochen-
den Felsen unter mir. In meinen Ohren erklang der frem-
de Gesang von Aeonen voll stechender Qualen, da alles 
versuchte, einen geeigneten Weg zur Ruhe zu finden und 
zu schlafen, während auf meiner Haut Kontinente hin- 
und hertanzten, Ozeane zu Eis erstarrten und versanken. 
Während ich der Melodie des großen Tanzes lauschte, 
vernahm ich daneben immer noch die kleinen Songs des 
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wehenden Sandes, der fallenden Steine und der zur Ruhe 
kommenden Erde. Ich nahm die Todesschreie zerschnit-
tenen Gesteins an tausend Stellen meiner Hautoberfläche 
wahr. Ich weinte über die tausend Tode der Steine und 
des Erdreiches und der Pflanzen, die sich kümmerlich 
zwischen Stein und Himmel ans Leben klammerten. 

Armeen donnerten über meine Haut dahin, den Tod im 
Herzen tragend. Sie hinterließen tote, zerschnittene Bäu-
me, um daraus weitere Werkzeuge des Todes zu fertigen. 
Nur sind Menschenstimmen lauter als die der Bäume. 
Weizen flüstert, wenn er stirbt, während der Todesschrei 
eines Mannes der lauteste Schrei ist, den die Erde ver-
nimmt. Ich fühlte das Blut in meine Haut zurückkehren 
und weinte nicht mehr. Ich wollte sterben, um frei zu sein 
von diesem ewigen Weinen und Schreien. 

Ich schrie. 
Der Sand wirbelte um meine Ohren, setzte sich zwi-

schen meine Beine. Als er sich gegen mein Gesicht preß-
te, trennte ich mich von dem, dessen Ohren für mich ge-
lauscht hatten. Ich bat den Sand wortlos, ja, wortlos 
(denn es gibt keinen Mund, der diese Sprache formen 
könnte), mich an die Oberfläche zu heben. 

Ich schwebte durch den warmen Sand empor, bis er 
sich über mir teilte und mich trug. Mir schien, als sei ich 
von der äußersten Spitze der Nadelzinne mitten ins Herz 
der Erde gefallen, um nun an die Oberfläche aufzutau-
chen. Ich trieb auf der stillen Sandwoge. 

Ich lächelte, als sich Helmut gleichfalls lächelnd über 
mich beugte. 

»Hat er dir etwas zugesungen?« 
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Ich nickte. 
»Er hat dich für rein befunden.« 
»Oder mich gereinigt.« Ich erschauerte bei der Erinne-

rung an die Schreie während der Reinigungsprozedur. Ich 
blickte zu dem Felsenturm empor, von dem ich herabge-
stürzt war. Er war nicht mehr als zwei Meter hoch. Hel-
mut lachte. 

»Wir hatten ihn höher gemacht«, erklärte er. »Wenn 
du nicht gesprungen wärest, hätten wir ihn zertrümmert 
und dich fallen lassen.« 

»Nette Leute«, meinte ich, war aber noch zu erfüllt 
von dem Geschehen, als daß ich es hätte böse meinen 
können. Es überraschte mich nicht, als Helmut nieder-
kniete, mit den Fingern meine Brust berührte und mich 
dann umarmte. Er weinte. Tropfen fielen auf meine Haut, 
wo sie bald verdunsteten. »Ich liebe dich«, flüsterte er, 
»und bin sehr froh darüber, daß du aufgenommen worden 
bist.« 

»Ich auch«, versicherte ich. Wir schliefen nebeneinan-
der. Seine kühle Haut schmiegte sich an mich wie vorher 
der Sand. Nicht um Erregung oder Befriedigung ging es 
dabei, sondern um den Ausdruck eines Gefühls. Wir 
schliefen und träumten gemeinsam. Ich lernte Helmuts 
wahre Stimme kennen und liebte ihn. 

Ich hätte für immer in Schwartz bleiben können. Ich 
wollte es. Sie wollten es auch. Ich lernte rasch. Meine 
Gastgeber hatten die offensichtlichsten Merkmale meiner 
Radikalregeneration beseitigt. Dennoch zeigte sich mein 
Körper zum Ungewöhnlichen entschlossen. Es gibt einen 
Teil im Gehirn, wo jene Funktionen sitzen, welche die 
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Schwartzes zu den Steinen sprechen lassen. Als ich lern-
te, diesen Hirnteil zu nutzen, wurde er von meinem Kör-
per entwickelt. Er wuchs. Meine Schädeldecke wölbte 
sich etwas höher und dehnte sich hinter den Ohren, um 
Platz zu schaffen. Endlich sagte der Sprecher zu mir: 
»Nun bist du über uns hinausgewachsen.« 

Ich war überrascht. »Ihr vollbringt doch Dinge, an die 
ich nicht im Traum denken würde.« 

»Gemeinsam«, erklärte er. »Allein und einzeln sind 
wir nicht so stark wie du.« 

»Dann macht euch doch selbst zu dem, was ich bin.« 
»Es gibt Geheimnisse in den Kohleketten, die selbst 

uns verborgen bleiben.« 
Damit war der Fall erledigt. Dennoch ging mir erst 

nach Wochen auf, daß ich einen Vorteil genoß, der mir 
die Freiheit wiederbringen konnte. Es dauerte so lange, 
weil ich eigentlich nicht frei sein wollte. 

Wenn ich zum Felsgestein sprach, lernte ich vieles, 
das mich zu mir selbst führte. Die Kriege gingen weiter. 
Ich lernte, die Agonie so vieler Tode zu ertragen. Ich 
lernte aber auch, die Kriege zu studieren und zu sehen, 
wo Schlachten geschlagen wurden. Als ich zu dem Fel-
sen sprach, wurde die Haut der Erde zu meiner eigenen. 
Ich spürte, woher die Schreie kamen. Die ersten Schlach-
ten liefen auf der Ebene zwischen Allison und den Mün-
dungsgewässern des Rebel River ab. Der Ort wurde Rio 
de Janeiro genannt. Dann verzog sich der Schlachtenlärm 
in das Hügelland von Robles, dann nordwestwärts zum 
Zusammenfluß von Myron und Rebel, wo der Rebel Ri-
ver nicht mehr Swoop sondern Mueller genannt wird. 
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Ferner gab es Krieg in Wizer, dem Land das mein Vater 
erobert hatte. Das bedeutete, die Nkumai hatten jeden 
Widerstand niedergerannt und standen vor den Toren von 
Mueller. 

Jetzt spielte es keine Rolle mehr, daß ich um das Ge-
heimnis der Herkunft des Nkumai-Eisens wußte. Es war 
auch gleichgültig geworden, daß mein Vater mich fortge-
schickt hatte und mein Bruder Dinte mir nach dem Leben 
trachtete. Ich war kein Radikalregenerierter mehr und als 
Soldat zweimal so tüchtig, wie mein Vater, dazu ein 
weitaus besserer General als Dinte. Ich wurde gebraucht, 
wenn meine Familie überleben sollte. 

Zunächst stieß mich der Gedanke an einen Krieg ab. 
Aber die Nöte meiner Familie zerrten an mir. Ich befrag-
te den Felsen. Ich fragte, ob ein Leben mehr wert sein 
könnte, als ein anderes. Der Felsen sagte nein. Ich wollte 
wissen, ob es recht sei, ein Leben zu beenden, wenn durch 
diese Tat viele andere gerettet werden könnten. Der Felsen 
sagte ja. Ich fragte, ob bei den Mächten des Universums 
Treue etwas bedeutete. Und der Felsen weinte. 

Treue? Welche Art von Loyalität brachte den Felsen 
dazu, auf den Ruf der Schwartzes zu antworten? Die Er-
de verstand Vertrauen. Ich fragte, ob es gut für mich sei, 
heimzukehren und die Führung der Familie zu überneh-
men. Der Felsen sagte ja. 

Dieses Gespräch war nicht hervorgegangen aus dem 
Schlaf nur einer Nacht unter dem Sand. Darüber vergin-
gen viele Nächte ohne Schlaf. Monate vergingen, bevor 
ich wußte, daß ich heimkehren konnte, nein, daß ich 
heimkehren mußte. 
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»Du kannst nicht nach Hause gehen«, meinte der 
Sprecher. 

»Der Felsen hat zu mir geredet und gesagt, ich solle 
gehen.« 

»Der Felsen hat dir gesagt, daß die Heimkehr gut für 
dich sei. Wohlgemerkt, gut für dich und deine Familie. 
Aber nicht gut für uns.« 

»Gut für die Erde.« 
»Das Blut versickert überall in der Erde, ganz gleich, 

wer die Werkzeuge der Zivilisation schwingt. Wenn du 
gehen kannst, wird es gut sein. Aber ich kann dich nicht 
gehen lassen, wir können dich nicht gehen lassen. Du 
hast alles angenommen, was wir dich lehren konnten. 
Nun kannst du es benutzen, um im Namen der Loyalität 
zu zerstören und zu töten.« 

»Ich schwöre, daß ich nichts von dem bei euch Erlern-
ten zum Töten verwenden werde.« 

»Wenn du tötest, wirst du anwenden, was wir dir bei-
gebracht haben.« 

»Niemals.« 
»Jeder Mann, der von deiner Hand fällt, wird für im-

mer in deiner Seele weinen, Lanik.« 
Darüber mußte ich erst einmal nachdenken. 
Als sich die Schlacht über die Ebenen von Cramer 

hinzog, keine dreihundert Kilometer von Mueller-on-the-
River, unserer Hauptstadt entfernt, da konnte ich nicht 
länger abwarten. Helmut und ich spielten auf den Zinnen 
eines messerrückenscharfen Grates und vollführten im 
Fels tausend Meter über dem Sand akrobatische Kunst-
stücke. Auf einmal riß ich einen Stein unter ihm weg, 
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und er stürzte ab. 
Hundert Meter tiefer fand er Halt auf einem Felsen-

band, hoch über der Wüste. 
»Du Lump!« schrie er zu mir herauf. 
»Ich mußte es tun!« rief ich zurück. »Wenn du die 

Ratsversammlung alarmierst, könnte man mich aufhal-
ten.« 

»Du hast behauptet, mich zu lieben!« 
Das war so, immer noch. Aber ich entgegnete nichts. 

Er versuchte, im Fels emporzuklettern. Aber ich verbot 
dem Gestein, ihn zu halten. Er versuchte, Halt für Hände 
und Füße zu formen. Doch ich war stärker. Da wollte er 
sich vom Felshang in den Sand hinabstürzen. Aber der 
Fels ließ ihn nicht springen, weil ich es so wollte. Denn 
ich war stärker. 

 
* 

 
Der Berggrat erstreckte sich nach Nordwesten. Ich schlug 
diese Richtung ein. Vom Rande des felsigen Rückens 
ließ ich mich in den Sand hinunterfallen. Ich rannte den 
ganzen Tag und die folgende Nacht, indem ich meinem 
Körper zu schlafen verbot. Ich nahm den schnellsten 
Weg, den auch die Schwartzes gewählt haben würden. 
Aber von ihnen war keiner schneller als ich, also konnten 
Verfolger mich nicht einholen. 

Ich brauchte acht Tage (wobei ich während des Wei-
terlaufens schlief, denn mein Geist brauchte Ruhe, selbst 
wenn mein Körper ohne sie auskam) bis ich eine Gegend 
erreichte, wo Wolken über den Himmel glitten. Hier und 
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dort wuchsen Grasbüschel aus Ritzen im Felsgestein. Ich 
hatte die Grenze von Schwartz hinter mir. Das hätte mir 
eigentlich eine Erleichterung sein müssen. Natürlich war 
ich froh, anstelle des endlosen Gelb, Grau und Braun der 
Wüste jetzt frisches Grün zu sehen. Doch fiel mir der 
Abschied so schwer, daß ich anhielt, mich umdrehte und 
fast zurückgegangen wäre. 

Da mußte ich an das Gesicht meines Vaters denken. 
Mir fiel ein, daß er gesagt hatte: »Lanik, ich wünsche bei 
Gott, daß ich etwas unternehmen könnte.« Ich hörte seine 
Stimme flehen: »Der Körper ist ruiniert. Wird mir der 
Geist weiterhin dienen? Wird der Mann immer noch sei-
nen Vater lieben?« 

Ja, du landhungriger Bastard, dachte ich. Auf dich 
kommt etwas zu, dem du nicht gewachsen bist. Ich werde 
kommen. Ich komme. Damit machte ich wieder kehrt 
und machte mich auf dem Weg ins Hochland von Sill. 

Die Gegend war vom Krieg verwüstet worden. 
Verbrannte Felder erstreckten sich rings um Häuser-

ruinen und die Aschenhaufen ehemaliger Landarbeiter-
hütten. Kilometerweit durchwanderte ich Ruinenfelder in 
einem Bauernland am Rande der Wüste. Welchen Zweck 
hatte man mit dieser gründlichen Vernichtung verfolgt? 
In der Nähe gab es keine größeren militärischen Objekte. 
Was hier geschehen war, konnte nur den Hungertod der 
Bevölkerung bewirken. 

Doch ich kannte die Leute von Nkumai (soweit man 
angesichts ihrer ewigen widersprüchlichen Lügen von 
kennen sprechen kann). Diese Zerstörungswut entsprach 
nicht ihrer Natur. Sie paßte nicht zu Leuten, die vor ihren 
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Baumhäusern standen und in den Morgen hinaussangen. 
Nicht einmal ihre endlose, verworrene Bürokratie und ihr 
scheinheiliges Abstreiten jeder Korruption gab eine Er-
klärung dafür ab. Hier sah ich Symptome für absichtliche 
Vernichtung und nicht die Folgen tief eingewurzelter 
Korruption. Selbst Habgier hätte diese Felder intakt 
gehalten. Nur aus sinnlosem, wilden Haß heraus konnte 
jemand dazu kommen, die Bewohner eines Landes zu 
vernichten, anstatt sie zu unterwerfen. 

Wer hätte die zwar manchmal gewalttätigen, sonst a-
ber einfältigen Bewohner von Sill so hassen sollen? Mein 
Vater hatte sie in Ruhe gelassen, obwohl er die beiden 
Nachbarländer eroberte. Denn sie waren trotz ihres ge-
schäftigen Dorflebens und ihrer großmäuligen Außenpo-
litik harmlos. 

Je weiter ich kam, desto wütender wurde ich. 
Schließlich erreichte ich einen Landstrich, der durch 

Flüsse und Kanäle bewässert wurde. Hier waren Leute 
dabei, Bewässerungsanlagen zu reparieren. Neue Häuser 
waren im Bau, Behelfsheime, um sich vor dem Regen zu 
schützen. Mir war ganz entfallen, daß die Regenzeit nicht 
mehr fern sein konnte. 

Da ging mir auch auf, daß ich splitternackt durch ein 
Land spazierte, in dem Nacktheit als unschicklich galt. 
Der Gedanke an Kleidung erschien mir fremd. Seit einem 
Jahr, seit ich aus dem Vogelnest in Nkumai gefallen war, 
hatte ich keine Bekleidung nicht gekannt. Woher aber 
nimmt man solche Sachen, wenn man weder Freunde 
noch Geld hat und in einem Land ist, wo einen die Leute 
anstarren und einem aus dem Wege gehen? 
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Das Problem löste sich von allein. Ich schlief, diesmal 
mit Körper und Geist, am grasigen Ufer des River Wong. 
Als ich aufwachte, starrten mich drei Frauen an. Ich be-
wegte mich langsam, um sie nicht zu erschrecken. »Grüß 
Euch«, sagte ich, und sie nickten zurückhaltend. Damit 
war das Gespräch auch schon zu Ende, dachte ich. »Ich 
tue euch nichts Böses«, fuhr ich fort. 

Sie nickten abermals. »Das wissen wir.« 
Vermutlich war es in meinem unbekleideten Zustand 

kein Geheimnis, daß ich nicht in Stimmung für eine Not-
zucht war. Mir fiel nun nichts mehr ein, als das Offen-
kundige zu sagen. »Ich brauche Kleidungsstücke.« 

Sie sahen einander verwundert an. 
»Außerdem habe ich kein Geld. Aber ich verspreche 

euch Bezahlung innerhalb eines Monats.« 
»Dann bist du nicht der Nackte Mann«, murmelte eine 

von ihnen. 
»Gibt es nur einen?« fragte ich. 
»Er kam aus der Wüste und wandert über unsere Fel-

der. Eines Tages wird er an unseren Feinden Rache neh-
men.« 

Man hatte mich also bemerkt. Meine Ankunft hatte 
sich herumgesprochen. Es war keineswegs seltsam, daß 
diese Menschen in ihrem Unglück bei einem Mysterium 
Zuflucht suchten und so auf die Abwendung ihrer Sorgen 
hofften. »Ich bin es, ich kam aus Schwartz«, versicherte 
ich. »Und ich werde die Armee finden, die alles das ge-
tan hat.« 

»Wirst du die Soldaten töten?« flüsterte die Jüngste, 
die hoch in anderen Umständen war. 
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»Ich werde sie vom Töten abhalten«, versprach ich, 
wobei ich mich fragte, ob mir das wirklich gelingen wer-
de. »Vorerst brauche ich etwas zum Anziehen. Es wird 
Zeit, daß ich mich bekleide.« 

Sie nickten abermals und gingen ohne Eile davon. 
Bald waren sie im sanft geschwungenen Hügelgelände 
verschwunden. Während ich auf ihre Rückkehr wartete, 
warf ich mich ins Wasser und beschäftigte mich damit, 
auf dem Grund des Flusses zu liegen und die Fische zu 
beobachten. Oberhalb der Wasserfläche war alles zer-
stört. Die Fische im langsam dahinziehenden River 
Wong hatten davon nichts bemerkt. 

Mir fiel ein, daß ich schon ziemlich lange unter Was-
ser war. Ich tauchte auf und holte tief Luft. Kaum war 
mein Kopf aufgetaucht, da hörte ich in der Nähe eine 
Frau schreien. Antwortrufe ließen rasche Schritte sich 
nähern. Da begriff ich, daß ich schon wieder wie ein 
Schwartz gehandelt und gedacht hatte. Ich durfte nicht 
weiterhin Dinge tun, die andere nicht konnten. 

»Er war die ganze Zeit dort unten«, sagte die Frau zu 
der sie umdrängenden Gruppe. Sie starrten zu mir her-
über, der ich immer noch im Wasser stand. »Die ganze 
Zeit war er unten. Dabei bin ich schon eine Stunde hier, 
eine ganze Stunde.« 

»Unsinn«, fiel ich ihr ins Wort, »ich kann höchstens 
fünfzehn Minuten unten gewesen sein.« 

Voller Respekt und Ehrfurcht sahen sie mich an (und 
nicht ganz ohne Furcht). Die Schwangere reichte mir ei-
nen Armvoll Kleidungsstücke. Ich stieg aus dem Wasser. 
Wiederum wurde ich angestarrt, als würde von mir etwas 
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Ungewöhnliches erwartet. Ich lachte fast bei der Erinne-
rung daran, wie die Matrosen auf dem Schiff auf meinen 
Anblick reagiert hatten, den ich bot, bevor die Schwart-
zes mich kurierten. Wenn sie mich jetzt hätten sehen 
können – im vollen Besitz von Kräften, die damals die 
Seeleute bei mir nur vermutet hatten. Die Blicke dieser 
Leute erinnerten mich auch an meine Schamhaftigkeit. 
Als Junge hatte ich daheim in Mueller nie nackt sein mö-
gen. Ohne Haare und Haut erst trocknen zu lassen, zog 
ich mich rasch an. 

»Danke«, sagte ich zu den Leuten, als ich damit fertig 
war. 

»Es ist uns eine Ehre«, erwiderte ein Mann, der eine 
Art Anführer zu sein schien. Ein alter Mann, und ich er-
kannte, daß es hier anscheinend keine waffenfähigen 
Männer mehr gab. 

»Sind eure Söhne alle in den Krieg gezogen?« erkun-
digte ich mich. 

»Es gibt keinen Krieg mehr«, erklärte der Alte. 
Die schwangere Frau stimmte unbewegt zu. »Für Sill 

gibt es keinen Krieg mehr.« 
»Wir sind jetzt alle Nkumai«, erläuterte der Anführer. 
Ich sah reihum Kopfnicken. »Ist das so? Welchen 

Feind soll ich dann für euch töten?« 
Sie schwiegen, bis eine alte Frau unter bitteren Tränen 

schluchzte: »Nkumai! Töte die Nkumai! Um des Him-
mels willen, falls du die Macht dazu hast –« 

Andere fielen in den Schrei ein. »Tod den Nkumai! 
Für unsere Söhne, unsere Heime, für unser Land. Töte 
die schwarzen Teufel –« 
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Ich hörte das Lied von Tod und Haß in ihren Herzen. 
Leise nickend ging ich davon. 

»Wie heißt du?« rief mir die Schwangere nach. 
Ich drehte mich um und rief zurück: »Lanik Mueller!« 
Das Weinen und Schreien verstummte. Die Leute 

schienen von Entsetzen gepackt. Still verließen sie mich 
und gingen zu ihren Hütten. Nur die alte Frau spuckte 
mir nach. 

Allein geblieben fragte ich mich, warum mein Name 
so viel Haß oder Furcht oder sonst etwas erzeugen konn-
te. Seit einem Jahr war ich fort gewesen, während des 
ganzen Krieges. Jedoch blieb mir keine Zeit, lange dar-
über nachzusinnen. Ich machte mich nordwärts auf den 
Weg, mit einer kleinen Abweichung nach Westen, um so 
bald wie möglich nach Mueller-on-the-River zu gelan-
gen. 

Ich fand Stellen, die von den Nkumai nicht heimge-
sucht worden waren. Das Gras stand hoch, und die Ernte 
würde reichlich ausfallen. Im Weiterlaufen sah ich kei-
nen Menschen. Hatte sich meine Anwesenheit so schnell 
herumgesprochen? (Und wie konnten die Nachrichten 
über den nackten Mann mich überholt haben, wo ich 
doch Tag und Macht marschiert war. Die Geschichten 
von dem Gerücht, das noch schneller als der Schall fliegt, 
mußten wohl wahr sein.) Was auch immer sie an Lanik 
Mueller fürchteten und haßten, hielt sie mir außer Sicht-
weite. Nur gut, daß ich nicht mehr hungrig wurde (zumal 
sich mein Mund, da ich zwischen Weizenfeldern und 
Gemüsegärten dahineilte, sehr wohl des guten Ge-
schmacks erinnerte. Ich sehnte mich nach gewöhnlicher 
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Nahrung, obwohl ich sie nicht brauchte). Niemand bot 
mir eine Erfrischung an. 

Der River Sill lag zwei Tagereisen hinter mir, als ich 
auf Leute stieß. Ich spürte den Hufschlag unter mir, be-
vor ich sie zu sehen bekam. Sie näherten sich aus Nor-
den, von Mueller her. Als sie näher rückten, erkannte ich 
das Banner der Ostarmee. Der Kommandeur mußte mein 
Pate Mancik sein. Aber Mancik war nicht dabei, nur sein 
Banner. Demnach mußte er gefallen sein. Wäre ich im 
Besitz eines Messers gewesen, hätte ich die Trauerzere-
monie vollzogen. Aber ich besaß keine Waffe und hatte 
auch andere Dinge im Sinn. 

Den jetzigen Kommandeur kannte ich nicht, auch kei-
nen von seinen Soldaten. Sie sprangen von ihren Pferden, 
um mich zu fesseln. Das ließ ich mir angesichts der Ü-
bermacht und meiner Verwirrung gefallen. Es gibt eine 
Grenze für die Menge der ersetzbaren Glieder, selbst bei 
einem Radikalregenerierten. Die Leute schienen willens, 
mich in Stücke zu zerreißen. 

»Ich habe Befehl«, sagte der Kommandeur, »Sie in die 
Hauptstadt zu bringen – lebendig.« 

»Dann lassen Sie sich nicht aufhalten«, gab ich zu-
rück. »Ich war sowieso auf dem Wege dorthin.« 

Das machte die Leute offenbar wütend. Zwei schlugen 
sofort auf mich ein. Für einem Moment war ich benom-
men. »Ich bin Lanik Mueller«, schnauzte ich sie an, »und 
lasse mir diese Behandlung nicht gefallen.« 

Der Offizier betrachtete mich kühl. »Nach der Art, in 
der Sie dieses Land behandelt haben, ist jede Behand-
lung, die Ihnen angedeiht besser, als Sie es verdienen.« 
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Traurig blickte er über die verwüsteten Felder. 
»Das habe ich nicht verursacht«, wehrte ich mich, 

verwundert darüber, daß der Mann so etwas von mir 
denken konnte. 

»Nach diesem Verrat, Lanik Mueller, müßte es für Sie 
in der Hölle einen reservierten Sonderplatz geben.« 

»Ich war in der Hölle«, erwiderte ich. »Dort war es 
angenehmer als hier.« 

Damit waren genug Worte gewechselt. Ich wurde auf 
ein Pferd geworfen. Meine Beine wurden an die Steigbü-
gel gefesselt. Man überließ es mir, mit auf den Rücken 
gefesselten Armen auf einem galoppierenden Pferd das 
Gleichgewicht zu halten. Sie ritten in wilder Jagd über 
die Felder, als hofften sie (dessen bin ich sicher), mein 
Pferd werde stürzen, mich zerschmettern und unter der 
Asche begraben, die einmal Gerste gewesen war. 

In den steinernen Hallen in der Burg meines Vaters 
knallten Lederstiefel, als man mich brutal hineinführte 
und auf den Boden niederstieß. Diese Szene hatte ich 
schon erlebt, allerdings von der anderen Seite her be-
trachtet. So wurden Verräter vor Gericht geschleppt. Ich 
wußte, die Verhandlung würde reine Formsache sein. Die 
Anklage war so schwerwiegend, daß sie nur bei bereits 
erwiesener Schuld vorgebracht wurde. 

Dennoch gingen meine Gedanken auf Wanderschaft. 
Während man mich durch die Gänge führte und mich in 
die kleine Zelle sperrte, bis das Gericht zusammentrat, 
hatte ich die steinernen Wände angestarrt und erkannt, 
wie viele Tode diese Räume die Erde gekostet hatten. 
Wenn ich dergleichen äußerte, würde man es für Ver-
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rücktheit erklären. Lebende Steine? Aber ich sprach im 
Geist und sang das Lied der Felsen, bis ich den Widerhall 
spürte. Tief unter der Burg lauschten die Felsen. Sie 
mußten mich hören, die lebenden Steine würden es wis-
sen, wenn mein Blut vergossen wurde. 

Die Strafe für Verrat besteht darin, daß der Mann ge-
schleift und gevierteilt wird. Frauen werden vorher ge-
köpft. Das ist schauerlich, aber ich habe das Schauspiel 
immer als angenehme Unterhaltung miterlebt. 

Ich erhob mich vom Fußboden und reckte mich hoch 
auf. 

»Knie nieder!« schrie Harkint, der Captain der Garde 
(der früher mit mir zusammen auf dem Pferd durch die 
Straßen der Hauptstadt galoppiert war). Ich drehte mich 
zu ihm um und sagte eiskalt, weil Gerichtsverhandlungen 
wie das meiste in einem königlichen Leben nichts als 
theatralische Auftritte sind und mir nichts blieb, als mei-
ne Rolle zu spielen: »Ich bin für Sie eine Königliche Ho-
heit, Harkint, und ich stehe vor dem Throne.« 

Das ließ ihn verstummen. Das Gericht wendete sich 
seinem Geschäft zwischen Haß und Furcht zu. Was hatte 
ich verbrochen – oder was glaubte man, sollte ich verübt 
haben? 

Mein Vater sah alt aus. Um seinetwillen war ich zu-
rückgekehrt. Nun sah er traurig drein und krank an sei-
nem Herzen. Er begann: »Lanik Mueller, dieses Verfah-
ren hat wenig Sinn. Du weißt und wir wissen, warum du 
hier stehst. Du bist schuldig, also wollen wir die scheuß-
liche Angelegenheit hinter uns bringen.« 

Mir wollte es gar nicht passen zu sterben, ohne zu wis-
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sen, wofür und warum (jede Verzögerung kann Überle-
ben bedeuten). Also sagte ich: »Es ist mein Recht, die 
gegen mich vorgebrachten Anklagen zu hören.« 

»Wenn wir uns das alles anhören wollten«, entgegnete 
mein Vater, »könnte ich die Leute hier nicht davon ab-
halten, dich sofort umzubringen. « 

»Versuchen wir es mit einer kurzen Zusammenfas-
sung.« 

»Also in Kürze«, befahl mein Vater. Der alte Swee 
begann mit tönender Stimme: 

»Die Verbrechen des Lanik Mueller: Er hat die Nku-
mai in die Schlacht gegen die Armeen von Mueller ge-
führt. Er hat Felder und Häuser der Bürger von Mueller 
und von ihnen abhängiger Familien zerstört. Er hat das 
Geheimnis der Regeneration verraten, weshalb unsere 
Feinde auf dem Schlachtfeld unsere verwundeten Solda-
ten in Stücke hacken, damit sie sterben müssen. Ferner 
wird ihm vorgeworfen, die Erbfolge zu durchbrechen und 
zu planen, den rechtmäßigen Erben vom Thron zu ja-
gen.« Swee sah erbittert auf. Das versammelte Gericht 
stieß bei jedem Anklagepunkt Rufe der Empörung aus. 

»Ich habe nichts davon verbrochen«, sagte ich und 
blickte meinem Vater ins Auge. 

»Tausend Zeugen haben dich gesehen«, gab mein Va-
ter zurück. 

Ein wütender Soldat trat vor. »Ich selbst habe dich ge-
sehen, als du mir beide Arme abschlugst. Du hast mich 
hierher geschickt, weil ich Mueller ausrichten sollte, du 
würdest kommen und sein Blut trinken.« 

»Ich soll so etwas getan haben?« 
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»Viele andere, die dich kennen, sahen dich als Anfüh-
rer an der Spitze der Armeen von Nkumai. Wir haben 
jetzt genug gehört. Du bist schuldig. Ich verurteile dich – 

»Nein!« schrie ich. »Ich habe ein Recht darauf, gehört 
zu werden.« 

»Ein Verräter hat keine Rechte!« brüllte ein Soldat da-
zwischen. 

»Ich bin unschuldig!« 
»Wenn du unschuldig bist«, rief mein Vater, »dann 

sind alle Huren in Mueller reine Jungfrauen!« 
»Ich bestehe darauf, angehört zu werden. Also werde 

ich reden!« 
Man schwieg. Ich bemühte mich, Gedanken und Er-

klärungen in die rechte Reihenfolge zu bringen, wie sie 
mir gerade einfielen . Mir war klar, daß sich mein Bericht 
wie eine in Verzweiflung ausgedachte Story anhören 
mußte. Doch sagte ich nach bestem Wissen und Gewis-
sen die Wahrheit. 

Ich berichtete von meinem Weg nach Nkumai und wie 
meine Tarnung nur wenige Minuten nach meiner Entde-
ckung, was die Nkumai gegen Eisen eintauschten, aufge-
deckt worden war. Ich schilderte meine Flucht, wobei 
mir die Därme herausgerissen worden waren, und wie 
mein körperliches Echo aus meinen Eingeweiden regene-
riert wurde. Ich beschrieb meine Gefangenschaft auf ei-
nem Schiff aus Singer und wie mich die Schwartzes ku-
riert hatten (dabei verriet ich nicht wie und auch nichts 
von dem, was ich dort gelernt hatte). Schließlich legte ich 
dar, daß ich so schnell wie möglich aufgebrochen sei, um 
meinen Vater vor der Gefahr zu warnen. 
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Was die Person betraf, die sich für mich ausgegeben 
hatte, konnte ich nur darauf hinweisen, daß es sich ver-
mutlich um mein körperliches Duoble handelte. Er war 
offenbar nicht gestorben, sondern von den Nkumai ge-
funden worden. »Ich war zu sorglos. Ich hätte den Kör-
per vernichten müssen. Aber zu jenem Zeitpunkt konnte 
ich nicht klar denken. Die meisten Muellers wären an 
solchen Verletzungen gestorben.« Die Nkumai mußten 
ihn ausgebildet haben, wofür er alle meine angeborenen 
Fähigkeiten mitgebracht hatte. Kein Wunder, daß die 
Leute ihn für Lanik Mueller hielten – er war ja ich bis in 
die Gene. 

Schließlich hatte ich alles erklärt und aufgezählt, was 
mir eingefallen war. Ich schwieg. 

Was hatte ich mit meinen Darlegungen bewirkt? We-
nig genug. Die meisten Leute verhielten sich weiterhin 
feindselig, glaubten mir offenbar nicht und verlangten 
meinen Tod. Aber hier und dort tauchte doch, vor allem 
bei den älteren Männern, ein nachdenkliches Gesicht auf. 
Als ich meinen Vater anblickte, wußte ich (oder war es 
nur Wunschdenken?), daß er mir Glauben schenkte. 

Doch lag, wie mir plötzlich aufging, die Entscheidung 
nicht bei meinem Vater. 

Ruva und Dinte hatte ich bisher kaum gesehen. Nun 
kamen beide nach vorn, um sich mit Vater zu beraten. 
Ruva redete immer noch auf ihn ein, als Dinte vortrat 
und mich direkt ansprach. 

»Anscheinend hältst du uns für Idioten, Lanik«, be-
gann er. »In der Geschichte der Radikalregeneration ist 
es niemals passiert, daß jemand sein eigenes Ebenbild 
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erschaffen hätte.« 
»Bisher sind auch noch niemandem die Eingeweide 

herausgerissen und im Gelände verstreut worden.« 
»Und wie, Lanik, haben dich die Schwartzes geheilt? 

Wüstenbewohner – nicht wahr? Sie bringen fertig, was 
keinem unserer Genetiker jemals gelungen ist.« 

»Ich weiß, daß es unglaublich klingt –« 
»Was unglaublich ist, das ist die Art und Weise, wie 

du uns all das mit Unschuldsmiene auftischen konntest, 
lieber Bruder. Aus der Schwartz-Wüste ist niemals je-
mand lebendig zurückgekommen. Keiner hat jemals alle 
diese Heldentaten vollbracht, die du dir zugeschrieben 
hast. Tatsache ist, daß viele Leute dich an der Spitze der 
feindlichen Armeen erblickt haben. Ich selbst habe dich 
gesehen, als ich die Südarmee in Cramer befehligte. Du 
hast mir zugewinkt und mich mit Schimpfworten be-
dacht. Tu nicht so, als könntest du dich dessen nicht erin-
nern.« 

»Sicherlich wäre ich nicht der Erste gewesen, der dich 
mit Schimpfworten bedenkt, Dinte«, rief ich zurück. Zu 
meiner Überraschung vernahm ich hier und dort im Ge-
richtssaal, wie Leute kicherten. Nicht genug für die 
Schlußfolgerung, ich hätte hier Freunde. Aber genug für 
den Beweis, daß Dinte einige Feinde hatte. 

Mein Vater fiel ein: »Dinte, jetzt wirst du würdelos.« 
Doch hörte ich die Verachtung in Vaters Stimme. Diese 
Verachtung machte einer anderen Gefühlsregung Platz, 
als er sich an mich wendete: 

»Lanik Mueller, deine Verteidigung ist unglaubhaft. 
Die Zeugenschaft von tausend Männern ist unbestreitbar. 
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Ich verurteile dich zum Tode durch Schinden und Vier-
teilen. Das Urteil wird morgen mittag auf dem Spielfeld 
am Fluß vollstreckt. Möge deine Seele, so du eine hast, 
in der Hölle verkommen.« 

Er stand auf, um zu gehen. Ich rief ihm nach: »Vater! 
Wenn das alles wahr gewesen sein soll, warum in Gottes 
Namen hätte ich mich dann in deine Hände begeben?« 

Er drehte sich langsam um und sah mir in die Augen. 
»Weil selbst der Teufel seinen Opfern ein Gefühl für Ge-
rechtigkeit läßt, wenn sie sich bar jeder Hilfe wissen.« 

Damit verließ er das Gericht. Die Soldaten schleppten 
mich fort. Da ich zum Tode verurteilt war, verbrachten 
sie den Nachmittag und Abend damit, mich zu martern. 
Doch darüber möchte ich lieber schweigen. 
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ensel 
 

Ich blutete nicht mehr, hatte aber immer noch Schmer-
zen. Schlimmer noch war die Erinnerung an den Haß 
dieser Soldaten. Persönlich kannte ich nur einige von 
ihnen. Aber diese waren immer nett zu mir gewesen. Mit 
manchen war ich seit meiner Kindheit befreundet. Nun 
ergötzten sie sich an meinen Schmerzen, wollten mich 
leiden sehen und ließen mich mit der Bemerkung liegen, 
daß alles, was ich durchmachte, nicht an die Strafe heran-
reichte, die ich verdient hätte. Ihr Hohn tat weh, um so 
mehr, als ich ihn nicht verdiente und dennoch keine 
Hoffnung haben konnte, meine Unschuld zu beweisen. 

So lag ich in der Dunkelheit der steinernen Todeszelle, 
wo man mich endlich in Ruhe dem Tage meiner Hinrich-
tung entgegendämmern ließ. Meine Wunden heilten 
rasch. Ich überdachte die Fluchtmöglichkeiten. Doch 
muß ich eingestehen, daß meine Gedanken nicht ganz 
klar waren. Zu kurz war die Zeit seit meiner Rückkehr 
aus Schwartz. Ich stand normalen Belangen immer noch 
so wahnsinnig verächtlich gegenüber, wie die Wüsten-
bewohner. Seit meiner Ankunft in Mueller hatte mir 
niemand Nahrung gereicht. Doch ich war nicht hungrig. 
Niemand hatte mir Wasser angeboten, aber ich verspürte 
keinen Durst. Den nachlassenden Schmerz konnte ich 
außer acht lassen. Was gab es, um mich daran zu erin-
nern, daß ich rasch handeln mußte, wollte ich mein Le-
ben retten. 

Retten – wofür? 
Bei der Abreise aus Schwartz hatte mich der Gedanke 
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getrieben, meine Familie zu warnen. Damit war ich etwas 
zu spät gekommen. Außerdem wollte von mir niemand 
Nachrichten entgegennehmen. Überdies hatte man mich 
in ein Verließ aus totem Stein gesperrt. Ich konnte nicht 
einmal zu den Felsen reden, um in die Erde zu sinken 
und zu verschwinden. 

Natürlich konnte ich mich selbst entleiben. Aber mei-
ne natürliche Abneigung wurde verstärkt durch die Tat-
sache, daß ich keinesfalls daran schuldig sein wollte, 
wenn der Erde weiteres Leid zugefügt wurde. Die Felsen 
tragen genug Morde auch ohne die Todesschreie von 
Selbstmördern. 

Vor meiner Zellentür erklangen leise Schritte. Der 
Riegel wurde angehoben, die Tür unter Schwierigkeiten 
aufgestoßen. 

»Lanik«, flüsterte eine Stimme aus der Dunkelheit. 
Weinend umarmte mich Saranna. »Lanik, man hat dir 
sogar die Augen ausgestochen.« 

»Die wachsen wieder nach«, entgegnete ich. »Es ist so 
schön, wieder daheim zu sein.« 

»Oh, Lanik, wir haben um dich so viel Angst gehabt.« 
Es war, als sei ich niemals fortgegangen. Ihre Hände 

paßten genau auf meinen Rücken. Lange Erfahrung hatte 
mich erkennen gelehrt, wohin Hände dieser Größe gehör-
ten. Sie drückte sich an mich, wie ich es zuletzt gestern 
gefühlt hatte (nein, es war vor einem Jahr gewesen). Ihr 
Atem, ihre Haut, als ihre Wange sich an meine schmieg-
te, ihr Duft, selbst die ungebärdigen Locken, die mich an 
der Nase kitzelten – 

Ich hielt sie fest in den Armen, denn ihre Gegenwart 
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ließ mich für einen Moment den Albtraum der letzten 
Tage vergessen. Ich war wieder Ensel Muellers Sohn 
Lanik, der Thronerbe, und ein verdammt glücklicher jun-
ger Mann. Verdammt. 

»Du hast Freunde, Lanik. Einige von uns glauben dir.« 
»Dann müßt ihr verrückt sein. An meiner Geschichte 

ist nichts Glaubhaftes.« 
»Wir sind hier nicht im Gericht. Vor dir steht eine 

Frau, die dich seit vielen Jahren genau kennt, und die 
nicht will, daß du morgen geschunden und gevierteilt 
wirst. Komm mit mir.« 

»Du glaubst doch wohl nicht, daß du mich aus diesem 
Gefängnis fortbringen könntest?« 

»Freunde werden mir helfen«, versicherte sie. Also 
folgte ich ihr. 

Meine Hand haltend führte sie mich durch lange Gän-
ge. Sie drückte meine Finger einmal, wenn wir Stufen 
hinaufzugehen hatten, und zweimal, wenn es abwärts 
ging. Wir schlichen so geräuschlos wie möglich dahin. 
Ich atmete nicht einmal. So ging es leichter. Meine Au-
gen regenerierten sich ganz gut. Die runde Form war be-
reits wieder vorhanden. Die Nerven brauchten jedoch 
noch einige Zeit, um ganz abzuheilen, so daß ich wieder 
richtig sehen konnte. Es war erschreckend, sich als Blin-
der zu bewegen, viel schlimmer als die Finsternis in mei-
ner Zelle auf dem Singerschiff. Da waren Wände um 
mich herum gewesen. 

Hier wußte ich nie, was vor mir lag. Ich mußte mein 
Leben einer Frau anvertrauen, die ich bisher immer für 
ziemlich flusig gehalten hatte. Treu, natürlich, und in der 
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Liebe wunderbar aufregend, aber nicht gerade zuverläs-
sig helle. Offenbar hatte ich mich getäuscht. Wir trafen 
unterwegs niemanden. 

Nach einer Weile hielten wir an. 
»Worauf warten wir?« 
»Still«, flüsterte sie zurück. Ich hielt den Mund. Nach 

ein paar Minuten vernahm ich in einiger Entfernung das 
Geräusch schlurfender Schritte. Ein alter Mann näherte 
sich, so schloß ich. Dann kam er heran. Arme umschlan-
gen mich, hielten mich mit eisernem Griff. Heiße Tränen 
benetzten meinen Hals. 

»Vater«, sagte ich. 
»Lanik – mein Sohn, mein Sohn«, hörte ich ihn 

schluchzen. Da hatte ich keine Furcht mehr. 
»Du glaubst mir?« 
»Du bist meine einzige Hoffnung.« Immer mußte 

mich dieser Alte als seine einzige Hoffnung ansehen, als 
ob er einen Erstanspruch auf meine Loyalität hätte. Nun, 
so war es auch. 

»Ab morgen alle vier Teile«, antwortete ich, worauf-
hin er mich noch fester an sich drückte. 

»Manchmal muß selbst ein ehrlicher Mann Ausflüchte 
suchen, wie jetzt«, erklärte er leise. »Man wird dich nicht 
vierteilen. Ich wußte, daß du mich niemals betrügen wür-
dest, jedenfalls nicht ständig.« 

»Nicht einmal kurzfristig«, versicherte ich. »Also, laß 
uns verschwinden, bevor jemand entdeckt, daß wir hier 
unten eine Konvention abhalten.« 

»Wir können noch nicht weiter«, sagte mein Vater. 
»Wir müssen warten.« 
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»Warum?« 
»Auf den Wachwechsel in der Morgendämmerung«, 

erklärte er. »Wir hoffen, daß die Männer dann abgelenkt 
sind.« 

»Die Wache? Du fürchtest dich vor der Wache? 
Kannst du mich nicht einfach verstecken und den Solda-
ten befehlen, mich später durchzulassen?« 

Saranna antwortete. »So einfach geht das nicht. Dein 
Vater kommandiert die Wache nicht mehr.« 

»Wer, zum Teufel, sonst?« begehrte ich auf. 
»Mäßige deine Stimme«, flüsterte mein Vater. »Ruva 

führt das Kommando.« 
Trotzdem wurde ich laut. »Die Mistzicke regiert in 

deinem Palast!« 
»Leise, habe ich gesagt. Ja, sie regiert, sie und Dinte. 

Der Plan lag schon fest, bevor du den Palast verlassen 
mußtest. Nachdem du fort warst, schlugen sie zu. Natür-
lich hätte ich ihnen zuvorkommen können. Aber ich durf-
te nicht meinen – wie ich annahm – einzigen Erben töten. 
Also spielte ich mit und tat so als sähe ich nicht, wie mir 
ein Vorrecht nach dem anderen genommen wurde. Ich 
nahm nicht zur Kenntnis, wie die Ämter meiner Freunde 
zu Pfründen wurden und die wirkliche Macht in jüngere 
Hände überging.« 

»Mein Vater hat versucht, den Hof zu warnen«, fiel 
Saranna ein. 

»Und ich mußte sein Todesurteil unterzeichnen«, sag-
te der Alte. 

»Warum hast du es unterzeichnet?« wollte ich wissen. 
»Aus dem gleichen Grunde, aus dem deins unter-
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schrieben wurde. Ihr Vater entkam und lebt jetzt im Nor-
den im Exil. Ich glaube, in Brian. Seine Agenten haben 
bereits das halbe Familienvermögen hinausgeschmug-
gelt. Bis Ruva dahinter kam.« 

»Ich verstehe«, meinte ich. 
»Als wir hörten, daß du an der Spitze der Eindringlin-

ge aus Nkumai stündest, war ich von Freude erfüllt. Ich 
benutzte den mir verbliebenen Einfluß, um unsere 
dümmsten Kommandeure, Dinte mit eingeschlossen, in 
Schlüsselstellungen zu versetzen. Ich öffnete dem Feind 
die Türen. Dabei glaubte ich natürlich, du kämest, um 
mich und mein Volk von dem Aas zu befreien, das ich 
unglücklicherweise geheiratet habe, natürlich auch von 
dem Kind, das nach Angaben deiner Mutter ebenfalls 
von mir stammen soll.« 

»Ich war es nicht, der die Nkumai anführte.« 
»Das begriff ich, als wir hörten, in welchem Maße die 

Armeen alles zerstörten, dafür wärest du zu klug. Mir 
war klar, daß ein Betrug dahintersteckte. Jedoch – es gab 
so viele Zeugen.« Er seufzte. »Ich betrog meine eigene 
Familie in dem Glauben, ich öffnete die Tore für meinen 
Sohn. Jetzt rasen die Feinde von Schmidt nach Jones. Es 
ist nur eine Frage der Zeit, bis sie über den Fluß setzen. 
Das wird gewiß bald der Fall sein. In einigen Wochen 
werden die Furten durch den Regen unpassierbar ge-
macht.« Plötzlich begann er wieder zu weinen. »Ich habe 
von deiner Heimkehr geträumt, Lanik. Ich träumte von 
deinem triumphalen Einzug und wie du die Leute in den 
Kampf führen würdest. Du hättest die Nkumai schlagen 
können. Und sie müssen das gewußt haben. Deshalb ha-
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ben sie dem Volk die Liebe zu dir aus den Herzen geris-
sen. Nun können wir nur noch fliehen.« 

»Nun, wenn dem so ist, dann laß uns loslaufen.« 
»Erst bei Ablösung der Wache«, flüsterte Saranna. 
»Unsinn. Diese Möglichkeit habt ihr schon einmal 

ausgenutzt. Dinte und Ruva werden aufpassen. Wahr-
scheinlich hat man mich unbewacht liegen lassen, damit 
ihr mit mir die Flucht versucht und dabei umkommt. Ihr 
beiden kehrt besser nach oben zurück, so als hättet ihr 
nichts damit zu tun.« 

»Nein«, versicherte Saranna. 
»Wir müssen zusammen mit dir fortgehen«, erklärte 

mein Vater. »Die Lage hier ist unhaltbar geworden. Wir 
haben einige hundert Getreue, die ich auf Posten im Nor-
den gesetzt habe. Sie erwarten uns, um sich um uns zu 
scharen.« 

»Um dich, meinst du wohl. Keine lebendige Seele 
würde sich um mich scharen. Jedenfalls werden wir den 
Wachwechsel nicht abwarten.« 

»Dann erwischt man uns. Jedes Tor wird sorgfältig 
bewacht.« 

Inzwischen konnte ich den Lichtschein von Sarannas 
Fackel erkennen. Mein Sehvermögen kehrte zurück. »Ich 
werde am hintersten Tor für Ablenkung sorgen.« 

»Gerade das ist schwer bewacht.« 
»Das weiß ich noch von früher. Bringt mich in seine 

Nähe, aber haltet mich außer Sicht. Ich kann schon wie-
der etwas sehen. Bald werde ich mein volles Sehvermö-
gen haben. Vorerst aber könnte ich mich nicht einmal 
gegen eine Mücke verteidigen. Inzwischen seid ihr beide 
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bereit, ans Wassertor zu springen. Dort treffe ich euch 
wieder.« 

»Blind?« 
»Ich würde den Weg mit verbundenen Augen finden. 

Niemand wird sich um mich kümmern.« 
»Wie willst du denn für eine Ablenkung der Wachen 

sorgen?« erkundigte sich mein Vater voller Zweifel. 
Ich öffnete mein Hemd und zeigte ihm meine Brust. 

»Erinnert ihr euch, was hier war, als ich fortging?« 
Sie erinnerten sich nur zu gut. 
»Die Schwartzes haben mich kuriert. Wie ich gesagt 

habe. Und sie haben mir ihre Technik beigebracht.« 
Saranna fuhr mit der Hand über meinen Brustkasten. 

Es war wie in dem Traum, den ich auf dem Singerschiff 
tausendmal geträumt hatte. 

»Wir wollen aufbrechen«, sagte ich. Sie führten mich 
über Stiegen, Auffahrten und Gänge zum rückwärtigen 
Tor. Vater und Saranna verließen mich an einem Fenster 
über dem Palasttor. Hätte ich sehen können, wäre mir 
von hier ein Rundblick über den Hof vor dem Tor in der 
Burgmauer möglich gewesen. Immerhin ließen sich 
schon Umrisse erkennen. Die Fackeln schimmerten al-
lerdings nur wie helle Funken. Doch sah ich die Flam-
men tanzen. 

Der viele tote Fels um mich herum erwies sich als 
hinderlich. Bald aber fand ich die Stimme lebendigen 
Gesteins. Vieles war neu. Die Erde hatte im Gegensatz 
zum Sand zu viel Leben in sich. Sie bildete eine Barriere 
und nicht einen Kanal. Aber ich fand die Stimme, erklär-
te und fragte. Der Felsen gehorchte. 
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Ich konnte es nicht sehen. Ich hörte nur das Mahlen 
und Malmen toter Steine, als sich die Erde unter ihnen 
hob und senkte. Sie wurden aus Wänden und Pfeilern 
gerissen. Mit lauten Rufen rannten die Männer vom 
Wachtor zu der Bresche in der Mauer. Die Erde bebte 
immer noch. Einige Soldaten stürzten zu Boden, während 
andere in ihrer Dummheit dicht an die Burgmauer liefen, 
die immer noch tanzte und schwere Felsbrocken abwarf. 

Ich ließ mich aus dem Fenster gleiten und ging, in die 
andere Richtung zum Wassertor. 

Im Schutz eines Mauervorsprungs warteten Vater, Sa-
ranna und vier Krieger mit sieben Pferden. 

»Was hast du gemacht?« fragte Vater beklommen. »Es 
sah aus, wie ein Erdbeben.« 

»Es war ein Erdbeben«, versicherte ich, »wenn auch 
nur ein kleines. Für größere braucht man ein Komitee.« 
Damit ging ich auf das Tor los. Im schwachen Dämmer-
licht vermochte ich, wenn auch noch ein wenig undeut-
lich zu sehen. Mit Erleichterung nahm ich wahr, daß das 
Tor unbewacht war. Die Soldaten waren alle zur Mauer-
bresche gerannt. 

Vater und Saranna flohen als erste. Ihnen folgten die 
Soldaten. So kam es, daß ich als letzter und immer noch 
unbewaffnet das Tor passierte. Da tauchte Dinte aus dem 
Schatten auf. 

Stahl funkelte im Licht seiner Fackel. »Wie wenig wir 
uns doch gleichen«, sagte ich. »Für solche Tat braucht 
man keinen Mut.« 

»Ich wollte diesmal jeden Fehlschlag ausschalten«, 
erklärte er. 
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»Dann hättest du dir ein anderes Ziel aussuchen müs-
sen!« Mit der Schnelligkeit, die ich von Helmut gelernt 
hatte, entwaffnete ich Dinte blitzartig. Es wäre ein güns-
tiger Augenblick gewesen, ihn umzubringen. Aber er 
schrie um Hilfe. Außerdem war er mein Bruder. Deshalb 
schlitzte ich ihm lediglich die Kehle von Ohr zu Ohr auf. 
Stumm und blutend ließ ich ihn liegen. Er würde sich 
regenerieren und erholen, wie ich vor einem Jahr von der 
gleichen Wunde. Auf diese Weise wußte er jedenfalls, 
daß er ein paar Freunde mitbringen mußte, wenn er mir 
das nächste Mal nachstellte. 

Immer noch das Schwert schwingend eilte ich zum 
Tor hinaus und bestieg das Pferd, das man für mich be-
reithielt. Wir ritten den ganzen Tag lang nordwärts. Am 
Abend erreichten wir einen militärischen Vorposten, von 
dem aus früher Muellers Nordgrenze bewacht worden 
war, als Epson mächtig war und Mueller eine friedliche 
Bauernfamilie mit etwas seltenen Fortpflanzungsge-
wohnheiten. Der Außenposten war vernachlässigt wor-
den. Ein rascher Überblick ließ mich die Zahl der Pferde 
auf dreihundert oder mehr schätzen. Also waren hier 
mindestens genau so viele Männer beisammen. 

»Bist du sicher, daß es Freunde von uns sind?« wende-
te ich mich an meinen Vater. 

»Wenn nicht, haben wir sowieso nichts zu hoffen«, 
bekam ich zur Antwort. 

»Auf alle Fälle ist es besser, wenn du dieses Schwert 
trägst und nicht ich.« 

Ich reichte es ihm. Er schnappte nach Luft. »Das ist 
Dintes Waffe!« 
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»Gut zu wissen, daß er sich kein fremdes Schwert 
ausgeliehen hat. Er wollte mich töten. Ich habe ihm da-
von abgeraten. Zur Zeit erholt er sich von einer kleinen 
Operation.« 

»Warum hast du nichts davon gesagt?« 
»Ich wollte dich nicht beunruhigen.« 
Saranna meinte böse: »Du hättest den kleinen Unhold 

umbringen sollen.« 
»Vielleicht habe ich es getan.« Aber ich war sicher, 

daß Dinte überleben würde. Inzwischen hatten wir das 
Tor des Außenpostens erreicht. Die Soldaten ließen uns 
ein und umjubelten meinen Vater. Er erklärte den Män-
nern ziemlich grob, daß nicht ich die Nkumai angeführt 
habe, sondern ein Doppelgänger. Ich weiß nicht, wie vie-
le ihm das glaubten. Aber sie waren mutige Männer und 
ließen Beifall laut werden. Dann befahl Vater ihnen, zu 
ihren Einheiten zurückzukehren und so viele loyale 
Männer wie möglich zu versammeln. 

Er bat sie eindringlich, nichts von meiner Anwesenheit 
zu sagen. Sie sollten sich um den König scharen, nicht 
um jemanden, den man vielleicht immer noch für einen 
Verräter hielt. 

Als die dreihundert Krieger davonritten, um uns eine 
Armee zuzuführen, wechselten wir zum fünften Male an 
diesem Tag die Pferde und ritten weiter nordwärts in die 
Dunkelheit hinein. 

»Diese Sache mußt du doch schon seit Monaten ge-
plant haben«, sagte ich zu meinem Vater. 

»Aber dich hatten wir nicht eingeplant. Wir wußten 
nur, daß bald eine Krise in mein Verhältnis zu dem lie-
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ben jüngeren Sohn eintreten würde. Dann mußte ich mei-
ne Freiheit haben, um mich unter den Schutz königstreuer 
Soldaten zu stellen. Wir haben größere Kontingente zur 
Verfügung.« 

Dissent war in dieser Nacht bereits zum zweiten Male 
untergegangen, als wir endlich vor einem abseits gelege-
nen Bauernhaus anhielten. Es stand direkt am Ufer des 
Sweet River. Der Wind blies kühl aus den östlichen Hü-
geln, die zum Urwald von Ku Kuei führten. Auf dem 
Herd flackerte ein helles Feuer. Der Wirt bestand darauf, 
daß wir von seiner Suppe aßen, ehe er uns zu Bett gehen 
ließ. 

Die Leibwächter schliefen im Untergeschoß. Der 
Gastgeber führte mich in mein Zimmer. Dort wartete Sa-
ranna bereits. 

»Ich weiß, daß du müde bist«, lächelte sie. »Aber es 
ist über ein Jahr her –« 

Während sie mich entkleidete, blickte ich über die mit 
Weizenfeldern bedeckten Hügelketten im Osten, wo die 
Sonne über Ku Kuei aufging. Die Morgenbrise spielte 
über meinen Körper dahin, während Saranna mich kit-
zelnd streichelte (sie hatte nichts verlernt). Ich nahm den 
Pferdegeruch aus meinen Kleidungsstücken wahr. Das 
Zimmer war vor kurzem frisch gestrichen worden und 
roch förmlich nach Sauberkeit. Es war schön, wieder da-
heim zu sein. 

Nach drei Wochen war nicht zu bestreiten, daß wir nur 
eine kaum ernstzunehmende Rebellion auf die Beine ge-
stellt hatten. Wir hatten achttausend Mann, treu bis ins 
Mark, darunter einige der besten Krieger des ganzen Kö-
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nigreiches. Sie wurden aus unserem Kriegsschatz völlig 
sinnlos bezahlt und ernährt. Gerüchte gingen um und 
wurden bald zur bitteren Wahrheit. Wir waren verloren. 
Dinte hatte mit den Nkumai einen Vertrag geschlossen. 
120 000 Krieger standen gegen unsere winzige Armee. 
Zwar war ich der bessere General. Aber auch für den 
besten Heerführer gibt es Grenzen. 

Am meisten betroffen machte uns die Tatsache, daß 
die Nkumai am Tag meiner Gefangennahme offenbar 
mein falsches Double auf Eis gelegt hatten. Überall lie-
ßen sie verbreiten, daß ich tatsächlich mit ihnen gezogen 
sei, bis ich von den Mueller-Streitkräften gefangen ge-
nommen worden war. Jetzt betätigte ich mich angeblich 
als der Verderber in der Armee meines Vaters. Sobald sie 
diese Geschichte in Umlauf gesetzt hatten, hörten sie 
auch damit auf, das Land zu verwüsten. Das sei bisher 
lediglich auf meinen Befehl hin geschehen und sie seien 
nur zu froh, jetzt damit aufhören zu können. 

Dadurch wurde ich nicht gerade positiv populär. Die 
Truppen strömten keineswegs meinem Banner zu. Wir 
versuchten, die Tatsache herunterzuspielen, daß ich an 
der Seite meines Vaters stand. Aber es gibt Dinge, die 
sich einfach nicht geheimhalten lassen. 

Da standen wir also mit achttausend Soldaten, einer 
wohlgefüllten Kriegskasse und keiner anderen Möglich-
keit, als zu türmen. Natürlich wählten die Nkumai und 
der liebe Dinte gerade diesen Augenblick, um ihre Trup-
pen auf dem nördlichen Ufer des Mueller River zu verei-
nigen. Sie marschierten direkt auf uns los. 

»Dann sterben wir eben den Heldentod«, meinte Har-
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kint, der mir immer noch nicht traute. 
»Ich möchte lieber am Leben bleiben«, entgegnete ich. 
»Wir wissen, was du bevorzugst«, sagte er kühl. 
»Ich möchte lieber, daß wir alle am Leben bleiben. 

Denn wenn Dinte das Kommando führt, wird es nicht 
lange dauern, und die Leute wollen Vater wiederhaben.« 

»Das würde nicht lange dauern, wenn du nicht bei uns 
wärest«, warf ein anderer Soldat ein. Beifälliges Mur-
meln kam von den anderen, die sich mit uns im größten 
Raum des Hauses aufhielten. Vater war bekümmert. 
Doch der Soldat hatte recht. Ich war für Vater der größte 
Hemmschuh. Wenn er mich loswar, konnte er leicht eine 
Armee zusammenbekommen. Vielleicht zehn- bis fünf-
zehntausend Mann mehr. Allerdings immer noch nicht 
genug. 

»Ich habe einen Plan«, verkündete ich. »Und er wird 
klappen.« 

Am nächsten Morgen schwärmten wir am Sweet River 
entlang aus. Wir machten aus unseren Bewegungen kein 
Geheimnis und ließen uns viel Zeit. Der Fluß lief nach 
Südwesten. Jedermann mußte annehmen, wir wären auf 
dem Wege nach Mueller-an-der-See, dem großen Hafen 
im Delta des Rebel River, wo sich das Süßwasser in den 
salzhaltigen Sleeve ergoß. Es war strategisch von le-
benswichtiger Bedeutung, daß wir die Flotte zuerst er-
reichten, um mit ihr nach Huntington zu gelangen. Auch 
die dortigen Truppen waren meinem Vater ergeben. Sie 
hatten keinen Grund zu einem besonderen Haß auf mich. 
Dort konnten wir abwarten und eine Invasion vorberei-
ten. 
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Das bedeutete natürlich, daß Dinte und die Nkumai 
mit uns ein Wettrennen um die Flotte veranstalten wür-
den. Natürlich mußten sie zuerst dort sein. Dagegen hatte 
ich nichts einzuwenden. Schließlich hätten wir im Exil 
gelebt, wenn wir sicher nach Huntington gelangten. Die 
Nkumai bekämen dann außer den eigenen Eisenlieferun-
gen auch unsere. Niemand konnte ihnen widerstehen. 
Inzwischen erreichten wir die Stelle, wo wir den plötz-
lich nach Westen abbiegenden Flußlauf verlassen muß-
ten, ganz gleich in welche Richtung wir uns wandten. 
Hier befahl ich unserer kleinen Armee, mit höchster Ge-
schwindigkeit anstatt südwestwärts nach Mueller-an-der-
See nunmehr nach Südosten und damit zum Großen Bo-
gen des Mueller zu ziehen. Von dort aus konnten wir 
ostwärts reiten, um in den kürzlich unterworfenen, aber 
keineswegs besonders unterwürfigen Ländern von Vogel, 
Jones, Robles und Hunter neue Kräfte zu sammeln. Das 
war nicht gerade der beste und sicherste aller Pläne. Aber 
etwas anderes fiel mir zu jener Zeit nicht ein. 

Wir machten uns nicht die Mühe zu galoppieren, son-
dern hielten uns an die von den Planwagen erreichbare 
Geschwindigkeit. Damit waren wir immer noch schnel-
ler, als die weitgehend aus Fußsoldaten bestehende Ar-
mee der Nkumai. Ich konnte nur hoffen, daß die Feinde 
weit genug nach Westen geraten waren, in die falsche 
Richtung, so daß wir den Großen Bogen vor ihnen errei-
chen konnten. Gelang uns das, konnten wir nicht mehr 
eingeholt werden. Dann war der Weg nach Osten frei. 
Wir würden überleben und den Kampf auf einen späteren 
Zeitpunkt verschieben. 
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Darüber hinaus hatte ich einen weiteren Plan. Der galt 
aber nur für den Moment, in dem wir nichts mehr zu ver-
lieren hatten. 

Auf dem Weg nach Südosten hatte ich wenig zu tun. 
Vater kannte seine Leute. Sie waren nicht gerade begie-
rig darauf, sich von mir befehligen zu lassen. Also hing 
ich meinen Gedanken nach. Zwangsläufig kam mir mein 
Double, jener nur zu echte Lanik in den Sinn, der jetzt in 
die Ecke gedrängt worden war. 

Es war interessant darüber nachzudenken, wie sein 
Leben wohl verlaufen sein mochte. Seine Erschaffung 
war für mich ein Albtraum gewesen – aber für ihn hatten 
die Erkenntnisse des Lebens mit dem Anblick eines We-
sens begonnen, das ihm vollkommen glich und das ver-
suchte, ihm mit einem Stein den Schädel einzuschlagen. 
Was mochten die Nkumai wohl mit ihm gemacht haben 
in der Annahme, sie hätten mich wieder in ihrer Gewalt? 
Irgendwann mußten sie die wahren Zusammenhänge er-
kannt haben. Er hatte mich bisher in meinen Träumen 
verfolgt. Jetzt hatte ich ihn auch in wachem Zustand zum 
Verfolger. Ich stellte mir den Haß vor, den man ihm ge-
gen mich beigebracht haben mußte. Du bedeutest für die 
da drüben nichts. Sie werden dich endgültig umbringen, 
wenn sie herausfinden, wer du bist. Wenn du aber mit 
uns zusammenarbeitest, dann kommst du auf den Thron. 
Dann kannst du denen beweisen, was für ein Kerl du bist. 
Dann wird man dich fürchten, wenn auch nicht respektie-
ren. 

Hatte er wirklich ihre Armeen angeführt? Vielleicht. 
Hatte er zusammen mit meinem Körper meine gespei-
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cherten Erinnerungen übernommen? Wenn dem so war, 
hatte ich auf dem Schlachtfeld einen ebenbürtigen Geg-
ner vor mir. Er würde meine Züge kennen, noch ehe ich 
sie machte. Bestimmt hielten ihn die Nkumai schon aus 
diesem Grunde fest, wenn es nicht noch einen anderen 
gab. 

Besaß er aber diese Erinnerungen nicht, was wahr-
scheinlicher schien, dann würde er jetzt erneut ohne wei-
teres aus einer einflußreichen Rolle entlassen. Vielleicht 
hatte man ihn inzwischen umgebracht. Vielleicht fühlte 
er sich auch genau so hoffnungslos wie ich in dem Be-
wußtsein, daß im Westen keiner mehr gehaßt wurde als 
er, obwohl er diesen Haß keineswegs verdiente. 

Ich dachte auch an Mwabao Mawa und empfand den 
Wunsch, sie zu erwürgen. 

Kein Mord! rief ich mich selbst zur Ordnung. Kein 
Töten. In solchen Augenblicken verließ ich die Armee, 
ritt mehrere Kilometer voraus und legte mich auf die Er-
de, um mit dem lebenden Felsen zu sprechen. So blieb 
ich in Kontakt mit meinem inneren Selbst. 

»Sie haben die Cramers freigelassen und die Muellers 
zu Sklaven gemacht«, berichtete voller Entsetzen ein 
Soldat, der sich unserer Armee angeschlossen hatte. Die 
Reaktion setzte sofort ein. Viele unserer Soldatenfamili-
en wohnten in West Mueller. Dort liefen jetzt vielleicht 
die Cramers Amok, und niemand war da, um Frauen und 
Kinder zu schützen. Mich überraschte es nicht, daß unse-
re Zahl immer kleiner wurde. Viele Soldaten entwischten 
und machten sich auf den Weg nach Südwesten. Noch 
weniger überraschte es mich, daß von unseren Vorhuten 
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kaum jemand zurückkehrte. Ich riet Vater, keine Freiwil-
ligen mehr auf Patrouille zu schicken. Die Listen enthiel-
ten überwiegend die Namen von Männern, die entkom-
men wollten, ohne daß man sie später dafür belangen 
konnte. Wir brauchten aber dringend Informationen. 

Wir waren nur noch dreißig Kilometer von der Großen 
Biegung entfernt, als uns die allerwichtigste Information 
von jemandem zuteil wurde, den ich in diesem Leben 
kaum erwartet hatte wiederzusehen. 

»Homarnoch!« flüsterte mein Vater, als wir einen 
Mann erblickten, der seinen Wagen in halsbrecherischer 
Fahrt über die Straße jagte, die wir soeben entlanggezo-
gen waren. »Homarnoch, hierher!« schrie er. Bald hielt 
der alte Arzt neben uns. Wir befahlen eine Rast. Die Sol-
daten verhielten auf der Straße. 

»Es hat keinen Zweck«, sagte Homarnoch. »Ich habe 
ein Dutzend Pferde zuschanden geritten, um euch zu er-
reichen. Die Nkumai sind auf euren Trick nicht hereinge-
fallen. Sie haben nur Dinte mit seinen Leuten nach Muel-
ler-an-der See geschickt. Die Nkumai selbst waren schon 
weit vor euch, als ihr den Marsch nach Südosten begannt. 
Sie lauern keine fünf Kilometer von hier entfernt. Seit 
Tagen liegen sie schon an der Großen Biegung.« 

Vater rief die Kommandeure zusammen und befahl ein 
weitaus höheres Marschtempo. 

»Wir werden kämpfen und siegen«, ereiferte sich Har-
kint. 

»Wir werden entkommen und überleben«, antwortete 
Vater. Harkint ritt wütend davon. 

Während die Vorbereitungen in Gange waren, berich-
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tete uns Homarnoch, wie und warum er uns eingeholt 
hatte. »Sie wollten sich alles aneignen – die Ergebnisse 
unserer tausendjährigen Bemühungen. Das konnte ich 
nicht dulden. Nicht von diesen auf Bäumen wohnenden 
Affen.« 

Ich machte mir nicht die Mühe zu erklären, daß diese 
Affen dem Universum das Wissen um das Fliegen 
schneller als das Licht vermittelt hatten. 

»Deshalb habe ich die Rads vergiftet«, berichtete Ho-
marnoch. 

Vater war entsetzt. »Einfach getötet?« 
»Wir hatten sozusagen den Wert von fünf Tonnen Ei-

sen auf dem Hof. Ich konnte nicht zulassen, daß solche 
Werte in Feindeshand fielen. Deshalb teilte ich Gift aus. 
Nicht einmal ihre Fingernägel werden im Handel etwas 
einbringen.« 

Ich sagte immer noch nichts. Doch dachte ich an die 
Zeit, da ich selbst fünf Beine und eine zweite Nase ge-
habt und mich dennoch für einen Menschen gehalten hat-
te. 

»Dann habe ich die Bibliothek gerettet. Die wichtigs-
ten Listen. Die Theorie. Das alles liegt in meinem Wa-
gen«, berichtete er. »Den Rest habe ich verbrannt. Nach-
dem Dintes Leute die Regierung in der Stadt übernom-
men hatten, dachte keiner mehr daran, mich aufzuhal-
ten.« 

»Ein Meisterstück«, sagte mein Vater. Homarnoch 
strahlte vor Stolz. 

»Aber was, zum Teufel, machen wir jetzt?« fiel ich 
ein. 
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»Harkint will einen Angriff wagen«, meinte Vater lä-
chelnd. 

»Harkint ist ein Armleuchter«, wendete ich ein. »Aber 
wir haben keine Ausweichmöglichkeit mehr. Dintes Leu-
te stehen zwischen uns und dem Meer. Im Norden gibt es 
nichts außer Epson. Die dortigen Einwohner sind sicher-
lich nicht gewillt, uns einzulassen und damit die Nkumai 
zu provozieren.« 

»Dinte ist uns bei weitem nicht gewachsen.« 
»Er hat fünfmal mehr Leute als wir. Jeder Trottel kann 

unter solchen Voraussetzungen siegen.« 
Wir saßen eine Weile schweigend beisammen. Ho-

marnoch murmelte etwas davon, daß er nach den Pferden 
sehen müsse. Inzwischen kehrte Harkint zurück. Die 
Truppen standen bereit. »Jetzt will ich wissen, ob wir in 
die Schlacht ziehen oder davonlaufen.« 

»Fortlaufen«, entschied mein Vater. »Fragt sich nur, in 
welche Richtung.« 

Harkint schniebte verächtlich. » Ich hätte nie geglaubt, 
den Tag zu erleben, da sich der Mueller als Feigling er-
weist. Ich bin dir durch Dick und Dünn gefolgt. Sogar die 
Gegenwart dieses Bastards«, damit meinte er mich, »ha-
be ich ertragen. Aber, verdammt will ich sein, wenn ich 
Fersengeld gebe und einem Kampf ausweiche. Wie ich, 
denken noch viele andere.« 

Hätte der Mann Sinn fürs Theatralische gehabt, wäre 
er nach diesen Worten davongestürmt. Diesen Sinn hatte 
er nicht. Vater antwortete: »Nimm dir die Truppe vor, 
Harkint, und frage, wer mit dir gehen will. Doch sage 
den Männern, daß der Mueller sich zurückzieht und alle 
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Krieger auffordert, mit ihm zu ziehen. Sage ihnen das, 
und dann nimm alle mit, die zu dir halten.« 

Harkint nickte und sprengte davon. Ich zeichnete eine 
grobe Kartenskizze von Mueller und den umliegenden 
Territorien. 

»Süden und Westen kommen nicht infrage«, erklärte 
Vater. »In Mueller würde jedermann dich umbringen. In 
Helper, Cramer und Wizer wäre ich meines Lebens nicht 
sicher.« 

»Der Norden fällt gleichfalls aus, weil Epson zu 
schwach ist«, gab ich zu bedenken. 

»Alle sind zu schwach. Nach Osten können wir nicht, 
weil uns die Armee der Nkumai den Weg versperrt.« 

»Ein Bild der Verzweiflung«, meinte Homarnoch 
leichthin. Er war von den Pferden zurückgekehrt und 
stand, in einem Stapel Papiere blätternd, einige Meter 
von uns entfernt. »Die Lage ist hoffnungslos. Wir können 
uns nur noch in den Fluß werfen und uns ersäufen.« 

»Mit einer Richtung haben wir es noch nicht versucht.« 
Vater begriff. »Ku Kuei. Es gibt zu viele Legenden 

über diesen Wald, Lanik. Die Männer würden sich nicht 
hineintrauen.« 

»Ich bin durch den Wald gezogen. Nicht nur am Rand 
entlang. Mitten hindurch.« 

»Angenommen, wir verziehen uns dorthin. Was fan-
gen wir an? Die Nkumai regieren im Osten, die Armeen 
von Singer brandschatzen den fernen Norden. Was ma-
chen wir in Ku Kuei?« 

»Überleben. Dinte wird seine Stellung nicht ewig be-
haupten.« 
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»Du willst also Ernst machen und uns hineinführen?« 
»Was erzählt man sich von den Schwartzes? Was 

glauben die Leute von ihnen?« 
Vater begriff rasch, worauf ich anspielte. »Ich verste-

he. Du hoffst also, daß es wirklich eine Familie der Ku 
Kuei gibt, die womöglich etwas von Wert anzubieten 
hat.« 

»Das weiß ich nicht. Aber selbst die schwächste Hoff-
nung ist besser, als gar keine.« 

Vater lächelte. »Der ewige Optimist.« 
»Würde Dinte uns nach Ku Kuei hinein verfolgen?« 
»Dinte glaubt an alle Legenden. Nachts schläft er nur 

bei geschlossenem Fenster. Bei bedecktem Himmel wür-
de er kein Wasser überqueren. Er singt, wenn der Schat-
ten eines Pferdes auf ihn fällt. Er ist ein Dummkopf. « 

»Was man von den Nkumai nicht behaupten kann«, 
meinte ich. »Doch gehen auch sie nicht nach Ku Kuei, 
obwohl Wald ihre gewohnte Umgebung ist. Wenn das 
Unheimliche, das alle in Ku Kuei fürchten, uns nicht er-
wischt, kommen wir vielleicht gut davon.« 

Wir formierten die Marschkolonne. Harkint bog mit 
seinem Truppenteil ab. Er war größer, als wir erwartet 
hatten. Der Abschied war unerquicklich. Ein Teil unserer 
Männer beschimpfte Harkints Truppen, weil sie den 
Mueller im Stich ließen. Harkints Männer beschimpften 
uns als Feiglinge. Mit etwa fünftausend Mann zogen wir 
unseres Weges. Unterwegs desertierten noch viele. Wen 
ich erwischte, trieb ich in die Reihen zurück. Die Männer 
gehorchten widerspruchslos, weil sie wußten, daß die 
Flucht dann eben später gelingen würde. 
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Bald erreichten wir die Straßengabelung. Die Haupt-
straße führte nach Norden. Der schmale Seitenweg würde 
uns nach Ku Kuei bringen. Vater hielt eine eindrucksvol-
le Ansprache. Dennoch verloren wir an dieser Stelle wei-
tere zweitausend Mann. Gleich darauf erreichte uns die 
Nachricht, daß Harkints Streitmacht innerhalb weniger 
Stunden nach der Trennung von uns aufgerieben worden 
war. Die Nkumai waren dicht hinter uns. Sie hatten tage-
lang an der Großen Biegung auf uns gewartet und dabei 
ausgeruht. Sie waren frisch, wir nicht. 

In hoffnungsloser Stimmung zogen wir in langen Rei-
hen durch die zerklüfteten östlichen Berge. Hier gab es 
nur wenige Deserteure. In dieser rauhen Gegend war die 
beste Verpflegungsquelle unser Wagenzug. Deserteure 
wären hier kaum mit dem Leben davongekommen, ohne 
sich dem Feind zu ergeben. Abgesehen davon, daß unse-
re Truppe nunmehr aus den Getreuesten der Treuen be-
stand. Wir glaubten, diese Männer würden sich lieber in 
Stücke schlagen lassen, als Vater zu verlassen. 

»Ich spiele mit der Idee«, meinte mein Vater, als wir 
vor der Marschsäule einherritten, »mir hier eine geeigne-
te Stelle auszusuchen und kämpfend unterzugehen.« 

»Dann könnte ich genausogut mit der Idee spielen, 
mich vom nächsten Felsenvorsprung fallen zu lassen.« 

Vater lächelte grimmig. »Ich muß gestehen, je näher 
wir an Ku Kuei heranrücken, desto mehr rührt sich auch 
in mir so etwas wie Aberglauben. Bist du sicher, daß du 
unbehelligt durchgekommen bist?« 

»Ich bin doch hier. Nicht wahr?« 
»Du bist hier, aber du bist auch der einzige Radikal 
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generierte in unserer Geschichte, der eine Rückbildung 
erlebt hat. Woher soll ich wissen, ob du nicht die ganze 
Zeit deines Verschwindens in diesem Wald zugebracht 
hast und uns jetzt in eine Falle führst?« 

»Stimmt, Vater, du hast es erraten.« 
Er sah mich scharf an. Ironie zu erkennen, war sonst 

nicht seine Sache. »Lanik, mein Sohn, ich verkalke 
wahrscheinlich schon langsam – aber wenn ich nicht sehr 
irre, hast du eine Mauer meines Palastes eingerissen, oh-
ne dazu ein Katapult oder auch nur einen Stein zu benut-
zen.« 

»Ich habe eben vielerlei Begabungen.« 
»Was werden wir in Ku Kuei machen?« 
»Überleben.« 
Der Weg schwenkte nach Norden. Im Osten sahen wir 

in einiger Entfernung den Waldrand. Von hier führte 
nicht einmal ein Pfad dorthin, weil sich Reisende von 
dieser Seite nicht zu nähern pflegten. Also erwählte ich 
einigermaßen gangbares Gelände und machte mich auf 
den Weg querfeldein. 

Die Truppen folgten mir nicht. 
Die Männer sagten nichts, rebellierten nicht etwa. Die 

vorderen Reihen verhielten einfach auf ihren Pferden. 
Wortlos und unbeweglich sahen sie mir nach. 

Da verließ Vater den Weg und kam hinter mir her. 
Sein Pferd ging langsam. Zwei oder drei Reiter setzten 
sich in Bewegung. Während Vater zu mir aufschloß, zü-
gelten die Männer nach wenigen Metern wieder ihre 
Pferde. 

»Ich befehle keinem von euch, mit mir zu kommen«, 
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rief mein Vater. »Der Mueller geht in den Wald und alle 
treuen Muellermänner werden ihm folgen.« 

Ich weiß nicht, ob Vaters Worte ausgereicht hätten, 
die Leute zu überzeugen. Ich glaubte, weit überzeugen-
der wirkten die Pfeilschwärme, die plötzlich auf uns zu-
flogen. Sie waren schlecht gezielt. Die Entfernung war 
noch groß. Aber die Sachlage war klar. Die Nkumai hat-
ten unsere Flanken eingeschlossen. Die Kolonne war in 
voller Länge dem feindlichen Pfeilhagel ausgesetzt. 

»Mir nach, Mueller!« schrie mein Vater. Mir flüsterte 
er halblaut zu: »Verdammt, führ’ uns!« Ich schlug einen 
für dieses Gelände unklugen Galopp an. Mein Pferd und 
ich hatten Glück. Andere hatten Pech. Einige Reiter wur-
den abgeworfen, ehe sie den Schutz der Bäume erreich-
ten. 

Die Bäume waren zwar hoch, aber viele Äste setzten 
so tief an, daß es schwierig war, einen halbwegs offenen 
Weg zu finden. Ich mußte absteigen. Das bedeutete für 
unsere Soldaten eine Verzögerung am Waldrand, wo sie 
den Nkumai-Bogenschützen ausgeliefert waren. An die-
ser Stelle büßten wir zweihundert bis dreihundert Männer 
ein. Nachdem wir zwei Stunden weit in den Wald vorge-
drungen waren, wurde von den Nachhuten durchgegeben, 
daß sich die Verfolger verzogen hätten. 

Wir brauchten nicht mehr zu fliehen, konnten hier aber 
auch nicht Halt machen. Die Bäume standen so dicht, 
daß die Pferde dazwischen keine Weide fanden. Ich be-
schloß, die Leute bis ans Ufer des schmalen Sees zu füh-
ren, wo es zwischen den Bäumen Wiesen gab. Sie wür-
den wenigstens für einige Tage ausreichen. 
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Schweigend zogen wir durch den Wald. Ich sah mich 
nicht nach den Männern um. Sie wären nur noch nervö-
ser geworden, hätte ich sie meine eigene Nervosität spü-
ren lassen. Bäume und Waldboden. Zwar wurde ich viel 
früher als gewöhnlich müde, sonst aber beobachtete ich 
nichts Verdächtiges. Diesmal geschah nichts zur Minde-
rung unserer Ausdauer. Jedoch gingen uns die Stille des 
Waldes, das Stampfen der Pferdehufe und der Soldaten-
stiefel auf die Nerven. Es war, als würden die Geräusche 
von der Stille verschluckt, als würde ein wenig unserer-
selbst von den Bäumen aufgesogen und nicht auf uns 
reflektiert. 

Wir verbrachten eine scheußliche Nacht im Urwald; 
zwar war der Erdboden weich genug und in den Sattelta-
schen steckte genügend Verpflegung – aber am Morgen 
waren hunderte von Männern verschwunden. Vielleicht 
hatten sie sich in der Nacht verirrt oder waren im ersten 
Morgenlicht umgekehrt. Jedenfalls waren sie weg. Wir 
wußten, daß die Leute einfach desertiert waren (und nicht 
wenige der zurückgebliebenen wünschten jetzt sicherlich, 
mit ihnen gezogen zu sein). Es trug jedoch zur allgemei-
nen Beunruhigung bei, daß Männer hier so einfach ver-
schwinden konnten. 

Gegen Mittag erreichten wir den See. Das Sonnenlicht 
glitzerte. Am Ufer tummelten sich Vögel. Die Pferde 
grasten auf den offenen Wiesen. Ich dachte, ich hätte die 
meinen in Sicherheit gebracht. Eine Zählung ergab, daß 
wir weniger als eintausend Krieger bei uns hatten. Und 
damit wollten wir die Macht über Mueller zurückgewin-
nen. 
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Die Männer badeten im See und bespritzten sich ge-
genseitig mit Wasser, wie die Kinder. Dabei lachten sie 
laut. Saranna klammerte sich an mich und wollte mich 
nicht ziehen lassen. Aber Vater und ich mußten die Ku 
Kuei ausfindig machen. Also ließen wir unsere friedli-
che, glückliche Truppe unter der Obhut von Homarnoch 
zurück. Zu diesem Zeitpunkt erschien uns das als ein 
weiser Beschluß. 
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ku kuei 
 

Es war wie an einem Sonntag in den Wäldern am Sweet 
River. Vater marschierte flott dahin (er ist überhaupt 
nicht alt, stellte ich fest). Ich folgte ihm in kurzem Ab-
stand und sah ihm zu, wie er mit erhobenen Händen 
Zweige und Blätter berührte oder sich bückte, um Gräser 
und Blumen zu pflücken. Seine Gesten drückten Lebens-
freude aus. Nur erschien mir das erzwungen und un-
glaubwürdig. Am liebsten hätte ich sein Geschick be-
weint. Aber das wäre ihm peinlich und beschämend vor-
gekommen. Es gab Dinge, die man beweinen durfte, wie 
die Heimkehr des verlorenen Sohnes. Aber über sächli-
che Verluste weinte ein Mueller nicht. Er trauerte nicht 
einmal über den Verlust eines Königreiches. 

Bald hatten wir den See verlassen. Und dann ging es 
wieder so los, wie es mir beim ersten Marsch durch Ku 
Kuei ergangen war. Wir liefen und liefen. Doch immer 
noch stand die Sonne hoch am Himmel. Sie schien sich 
kaum vom Fleck zu rühren. Wir bekamen Hunger und 
aßen. Die Sonne hatte sich immer noch nicht bewegt. 
Wir gingen weiter, bis wir müde wurden. Da hatte sich 
die Sonne ein wenig fortbewegt. Schließlich waren wir 
vollkommen erschöpft und konnten nicht mehr weiter. 
Dabei schien es immer noch Mittag zu sein. 

»Einfach lächerlich«, meinte Vater mißmutig, als wir 
im Grase lagen. 

»Nicht lächerlich. Beunruhigend.« 
»Meinetwegen – such du die passenden Worte aus.« 
»Genau so ist es mir ergangen, als ich zum ersten Ma-
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le hier durchzog.« 
»Was, du hast nach einem Vormittagsmarsch schon 

schlapp gemacht?« 
»Das meinte ich auch. Aber dessen bin ich jetzt nicht 

mehr so sicher.« Ich hatte seit meinem Marsch durch Ku 
Kuei einiges von der Welt gelernt: daß Sternengucker in 
Baumwipfeln die Sterne tanzen lassen konnten, daß 
nackte Wilde Felsen in Sand verwandelten. Machten wir 
vorzeitig schlapp? Oder bewegte sich die Sonne langsa-
mer? 

»Ruh dich aus«, sagte ich zu Vater. Ich lag neben ihm 
im Gras unter den Bäumen und lauschte auf den Felsen. 
Ich lauschte durch eine Barriere aus lebender Erde und 
den Stimmen von Millionen Bäumen. Dann hörte ich es. 

Das war nicht die Stimme des Felsens. Mehr ein lei-
ses, sanftes, kaum denkbares Flüstern, dem ich nichts 
entnehmen konnte. Es schien vom Schlafen zu sprechen. 
Aber das konnte genau so gut aus meinem eigenen Geist 
kommen. Ich versuchte, die Schreie der Sterbenden her-
auszuhören (obwohl ich mich ihnen sonst meistens ver-
schließe). Diesmal hörte ich nicht den gemeinsamen To-
desschrei vieler Stimmen, sondern ziemlich deutliche, 
leise Rufe. Gequält und langsam. Gequält und haßerfüllt 
und furchtsam, aber wie endlos hingezögert und getrennt 
und deutlich. Verglichen mit ihrem Rhythmus schlug 
mein Herz rasend schnell, erschreckend schnell. Dennoch 
lag ich ausruhend da und mein Herz klopfte ganz normal. 

Ich ließ mich in die Erde versinken, die nur zögernd 
nachgab, bis ich unten am Felsen lehnte. Steine glitten 
hinter meinem Rücken weg: Tiefgreifende Wurzeln rin-
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gelten sich, um mich durchzulassen. Dann gab der rauhe 
Felsen nach, ließ mich wie auf einem weichen Kissen 
ruhen, und ich lauschte. 

Nichts Ungewöhnliches war zu hören. Die Stimme des 
Felsens klang unverändert. Was ich nahe der Oberfläche 
gehört hatte, war weg. 

Das verwirrte mich. Ich hatte mir die Stimmen vorhin 
bestimmt nicht nur eingebildet. Aber hier, am Felsen, 
war alles so, wie es vor wenigen Wochen in Schwartz 
gewesen war. 

Ich stieg wieder empor. Unterwegs lauschte ich. Nach 
und nach veränderte sich das Lied der Erde, schien lang-
samer zu werden und sich in einzelne Stimmen aufzulö-
sen. Auch die Erde selbst schien sich nur zögernd zu tei-
len, um mich durchzulassen. Endlich war ich oben und 
breitete die Arme aus wie immer. Ich trieb auf etwas, das 
mir etwas dichter vorkam, als gewöhnliches Seewasser. 

Vater stand da und sah mit ungläubigem Staunen auf 
mich herab. »Mein Gott – was ist denn mit dir passiert?« 

»Ich ruhe mich aus«, gab ich zurück, weil es sonst 
nichts zu sagen gab. 

»Du bist in die Erde versunken.« 
»Ich vergaß, Wasser zu treten. Mach dir darum keine 

Gedanken. Ich mußte etwas ausfindig machen. Ich – Va-
ter, ich habe in Schwartz Dinge gesehen und erlernt, die 
sich niemals über den Gesandten exportieren ließen. 
Schwartz ist weder für uns, noch für die Nkumai eine 
Konkurrenz. Dort habe ich gelernt, Steine und Felsen 
sich ungewöhnlich verhalten zu lassen. Und auch mich 
haben die Schwartzes dazu gebracht, daß ich mich unge-
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wöhnlich benehme.« 
»Du warst für eine Stunde verschwunden, die mir wie 

eine Ewigkeit vorgekommen ist. Lanik, wie konntest du 
da unten atmen?« 

»Ich habe einfach den Atem angehalten. Vater, man 
hat hier mit der Erde etwas angestellt. Irgendwie wird 
alles verlangsamt – oder es scheint jedenfalls so. Es ist, 
als ob – ich weiß es nicht. Als ob die Zeit für uns lang-
samer abläuft.« 

»Warum ist das Gleiche nicht der Armee zugesto-
ßen?« 

»Vielleicht hatten wir zu viel Schwung oder so. Ich 
weiß es nicht. Aber sieh dir die Sonne an.« Sie war nur 
wenig über den Zenith gewandert. »Dabei spüren wir, 
daß wir für heute erledigt sind.« 

»Ich nicht«, erklärte Vater und marschierte weiter. 
Dem Sonnenstand nach hatten wir höchstens frühen 

Nachmittag. Meiner eigenen Schätzung nach hatte ich 
seit dem frühen Morgen zwei Tagesmärsche hinter mir. 
Wir trafen auf einen zweiten See. Auf meiner ersten Rei-
se war ich am Südufer entlang gekommen. Nun kamen 
wir von Westen her auf ihn zu. Wir konnten die andere 
Seite klar erkennen. Wir vermuteten, daß wir einer Insel 
oder Halbinsel gegenüberstanden, obwohl man das Land 
nach Norden und Süden verschwinden sehen konnte. 

»Ich weiß nicht, wie es dir geht«, sagte ich zu Vater. 
»Aber ich mache hier erst mal Pause.« 

Wir schliefen schon fast, ehe wir uns niederlegten. 
Ich erwachte in völliger Dunkelheit. Auf meiner ersten 

Reise hatte ich in Ku Kuei keine Nacht erlebt. Und in der 
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vorigen Nacht, bei der Armee, hatte ich andere Gedanken 
im Kopf gehabt. Nun beobachtete ich den Himmel. Dis-
sent und Freedom waren aufgegangen. Um diese Jahres-
zeit waren sie einander nahe. Ich lag da, immer noch mü-
de, und ließ meine Gedanken wandern. Da fiel mir auf, 
daß Dissent längst hätte an Freedom vorbeiziehen müs-
sen. 

Statt dessen war kaum eine Bewegung zu erkennen. 
Konnten die Ku Kuei wirklich etwas erfunden haben, 

um den Lauf der Gestirne zu verlangsamen? Unmöglich. 
Ganz ausgeschlossen, daß man so etwas nur hier und 
nicht auch anderswo bemerken würde. 

Es lag also nicht an einer Veränderung von Erde oder 
Himmel. Die Veränderung mußte in uns selbst liegen. Sie 
war nicht aufgetreten, so lange wir die Soldaten bei uns 
gehabt hatten. Der Wechsel war erst gekommen, als wir 
allein marschierten. 

»Dissent hat endlich gelernt, seinen Platz zu behaup-
ten«, sagte mein Vater. 

»Du hast es also auch bemerkt.« 
»Mir gefällt dieser Ort nicht, Lanik.« Er seufzte. »Ein 

Bettler liebt jede Münze. Ich glaube fast, ich hätte mich 
bei Harkint wohler gefühlt.« 

»Das könnte bis zu einem gewissen Punkt durchaus 
sein.« 

»Bis zu welchem Punkt?« 
»Wenn man dir den Kopf abgeschnitten hätte, der dir 

nicht wieder nachwächst.« 
»Das alte Problem der Muellers«, sagte Vater. »Wir 

können uns nicht an den Gedanken gewöhnen, daß der 
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Tod ewig währt. Ich habe mal von einem Manne gehört, 
der sich an einem Feind rächen wollte, ohne ihn zu töten. 
So weit sollte die Rache nicht gehen. Er forderte ihn zum 
Zweikampf heraus und besiegte ihn. Während der Geg-
ner noch, vom Blutverlust geschwächt am Boden lag, 
schnitt er ihm einen Arm ab und nähte ihn am Rücken an. 
Der Effekt gefiel ihm so gut, daß er auch den anderen 
Arm und die Beine verkehrt herum befestigte und zwar 
die Beine einschließlich der Hüften. Jetzt hatte der Be-
siegte Hintern und Gesicht auf der gleichen Seite. Natür-
lich hatte er auch einen Schwanz. Die Rache war voll-
kommen. Als alles verheilt war, konnte sich der Feind für 
den Rest des Lebens selbst beim Scheißen zusehen. Aber 
er wußte nie, ob er bei einem hübschen Mädchen lag o-
der bei einer alten Vettel.« 

Ich lachte. Solche Geschichten erzählte man sich wäh-
rend des Winters in Mueller-on-the-River an den pras-
selnden Feuern. Unsere Männer hatten jetzt bestimmt 
keinen Sinn dafür, selbst wenn sie genug Witz besessen 
hätten. 

»Ich werde niemals auf den Thron zurückkehren. 
Nicht wahr, Lanik?« Aus der Art, wie er es sagte, war 
leicht zu schließen, daß Vater nicht die Wahrheit hören 
wollte. 

»Natürlich wirst du zurückkehren«, sagte ich darum. 
»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Nkumai unter ih-
rem eigenen Gewicht zusammenbrechen. Eine Familie 
kann nicht unbegrenzt andere unterjochen.« 

»Dafür gibt es keine Grenze. Ich hätte sie alle unter-
worfen.« 
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»Ohne mich wirst du es nicht schaffen«, fuhr ich ihn 
so heftig an, daß er lachen mußte. Genauso hatte er ge-
lacht, wenn ich ihn als Kind zum Duell herausforderte, 
wenn er mich für irgendeine Frechheit auf mein Zimmer 
beordern wollte. Er hatte so lange gelacht, bis ich das 
Schwert zog und einen ehrlichen Zweikampf verlangte. 
Er mußte mir erst die rechte Hand abhauen, ehe ich mich 
zufriedengab und seinem Willen unterwarf. 

»Ich hätte es niemals versuchen sollen«, sinnierte er. 
Ich fragte mich, was er nicht hätte versuchen sollen, bis 
er den Satz vollendete. »Ohne dich, meine ich.« 

Darauf erwiderte ich nichts. Vor etwa einem Jahr war 
er gezwungen worden, mich davonzuschicken. Seither 
war mir mein Verhalten aufgezwungen worden. Vor ei-
nem Jahr? Es war wie gestern. Es war wie für immer. In 
der Dunkelheit hatte ich das Gefühl, niemals anderswo 
als hier gewesen zu sein, um zu den, Sternen empor-
zustarren. 

Auch Vater blickte zu den Sternen empor. »Werden 
wir sie jemals erreichen?« 

»Wenn unsere Arme lang genug sind –« 
»Und was werden wir vorfinden, wenn wir hinkom-

men?« Vaters Stimme klang irgendwie traurig, so als sei 
ihm gerade eingefallen, daß er etwas niemals wiederfin-
den würde, was er vor langer Zeit sorglos verlegt hatte. 
»Wenn wir von Mueller genug Metall zusammenbe-
kommen und ein Raumschiff bauen, mit dem wir zwi-
schen den Sternen umherfliegen können – was würden 
wir antreffen? Würde man uns nach dreitausend Jahren 
mit offenen Armen empfangen?« 
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»Die Abgesandten arbeiten noch. Sie schicken uns Ei-
sen.« 

»Wenn man gewillt wäre, uns jemals von diesem Pla-
neten herunterzuholen, dann wäre schon vor Jahren ein 
Hilfskommando gekommen. Was auch für Sünden be-
gangen worden sein mögen, sie waren längst tausendmal 
abgegolten, lange bevor ich geboren wurde. Habe ich 
gegen die Republik rebelliert? Was für eine Bedrohung 
stelle ich für sie dar? Sie besitzen Waffen, mit denen ein 
einziger Mann sämtliche Armeen von Nkumai schlagen 
könnte. Ich bin nur ein alternder Ritter. Doch habe ich 
einmal an einem einzigen Tage siebzehn Zweikämpfe 
gewonnen. Ich würde alle meine Orden anlegen, vor de-
nen man sich gewiß verbeugt.« Er kicherte unlustig. Aus 
dem Kichern wurde ein Stöhnen. 

»Wenn man ihnen die Arme abschlägt, wachsen sie 
nicht nach«, warf ich ein. »Wir hätten also dort einen 
Vorteil ihnen gegenüber.« 

»Wir sind Mißgeburten.« 
»Mich friert«, stellte ich fest. Die Wolken hingen wie 

festgefroren über dem Horizont. Kein Lüftchen regte 
sich. 

»Kein Wind«, redete ich weiter. »Alles ist verlang-
samt worden. Sieh, Vater, jenseits der Bachmündung 
biegt und wiegt sich das Gras. Als ob dort Wind wehte. 
Hier aber rührt sich nichts.« 

Vater schien nichts zu erkennen. 
»Vater«, redete ich ihm zu, »vielleicht sollten wir wei-

terziehen.« 
»Wohin?« 
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»Um die Ku Kuei zu suchen.« 
»Ziellos davongehen wie Andrew Apwiter, der den 

dritten Mond, den der ganz aus Eisen ist, suchen wollte, 
um uns alle aus dieser Hölle zu erretten. Wenn sich die 
Ku Kuei finden lassen wollten, wären wir längst auf sie 
gestoßen.« 

»Sie können nicht existieren, ohne irgendwelche An-
zeichen zu hinterlassen.« 

»Bleiben uns genug Jahre, um jeden Quadratmeter 
dieses Urwaldes zu durchforschen in der Hoffnung, daß 
irgendwo ein Ku Kuei herunterfällt oder wir wenigstens 
an einem tiefhängenden Ast ein langes Haar finden? Sie 
machen seltsame Dinge mit uns. Doch bekommen wir sie 
nie zu sehen. Ich nenne das Zauberei. 

Ich gebe auf. Die Zauberer brauchen uns nicht und 
wollen uns nicht helfen. Also sollte ich zu meinem Volke 
zurückkehren und sterben. Dann wird man mich wenigs-
tens als König in Erinnerung behalten, der bis zu seinem 
Heldentode gekämpft hat, nicht als den Mueller, der sich 
im Walde versteckte und von den Ungeheuern von Ku 
Kuei gefressen wurde.« 

»Vater – « 
»Ich will wieder schlafen, immer nur schlafen.« Er 

rollte sich auf die Seite, kehrte mir den Rücken zu. 
Ich lag auf dem Rücken, betrachtete die Sterne und 

fragte mich, was für Leute die Ku Kuei wohl sein moch-
ten. Auf dieser Welt konnten sie alles sein. In meiner 
Kindheit in Mueller hatte ich geglaubt, nichts an uns sei 
seltsam. Bei uns lernte jedes Kind seine Lektionen. Wer 
es nicht tat, dem wurde ein Glied abgeschnitten. Die 
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Wunden verheilten sofort. Inzwischen hatte ich dazuge-
lernt. Es gab drei Leute, die auf alle Fragen im Univer-
sum die Antwort wußten, Wüstenbewohner, deren Geis-
teskraft die Erde erbeben läßt. Auf Treason war das Selt-
same normal. Die Normalen aber waren dazu verurteilt, 
vergessen oder überrannt zu werden. 

Wir sind zu euch gekommen, sprach ich in meinem 
Geiste zu den Ku Kuei, weil wir keinen anderen Ausweg 
sahen. Wir hofften auf Gnade von denen, die Gerechtig-
keit nicht zu fürchten haben. 

Niemand antwortete auf meine Gedanken. Niemand 
hatte sie vernommen. 

Wie laut muß ich rufen, auf daß ihr mich vernehmt? 
fragte ich im Geist weiter. Was muß ich tun, um eure 
Aufmerksamkeit zu erwecken und sei es nur für einen 
Augenblick? Wie lange dauern hierzulande Augenbli-
cke? 

Das Mondlicht glitzerte über dem See. In unserer Nä-
he schimmerte das Wasser ein wenig. Aber das Schim-
mern verblaßte. Dahinter lag der See still. Die Wellen 
schienen mitten in der Bewegung erstarrt zu sein. Da 
wußte ich, wie ich die Aufmerksamkeit auf uns lenken 
konnte. 

Schließlich gehörten Wasserspiele zu den ersten Din-
gen, die ich erlernt hatte. 

Die Erde spürte meine große Not. Vielleicht waren 
meine Mächte stärker, als ich glaubte. Die Felsen antwor-
teten. Der See versank rasch. In unserer Nähe gab es kei-
nen Zeiteffekt. Es war, als hätten sich die Kräfte der Fel-
sen allen Spielen überlegen gezeigt, die die Ku Kuei mit 
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uns treiben konnten. Der Wasserspiegel sank. Stellenwei-
se stieg Erde empor. Als ich fertig war, blieb nur so viel 
Wasser übrig, um die Fische zu erhalten. Der See hatte 
einer Reihe von Teichen und Sümpfen Platz gemacht. 

»Sir«, sagte eine Stimme hinter mir. 
»Sie sind aber rasch gekommen«, entgegnete ich, ohne 

mich umzudrehen. 
»Sie haben unseren See gestohlen.« 
»Nur geliehen.« 
»Geben Sie ihn uns wieder.« 
»Ich brauche eure Hilfe.« 
»Sie kommen aus Schwartz, wo niemand und nichts 

getötet wird«, ließ sich die Stimme hinter mir verneh-
men. »Wir sind aber keine Schwartz und durchaus zum 
Töten bereit.« 

»Ihr lebt also unten in einem See, wie?« 
»Wir schulden euch nichts.« 
»Das wird der Fall sein, wenn ich den See wieder her-

beischaffe.« 
Schweigen. Ich drehte mich um. Da war niemand. 
»Flinke kleine Bastarde, wie?« 
»Was?« Vater fuhr auf. »Was, zum Teufel, ist mit dem 

See geschehen?« 
»Ich hatte Durst«, gab ich zurück. »Unterdessen hatten 

wir Besuch. Er hat sogar mit mir gesprochen.« 
»Wo ist er?« 
»Wohl weggegangen, um Verstärkung zu holen. Ver-

mutlich sollen wir rausgeworfen werden. Sieh dir inzwi-
schen mal Dissent und Freedom an.« 

Vater blickte nach oben und sah, was auch mir schon 
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aufgefallen war. Dissent zog über Freedoms Gesicht 
hinweg. Die Blätter an den Bäumen wisperten im Wind. 

»Na, also«, sagte er, »ich muß mich wohl öfter schla-
fen legen.« 

Wir warteten dort, wo sich vorher das Seeufer befun-
den hatte. Lange dauerte es nicht. Dissent war kaum eine 
Daumenbreite an Freedom vorbei, als vier Männer don-
nernd durch das Unterholz brachen und sich ärgerlich um 
uns scharten. »Was, zum Teufel!« schrie einer von ihnen. 

»Wollten Sie schwimmen gehen?« fragte ich. 
»Mit welchem Recht greift ihr uns in dieser Weise an? 

Was haben wir euch getan?« 
»Nichts – außer daß ihr unseren Zeitsinn mißbraucht 

habt.« 
Sie sahen einander bestürzt an. 
»Ihr habt mich schon bei meiner ersten Wanderung 

genarrt. Beim zweiten Male bin ich etwas klüger gewor-
den.« 

»Warum seid ihr hierher gekommen?« 
Vater und ich berichteten abwechselnd. Sie lauschten 

mit unbewegten Mienen. Die Männer waren durchweg 
von dunkler Hautfarbe, groß und dick (aber mit Kraft 
unter dem Fett). Sie sahen nicht negroid aus, aber auch 
nicht wie Weiße. Ich dachte darüber nach, unter welchen 
Umständen auf dem Heimatplaneten solche Mischung 
entstanden sein konnte, gab es aber bald auf. Die Genetik 
stellt Fragen, ohne sie zu beantworten. 

Als wir mit unserer traurigen Schilderung am Ende 
waren, sahen uns die Kerle eine Weile an. Schließlich 
trat der größte und dickste, der offensichtlich der Anfüh-
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rer war (ob die wohl ihre Offiziere nach Gewicht aus-
wählten?). einen Schritt vor und fragte: »Und?« 

»Wir brauchen eure Hilfe.« 
»So? Gibt es einen Grund, weshalb wir Hilfe gewäh-

ren sollten?« 
Vater war verblüfft. »Wir brauchen sie. Ohne eure 

Hilfe sind wir zum Untergang verdammt.« 
»Das ist wohl klar. Aber was geht es uns an?« 
»Wir sind schließlich menschliche Wesen wie ihr«, 

begann Vater, war dann aber klug genug, zu schweigen. 
Sie hielten diese Idee offenbar für lustig. 

»Ich habe einen guten Grund, von euch Hilfe zu for-
dern«, warf ich ein. »Wenn ihr uns nicht helft, gibt es 
hier keinen See mehr. In so einer Sumpflandschaft wird 
es bald vor Mücken wimmeln.« 

»Ich könnte euch alles versprechen, was ihr haben 
wollt«, erklärte der Anführer, »und ihr füllt den See wie-
der. Dann brauche ich euch nur zu töten, und unsere Ab-
machung ist erledigt. 

Außerdem haben wir dann den See wieder. Warum al-
so füllt ihr nicht den See und geht dorthin zurück, wo ihr 
hergekommen seid? Wir machen euch keinen Ärger, und 
ihr laßt uns in Ruhe. « 

Ich wurde wütend. Also entfernte ich die Erde unter 
ihren Füßen und ließ sie seitlich weggleiten. Die Männer 
fielen schwer zu Boden. Sie versuchten, wieder aufzuste-
hen (dabei waren sie flinker, als ich ihnen bei ihrer Größe 
und diesem Gewicht zugetraut hätte), doch tanzte die 
Erde unter ihnen weiter, bis sie schließlich alle Viere von 
sich streckten, liegen blieben und mich baten, mit dem 
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Spuk aufzuhören. 
»Nur vorübergehend«, sagte ich. 
»Wenn Sie so etwas bewirken können«, sagte der An-

führer, während er aufstand und seine Bekleidung ab-
klopfte, »dann braucht ihr bestimmt unsere Hilfe nicht. 
Trotz meines martialischen Auftretens muß ich gestehen, 
daß wir überhaupt keine Waffen besitzen. Wir brauchen 
sie nicht. Wir haben seit Jahren niemanden getötet. 
Nicht, daß wir aus moralischen Gründen etwas dagegen 
hätten. Also bildet euch nicht ein, außer Gefahr zu sein.« 

»Es wäre nur zu schön«, erwiderte ich, »wenn wir die 
Erde veranlassen könnten, unsere Feinde zu verschlin-
gen. Aber Felsen lassen sich nicht auf Massenmord ein. 
Ich kann nur gewisse Dinge vollbringen. Sozusagen De-
monstrationen. Einen See trocken legen, vielleicht etwas 
Steinschlag. Ohne praktische Wirkung gegen eine Ar-
mee. Wir brauchen euch nicht, um für uns zu kämpfen. 
Was wir brauchen, ist nur etwas Zeit.« 

Da kicherten sie los, lachten laut, brüllten vor Vergnü-
gen, bis ihnen die Tränen über die Wangen rollten. Ein 
Clown hätte sich hier nach fünf Jahren Arbeit zur Ruhe 
setzen können. Schließlich stieß der Anführer hervor: 
»Warum habt ihr das nicht gleich gesagt? Wenn ihr nur 
Zeit wollt – davon haben wir im Überfluß.« Woraufhin 
sie wieder in Lachen ausbrachen. 

Vater sah betreten drein. »Sind wir etwa die einzigen 
in der Welt, die nicht verrückt sind?« 

»Vielleicht halten uns diese Leute für bösartig.« 
»Wir können euch Zeit geben«, sagte der große Dicke. 

»Wir haben schon seit Jahren mit der Zeit gearbeitet. Na-
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türlich können wir nicht in die Zukunft oder Vergangen-
heit gehen, weil die Zeit eindimensional ist (›Natürlich‹, 
dachte ich, ›das weiß doch jedes Kind‹), aber wir können 
unsere eigene Geschwindigkeit gegenüber dem allgemei-
nen Flug der Zeit verändern. Und wir können diese Ver-
änderung auf unsere unmittelbare Umgebung übertragen. 
Einer von uns genügt, um die Zeit für vier bis fünf andere 
zu verändern. Wie viele seid ihr?« 

»Weniger als tausend«, erwiderte Vater. 
»Wie viele genau«, antwortete der Anführer und ver-

zog den Mund, als ob eine neue Lachsalve fällig sei. »Ihr 
seid genau bis auf die letzte Dezimalstelle, wie viele? 
Das würde für uns weniger als zweihundert bedeuten. 
Nicht wahr? Sogar noch weniger, wenn ihr dicht bei-
sammen steht und miteinander die Zeit teilt. Dann wür-
den vielleicht fünfzig von uns ausreichen.« 

»Was wollt ihr tun?« fragte Vater argwöhnisch. 
Der Anführer grinste breit. »Euch Zeit geben, natür-

lich. Wie lange braucht ihr, bis alle eure Feinde tot sind? 
Fünfzig Jahre? Wenn wir uns anstrengen, dann bedeutet 
das für uns etwa fünf Tage, sofern ihr alle dicht beiein-
ander steht. Wäre das zu lange? Je schneller wir die Zeit 
an euch vorüberziehen lassen, desto schwieriger wird es 
für uns. Wenn ihr allergrößte Anstrengung von uns ver-
langt, könnten wir euch bis zu hundert Jahren in einer 
Woche geben.« 

»Hundert Jahre – wovon?« 
»Zeit!« Er wurde allmählich ungeduldig mit uns. »Ihr 

sitzt hier für einen Zeitraum, der euch wie eine Woche 
vorkommt, während außerhalb unseres Waldes hundert 
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Jahre vorübergegangen sind. Dann geht ihr hinaus, alle 
eure Feinde sind fort, ihr seid in Sicherheit. Oder irre ich 
mich? Leben eure Feinde ungewöhnlich lange?« 

Vater wendete sich an mich. »Ob die das wirklich ma-
chen können?« 

»Nach diesem letzten Jahr halte ich alles für möglich«, 
entgegnete ich. »Sie haben uns ja auch glauben lassen, 
die Monde stünden still.« 

Der Große zog die Schultern hoch. »Das war eine 
Kleinigkeit. Wir ließen es von einem Kind vollbringen. 
Wir werden Freiwillige zu Hilfe holen. Während wir fort 
sind, füllt ihr den See wieder.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Der See wird erst gefüllt, 
wenn ihr wieder da seid.« 

»Ich gebe euch mein Wort.« 
»Sie haben vorhin gesagt, ihr würdet uns trotz eines 

gegebenen Ehrenwortes ohne weiteres umbringen.« 
Da grinste er wieder. »Kann sein, daß ich das immer 

noch will. Wer weiß? Die Welt ist voller Überraschun-
gen. Daran muß man sich gewöhnen. « Damit machte er 
kehrt und verschwand mit der ganzen Gruppe. 

»Ich bin alt«, stöhnte Vater. »Das alles begreife ich 
nicht mehr.« 

»Kannst du unser Überleben begreifen? Vielleicht 
kommen wir davon.« 

Der Anführer kehrte mit nur dreißig Männern zurück, 
versicherte uns aber, daß diese Zahl ausreichen werde. 
Nachdem der See wieder in alter Schönheit vor uns lag, 
machten wir uns auf den Weg. »Vielleicht bringen wir 
euch jetzt um«, schrie der Anführer und brüllte vor La-
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chen. Dabei umarmte er mich. »Du gefällst mir!« schrie 
er. Die anderen lachten. Ich verstand seinen Humor nicht. 

»Schnellzeit«, befahl der Anführer. Zu meiner Überra-
schung ging niemand schneller. Da begriff ich, daß sie 
ihre Zeit schneller passieren lassen sollten, während die 
Außenwelt im normalen Tempo weiterlebte. Am frühen 
Morgen erreichten wir den Lagerplatz der Armee. Wir 
hatten unterwegs zweimal gerastet und geschlafen. Ins-
gesamt hatte unsere Expedition fünf Tage unserer Zeit 
gekostet, während es für unsere Krieger etwa vierund-
zwanzig Stunden gewesen waren. 

Das heißt, wenn die Armee noch dagewesen wäre. 
Aus einem Kilometer Entfernung sahen wir, daß da 

etwas nicht stimmte. Wir zogen am Ufer des langen Sees 
dahin und konnten weithin das Grasland überblicken. Wo 
sich der Rauch der Lagerfeuer erhob, gab es keine Pfer-
deherden. Überhaupt keine Pferde. Nichts. 

Mit Ausnahme der Leichen. Nicht sehr viele, aber ge-
nug, um die Vorgänge zu rekonstruieren. Homarnoch 
hatte trotz aller Schwierigkeiten darauf bestanden, seinen 
Wagen in den Wald zu holen. Er lag tot vor den ver-
brannten Überresten des Gefährten. Selbst ein Mueller 
kann sich nicht regenerieren, wenn der ganze Körper 
verbrannt ist. Um ganz sicher zu gehen, hatte man ihm 
nach seinem Tode auch noch den Kopf abgeschlagen. 
Die anderen Leichen hatte man in gleicher Weise behan-
delt. 

Das alles hatten wir innerhalb weniger Augenblicke 
im Lager wahrgenommen. Dann schrie ich »Saranna!« 
Ich war unruhig und hoffte, sie wäre nicht hier. Es schien 
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mir besser, sie sich lebendig unter den Deserteuren vor-
zustellen, als tot an dieser Stelle. Immer wieder rief ich 
nach ihr. Bald halfen uns die Ku Kuei dabei, zwischen 
den Leichen nach Lebendigen zu suchen. Der Anführer 
rief nach mir. »Seetrinker!« schrie er. »Hier lebt noch 
jemand.« 

Ich eilte zu ihm. 
»Eine Frau!« fügte er hinzu. Ich rannte schneller. 
Vater kniete bereits neben ihr. Ihr waren Arme und 

Beine abgeschnitten worden. Auch den Kehlkopf hatte 
man entfernt. Ihr Körper begann, sich zu regenierieren. 
Aber sie war nicht so radikal und konnte vorerst nicht 
reden. 

Der Anführer der Ku Kuei wollte immer wieder wis-
sen, warum sie nicht verblutet war und so schnell abheil-
te. Vater fauchte ihn an, er solle mal eine Minute den 
Mund halten. Wir gaben ihr etwas zu essen. Sie warf mir 
einen herzzerreißenden Blick zu. Mit ihren Armstümpfen 
wollte sie nach mir greifen. Ich hielt sie fest im Arm. 
Verwundert sahen uns die Ku Kuei zu. 

»Ich schätze, das alles bedeutet, daß ihr uns nicht 
mehr braucht«, meinte der Anführer nach einer Weile. 

»Mehr denn je«, sagte ich, während Vater zur gleichen 
Zeit sagte: »Ganz recht.« 

»Wem von euch soll ich nun glauben?« fragte der Dicke. 
»Mir«, herrschte ich ihn an. »Wir brauchen die dreißig 

Leute nicht mehr. Aber wir haben keine Möglichkeit, uns 
anderweitig zu verbergen. Es geht nur um uns drei – mei-
nen Vater, Ensel Mueller, Saranna, meine Frau, und ich 
heiße Lanik Mueller.« 
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»Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt«, sag-
te der dickste Ku Kuei. »Also sind wir euch los. Sollen 
wir euch bis zum Waldrand bringen?« 

Meine Geduld war zu Ende. Er krachte schwer auf 
seinen Hintern und fluchte. 

»Du hast den Instinkt eines Bullen«, knurrte er ärger-
lich. »Mögen deine Kinder Wasserköpfe kriegen! Möge 
deine Gallenblase voller Steine sein! Möge dein Vater 
herausfinden, daß er sein Leben lang zeugungsunfähig 
gewesen ist!« 

Dabei sah er mich so scharf an, daß ich vor Lachen 
losprustete. Als ich zu lachen anfing, grinste der Dicke 
breit. »Du bist von der Sorte, die ich mag!« schrie er. 

Es gehörte nicht viel dazu, mit den Ku Kuei auszu-
kommen. 

Sie trugen Saranna mit einer Behutsamkeit, die man so 
großen, ungestalten Geschöpfen gar nicht zugetraut hätte. 
Aber sie rasteten öfter, als Vater und ich nötig gehabt 
hätten. Vater aß hungrig von den riesigen belegten Bro-
ten, die sie dauernd anboten. Ich nahm nichts zu mir. 
Statt dessen blieb ich bei Saranna und fütterte sie. Wir 
waren am zweiten Tag nach dem Aufbruch vom Lager 
schon seit Stunden unterwegs, als Saranna endlich zu 
sprechen begann. 

»Ich glaube«, begann sie heiser, »daß meine Stimm-
bänder wieder arbeiten.« 

»Oh, nein!« rief einer der Ku Kuei. »Wenn eine Frau 
spricht, ist die Stille aus dem Wald verbannt!« Dieser 
Bemerkung folgte riesiges Gelächter. Einige Ku Kuei 
lagen auf der Erde und konnten sich entweder vor La-
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chen oder wegen ihrer gewaltigen Mahlzeit nicht aufrich-
ten. 

»Saranna«, sagte ich. Sie lächelte. 
»Du warst nicht lange fort, Lanik.« 
»Zu lange, wie mir scheint.« 
»Sie ließen mich am Leben, damit ich dir berichten 

kann, was sie dachten.« 
»Das einzige Gute, was im ganzen Monat passiert ist.« 
»Sie waren sicher, du würdest den Mueller unterwegs 

umbringen. Die Leute fürchteten, du würdest alle Schre-
cken von Ku Kuei auf sie ziehen. Sie haßten dich. Des-
halb zogen sie fort.« 

»Und mordeten dabei.« 
»Homarnoch verfluchte sie und drohte, den ersten De-

serteur zu töten. Es gab viele, die die Ersten sein wollten. 
Homarnoch traf keinen. Einige versuchten, ihn zu vertei-
digen. Sie fielen mit ihm.« 

»Und du?« 
»Alles ging schnell. Sie wollten dafür sorgen, daß ich 

nicht so bald wieder auf den Beinen war. Sie meinten, 
das würde dich und die Monster von einer Verfolgung 
abhalten.« 

Ich betrachtete die etwa dreißig Ku Kuei, die wie klei-
ne Hügel dasaßen oder im Gras schnarchten. »Monster«, 
knurrte ich. Saranna lachte. Bald darauf flossen Tränen. 
Aus dem Lachen wurde ein Schluchzen. 

»Es ist so schön, wenn man eine Stimme hat, um da-
mit zu weinen«, meinte sie, nachdem die Tränen versiegt 
waren. 

»Was machen deine Beine?« 
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»Besser. Die Knochen sind noch nicht hart genug. 
Morgen kann ich schon ein wenig gehen.« 

Ich wickelte den von den Ku Kuei improvisierten 
Verband von ihren Beinen. »Lügnerin«, sagte ich. »Die 
Beine sind noch nicht einmal bis zum halben Schienbein 
gewachsen.« 

»Oh«, meinte sie, »mir war, als könnte ich bereits die 
Zehen fühlen.« 

»Die Nerven regenerieren sich. Hast du noch niemals 
ein Bein verloren?« 

»Ich war immer brav.« Sie lächelte. 
»So, hoch – wir gehen weiter. Wir haben nicht mehr 

viel Zeit!« schrie der Anführer. Die anderen setzten sich 
laut lachend in Bewegung. Am liebsten hätte ich den 
nächstbesten Lacher umgebracht. 

Die Stadt der Ku Kuei lag im See auf der Insel, die wir 
vom Ufer aus gesehen hatten. Wenn man überhaupt von 
einer Stadt sprechen konnte. Nirgendwo gab es Häuser 
oder sonstige Baulichkeiten. Nur Wald und einige nie-
dergetrampelte Grasflächen. 

Bemerkenswert erschien mir, daß die Kinder zum 
Glück recht dünn waren. Aber ich schätzte, daß die Ku 
Kuei insgesamt mehr Gewicht auf die Waage brachten, 
als die gesamte übrige Bevölkerung des Planeten. Mein 
Eindruck, den ich nicht zu korrigieren brauchte, war der 
einer ungeheuerlichen Faulheit überall. Niemand schien 
einen Finger zu krümmen, so lange es sich vermeiden 
ließ. »Komm mit auf die Jagd«, wurde ich mehrfach ein-
geladen. Einmal ging ich mit. Die Leute versetzten sich 
in ihre Schnellzeit und gingen auf die Beute zu. Die Tiere 
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wurden, da sie in Normalzeit bewegungslos standen, oh-
ne Mühe erlegt. Als ich das als unsportlich bezeichnete, 
wurde ich nur dumm angesehen. »Schneidest du dir die 
Füße ab, wenn du einen Wettlauf gewinnen willst?« frag-
te mich einer. Sein Nebenmann meinte: »Bedeutet es, 
daß ich nie wieder einen Wettlauf mitmachen muß, wenn 
ich mir die Füße abschneide?« Brüllendes Gelächter. Ich 
ging in die Stadt zurück. 

Trotz ihrer Faulheit und ihrer Sucht, sich über fast al-
les zu amüsieren und keinen Auftrag ernst zu nehmen, 
lernte ich die Ku Kuei lieben. Nicht so wie die Schwart-
zes. Für sie hatte ich mehr Bewunderung gehegt. Mir 
kamen die Ku Kuei vor wie riesige, sich von selbst be-
wegende Spielzeuge. Aus einem unerfindlichen Grunde 
liebten sie mich auch. 

»Wie heißt du?« fragte ich den Mann, der unsere zu 
spät gekommene Rettungsmannschaft geführt hatte. 

»Was meinst du wohl, Seetrinker?« 
»Woher soll ich das wissen. Mein Name ist Lanik 

Mueller.« 
Er kicherte. »Das ist kein Name. Du hast den See ge-

leert, also heißt du Seetrinker.« 
»Du bist der einzige, der mich so nennt,« 
»Ich bin der einzige, der dich überhaupt beim Namen 

ruft. Wie geht es Stumpf?« 
Als ich dahinterkam, daß er Saranna meinte, ging ich 

ärgerlich weg. Er konnte mich nicht verstehen. Er hielt 
das für den passenden Namen. 

Die Monate in Ku Kuei waren wie ein Idyll, ähnlich 
meiner Zeit in Schwartz. Aber in Schwartz hatte ich mir 
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noch Sorgen um die Zukunft gemacht. In Ku Kuei lag 
meine Zukunft bereits hinter mir. Und Vater wollte am 
liebsten sterben. 

Ich bemerkte es am zweiten Tage unseres Unterrichtes 
bei Mann-der-alles-weiß. Saranna und ich lagen im Gras. 
Mit geschlossenen Augen lauschten wir aufmerksam dem 
leise sprechenden und manchmal singenden Lehrer. Er 
versuchte uns, seinen eigenen Zeitfluß spüren zu lassen, 
der uns umgab. Ich weiß nicht, was mich aus der Trance 
riß (und ich erwachte unwillig, wie ich mich erinnere, 
denn Mann-der-alles-weiß hat den sanftesten Zeitfluß, 
den ich jemals geteilt habe). Jedenfalls sah ich zu Vater 
hinüber. Er starrte mit offenen Augen zum Himmel em-
por. Aus dem einen Auge rann ihm eine Träne in den 
Bart. 

Damals machte ich mir noch keine Sorgen. Gewiß, 
Vater hatte so manchen Grund zur Trauer. Es war sinn-
los, ihn in eine nachgemachte Fröhlichkeit zu zwingen, 
die er nicht empfand. 

Wegen Vaters Verhalten fand ich es zunehmend 
schwieriger, mich in die Hols-der-Teufel Glücksstim-
mung der Ku Kuei ohne Wimpernzucken einzufügen. 
Ohne Wimpernzucken? Obwohl ich mich entspannt, gut, 
sogar geliebt fühlte, kam ich doch niemals ganz zur Ru-
he. Meistens aus Sorge um meinen Vater. Zum Teil aber 
auch deshalb, weil ich in meiner ganzen Erziehung nicht 
gelehrt worden war, mich einmal gehen zu lassen und 
mich um nichts zu kümmern. Ich hatte ein sehr schweres 
Jahr hinter mir. Die Folgen ließen sich erst nach und 
nach überwinden. Nachdem man einmal der Musik der 
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Erde gelauscht hat, kann man nicht mehr gleichgültig 
dahinleben. 

»Du bist viel zu angespannt«, sagte Mann-der-auf-
den-Arsch-fiel (diesen Namen hatte ich schließlich dem 
Anführer verpaßt, nachdem ich ihn noch ein paarmal 
rücklings hingestoßen hatte. Er liebte den Namen, und 
mehrere seiner Freunde griffen ihn auf) – »Mann-der-
alles-weiß meint, du machst nicht viele Fortschritte. Du 
mußt lachen lernen.« 

»Ich weiß, wie man lacht.« 
»Du weißt, wie man mit angespanntem Bauch dumme 

Geräusche verursacht. Niemand kann mit angespanntem 
Bauch lachen . Außerdem bist du zu dünn. Das ist immer 
ein Zeichen von Sorgen, Seetrinker. Das sage ich dir, 
weil ich meine, du willst es lernen, die Zeiten zu wech-
seln. Du bemühst dich viel zu sehr.« Diesmal wirkte 
Mann-der-auf-den-Arsch-fiel todernst, benahe besorgt. 
Dieser Gesichtsausdruck war an ihm so fremd, daß ich 
lachen mußte. Er lachte zurück in der Meinung, einen 
Erfolg erzielt zu haben. Dabei hatte er gar nichts erreicht. 

Denn Vater achtete nicht auf ihn. Selbst im leichtlebi-
gen Ku Kuei mußte man aufpassen, wenn man überleben 
wollte. Doch Vater kümmerte sich um nichts. Oft fiel er 
hin, einmal sogar von einem ziemlich hohen Hügel. Da-
bei brach er sich beide Arme. Sie verheilten zwar inner-
halb weniger Tage. Er lag während eines Gewitterregens 
unter einem Baum. Ich übte die Grundbegriffe der Zeit-
kontrolle und erreichte, daß wir beide (wenn auch nur 
wenig) verlangsamt wurden. Immerhin so stark, daß uns 
die Regentropfen weniger hart trafen. Da packte er plötz-
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lich meine Hand und drückte sie fest, was in seinem ver-
letzten Arm sicherlich Schmerzen verursachte. »Lanik, 
du hast die Kraft der Schwartzes. Kannst du mich verän-
dern?« 

»In was?« fragte ich, um die Stimmung heiter zu hal-
ten. Diese innere Heiterkeit setzte sich immer stärker in 
mir fest. 

»Nimm mir die Muellereigenschaft. Nimm mir die 
Regenerationsfähigkeit.« 

Ich war verwundert. »Wenn ich das täte, Vater, hätte 
dieser Sturz bereits dein Ende bedeuten können. Auf je-
den Fall würde es Monate dauern, bis deine Arme wieder 
heil wären.« 

Er schaute zur Seite. Tränen traten in seine Augen. Ich 
begriff, daß der Sturz vom Hügelhang vielleicht kein Un-
fall gewesen war. Ich machte mir Sorgen. Vater hatte 
schon früher solche Anfälle gezeigt. Aber nicht so 
schlimm wie diesen, der sehr tief zu sitzen schien. 

Auch Saranna verursachte mir Sorgen. Es fing damit 
an, daß ich sie beim Liebemachen mit Wanzentöter an-
traf. Er hieß so, weil er beim Sex immer um sich schlug 
und strampelte. Sie lachte, als er mit den Beinen hampel-
te, und lachte sogar noch, als sie mich sah. 

In Ku Kuei war Sex unter den Bäumen ein alltäglicher 
Anblick. Ich bildete mir nichts auf meine besondere 
Treue ein, weil ich mich mit dem Liebemachen bisher 
auf Saranna beschränkt hatte. Mir waren die Weiber der 
Ku Kuei einfach zu fett, als daß ich an ihnen Spaß gefun-
den hätte. Gewiß, ich war ein wenig eifersüchtig. Doch 
überwog dabei die Erkenntnis, daß Saranna genauso war, 



233 

wie die Frauen der Ku Kuei – losgelassen, nur auf Amü-
sement bedacht, leicht zu haben. 

Saranna hatte mich seinerzeit gebeten, sie mitzuneh-
men, als ich Mueller verlassen mußte. Sie hatte sich da-
mals aus Trauer eine tiefe Schnittwunde zugefügt, als ich 
ihre Bitte abschlagen mußte. Ich wollte sie nicht zur Ge-
liebten eines Rad machen. Nach meiner Rückkehr war 
sie heftig in mich verliebt gewesen. Und dennoch – 

»Saranna ist eine gute Schülerin«, sagte Mann-der-
alles-weiß. 

»Stimmt. Ich kann ihren Zeitfluß beinahe so stark füh-
len, wie den deinen«, gab ich zurück. 

»Du bist unglücklich«, stellte mein Lehrer fest. 
»Mag schon sein«, nickte ich. 
»Bist du eifersüchtig, weil du der schlechteste Schüler 

bist, den ich jemals unterrichtet habe, während Saranna 
so gut ist wie unsere begabtesten Kinder?« 

Ich zog die Schultern hoch. Zum Teil lag es sicherlich 
daran. »Vielleicht mache ich mir Sorgen, weil sie sich 
weniger um die uns angehenden Dinge kümmert, als 
ich.« 

Mann-der-alles-weiß lachte. »Du machst dir um alles 
Sorgen! Wie kann jemand nur so bekümmert sein!« 

»Mein Vater macht sich noch mehr Sorgen«, warf ich 
ein. 

»Im Gegenteil, Quetschmagen, dein Vater macht sich 
genau so wenig Sorgen wie wir. Nur neigt er zur Ver-
zweiflung, während wir voller Hoffnung sind.« 

»Ich verliere Saranna.« 
»Das ist gut. Kein Mensch sollte Eigentum eines ande-
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ren sein.« Er suchte Erklärungen dafür zusammen, wa-
rum mein Zeitsinn nicht so gut funktionierte. Ich sollte 
mich entspannen, wollte ich nicht steif und hart wie ein 
Baum werden. 

Natürlich machte ich mir nicht in einem fort Sorgen. 
Das war in Ku Kuei einfach nicht möglich. Wenn es kei-
ne Wasserspiele im See oder eine dieser grotesken Expe-
ditionen in den Wald gab, hatte man für hundert Jahre 
genug zu tun, einfach nur durch die Stadt zu bummeln. 
Da konnte man unterwegs stehen bleiben und dem Zeit-
fluß nachspüren, während andere Menschen in ihrem 
eigenen Tempo lebten. 

So war zum Beispiel Mann-der-auf-den-Arsch-fiel fast 
immer in einem ziemlich raschen Zeitfluß. Ich war so 
unfähig, mir einen eigenen zu schaffen, daß ich fast au-
tomatisch in den Sog des Zeitflusses des nächstbesten 
Menschen geriet. Selbst wenig ausgebildete Ku Kuei 
vermochten ihren Zeitfluß im Beisein anderer zu bewah-
ren. Wenn ich mich bei Mann-der-auf-den-Arsch-fiel 
aufhielt, schien die übrige Welt vollkommen stillzuste-
hen. Wir wanderten und unterhielten uns, während die 
Sonne wie festgenagelt am Himmel hing und uns begeg-
nende Menschen wie erstarrt standen (sofern sie einen 
schnellen Zeitfluß hatten) oder sich nur langsam beweg-
ten. Keiner bewegte sich so schnell, wie Mann-der-auf-
den-Arsch-fiel. 

»Mein Freund«, redete ich ihn eines Tages an, als ich 
seiner Freundschaft sicher war, »du rast so schnell durchs 
Leben. Warum die Eile?« 

»Ich habe keine Eile und gehe niemals schnell.« 
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»Ich halte mich hier nun ungefähr einen Monat auf –« 
Er unterbrach mich lachend. »Ich weiß nicht, wie ihr 

es macht, Tage zu zählen, als ob sie etwas bedeuteten!« 
»Und du bist in dieser Zeit älter geworden.« 
Er fuhr sich mit der Hand übers Haar. »Grau, wie?« 
»Grau. Und Falten im Gesicht.« 
»Vom Lachen!« erklärte er triumphierend, als sei da-

mit alles gesagt. 
Seine oberflächliche Haltung wuchs auch in Saranna – 

aber in die andere Richtung. Sie verlangsamte ihr Leben. 
Das beruhte nicht auf einer plötzlichen Entscheidung (ab 
heute geht’s bei mir langsam), sondern kam nach und 
nach. Nachdem sie die Zeit meistern gelernt hatte, fiel 
mir auf, daß sich alles ringsum wahnsinnig schnell be-
wegte, sobald ich mich von ihrem Zeitfluß einfangen 
ließ. Unerträglich schnell tanzten die Ku Kuei an uns 
vorüber, plapperten einen Augenblick und rasten außer 
Sicht. Wenn ich mit Saranna redete, sah sie mir dauernd 
rechts und links über die Schultern und beobachtete die 
vorüberhuschenden Leute. Hin und wieder lächelte sie, 
obwohl das nicht in unsere Unterredung paßte. Wenn ich 
mich umdrehte, um zu sehen, worüber sie sich amüsierte, 
war die Szene längst entschwunden. 

Einmal traf ich sie am frühen Morgen. Nach einem 
kurzen Gespräch brach schon wieder der Abend herein. 
Ich fragte Saranna, warum sie ihre Zeit so stark verlang-
samt hatte. 

»Weil das so ulkig aussieht, wenn alles dahinrast«, er-
klärte sie. Das wäre Grund genug für das oberflächliche 
Mädchen gewesen, in das ich mich einst verliebt hatte, 
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reichte aber jetzt als Begründung nicht mehr aus. Des-
halb bohrte ich weiter. Sie fauchte mich an: »Du sollst 
mich nicht so bedrängen, Lanik. Aber ich liebe dich 
trotzdem.« 

Wir machten Liebe miteinander. Es war so gut wie 
immer. Ihre Leidenschaft für mich war heiß wie eh und 
je. Nicht zu vergleichen mit den Affären voller Lachen 
und Spaß, die sie mit den Ku Kuei gehabt hatte. Ich wuß-
te, daß sie immer noch an mir hing. Aber meine Macht 
über sie reichte nicht aus, sie aus ihrem Taumel zu rei-
ßen, der sie die Welt an sich vorüberrauschen ließ, ohne 
sie in Stücke zu reißen. 

Ihre Eigenschaften sprachen sich herum. Die Ku Kuei 
nannten sie weiterhin Stumpf, aber jetzt aus einem ande-
ren Grund. Für die meisten von ihnen wirkte sie tot und 
unbeweglich, wie ein Baumstumpf. Sie änderte ihren 
Zeitfluß für niemanden. Ich dagegen wechselte wie ein 
Chamäleon die Farbe, meinen Zeitfluß mit jedem Freund. 
Also konnte ich noch am ehesten mit ihr reden. Meistens 
stand sie da, wie mitten in einem Schritt erstarrt. Aus der 
Entfernung beobachtete ich sie manchmal stundenlang, 
bis sie einen Schritt vollbrachte und das Gewicht auf den 
anderen Fuß verlagerte. 

Ein anderes Mal lag sie, als ich sie sah, in den Armen 
von Mann-der-alles-weiß. Das Paar tauschte Zärtlichkei-
ten und Streicheln mit solcher Langsamkeit aus, daß die 
Bewegungen so unwahrnehmbar wie bei fernen Sternen 
wirkten. Mir kam es so vor, als wäre mir Saranna voll-
kommen fremd oder als sei sie, noch schlimmer, nichts 
als eine pornografische Statue unter einem Baum auf der 
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Insel Ku Kuei. 
Saranna und Vater fanden, jeder auf seine Weise, den 

Weg aus dem Leben. Nur für mich gab es kein Entrinnen. 
An seinem letzten Lebenstage kam Vater zu mir und 

legte sich neben mich unter einen Baum. Es regnete 
leicht. »Mach’ heute keine Zeitspielereien«, bat er. »Du 
konzentrierst dich ständig so sehr, daß ich meine, du 
hörst mir überhaupt nicht zu.« Also legte mir Vater den 
Arm um die Schulter und zog mich fest an sich, wie er es 
in meinen Kindertagen gemacht hatte, wenn wir zu Ma-
növern ins Feld zogen. Damit sagte er mir: »Ich liebe 
dich.« Und damit meinte er auf Wiedersehen. 

»Ich war ein Bauherr«, sagte er und schrieb mir damit 
zugleich den eigenen Nachruf ins Herz, »aber meine Ge-
bäude sind eingestürzt. Lanik, ich habe meine Schöpfun-
gen überlebt.« 

»Mich ausgenommen.« 
»Du bist von stärkeren Kräften geformt worden, als 

sie mir zu Gebote stehen. Es ist beschämend, wenn ein 
Architekt den Einsturz des Tempels noch erleben muß.« 

Seit Jahrhunderten waren in Mueller keine Tempel 
mehr gebaut worden. 

»War ich ein guter König?« fragte mein Vater. 
»Ja«, bestätigte ich. 
»Nein«, widersprach er. »Krieg und Mord, Eroberun-

gen und Machtkämpfe waren jahrelang das wichtigste für 
mich. Und nun war alles umsonst. Nicht vernichtet durch 
die unausweichlichen Kräfte der Natur. Sondern durch 
Leute, die auf Bäumen hausen, zufällig das Spiel gewan-
nen und schneller zum Erfolg gelangten als wir. Dadurch 
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verloren wir das Gleichgewicht und gingen zu Boden. 
Zufall. Genauso wie es Zufall war, daß wir über den Ab-
gesandten an Eisen gelangten. Demnach war ich doch 
nicht der Erbauer eines Reiches. Oder? Ich habe lediglich 
das Eisen benutzt, um Menschen zu töten.« 

»Du warst ein guter Herrscher über dein Volk«, beru-
higte ich ihn. So etwas mußte er jetzt hören. Er war wirk-
lich einer, gemessen an der relativen Skala, wie sie für 
Herrscher gilt. 

»Die Äußeren treiben ihr Spiel mit uns, Lanik. Ein 
wenig Eisen hierhin, ein wenig dorthin – und siehe, was 
sich dann auf dem Spielfeld tut. Ich war ein Kleinhänd-
ler, Lanik, und hielt mich für einen König.« 

Plötzlich umklammerte er mich heftig und flüsterte 
mir wütend ins Ohr: »Ich will nicht darüber lachen!« Als 
Beweis begann er zu weinen. Ich weinte auch. 

Er suchte den Freitod im Wasser. Die Leiche wurde 
im hohen Schilf an der flachen Seite der Insel gefunden. 
Die Strömung hatte sie dorthin getragen. Er war von ei-
nem Kliff ins seichte Wasser gesprungen, um sich dort 
das Genick zu brechen. Sein Körper konnte sich nicht 
schnell genug regenerieren, so daß er ertrinken mußte, 
während er hilflos auf dem Grund lag. Er hatte die Rege-
neration überlistet. Ich war recht stolz auf seine Findig-
keit. Selbstmord hatte es bei den Muellers seit Jahren 
nicht mehr gegeben, bis auf einige Fälle von Selbst-
verbrennung bei Verrückten. Vater war nicht verrückt, 
dessen bin ich sicher. 

Nachdem Vater fort war, entwickelten sich einige 
Dinge besser. Ich brauchte mich nicht mehr um ihn zu 
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sorgen. Endlich war das leere Gefühl vergangen. Ich hör-
te auf, plötzlich stehen zu bleiben und mich nach jeman-
dem umzudrehen, von dem ich wußte, daß er nicht mehr 
da war. Meine Lernleistungen wurden besser. »Du bist 
immer noch miserabel«, sagte Mann-der-alles-weiß »aber 
du kannst wenigstens schon den eigenen Zeitfluß kon-
trollieren.« Das stimmte. Ich konnte mich bis auf einen 
Meter in den Zeitfluß eines anderen wagen, ohne davon 
beeinflußt zu werden. Das gab mir ein bisher nicht ge-
kanntes Gefühl von Freiheit. Ich gewöhnte mir an, zur 
Schlafenszeit meinen Fluß sehr hoch zu schrauben, so 
daß ich für neun Stunden nur ein paar Minuten brauchte. 
Die Leute in meiner Umgebung hielten mich für hell-
wach. Ich erlebte jede Stunde eines jeden Tages und hatte 
meine Freude daran, wie ein echter Ku Kuei. 

Aber ich war nicht glücklich. 
Niemand war glücklich, fiel mir eines Tages auf. A-

müsiert, ja. Aber Amüsiertsein ist die Reaktion stark ge-
langweilter Leute, die mit nichts mehr unterhalten wer-
den können. Die Ku Kuei besaßen alle Zeit der Welt. 
Aber sie wußten nichts damit anzufangen. 

So brachte ich ein halbes Jahr wirklicher Zeit in Ku 
Kuei zu (die Jahreszeiten wurden im großen und ganzen 
von den Zeitspielereien nicht beeinflußt). Da hörte ich 
eines Tages, daß Mann-der-auf-den-Arsch-fiel im Ster-
ben lag. »Sehr alt«, meinte die Frau, von der ich es er-
fuhr. Also ging ich zu ihm und fand ihn, immer noch in 
Schnellzeit, dem Tod entgegenrasend im Gras liegend. 
Ich schnellte mich zu seiner Zeitgeschwindigkeit empor, 
was selbst die Ku Kuei nur ungern taten, zumal am Tod 
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nichts Amüsantes ist, und hielt seine Hand. Er ächzte und 
stöhnte. 

Er hatte an Gewicht verloren, war aber immer noch 
dick. Überall hing ihm die Haut in Falten. 

»Ich könnte dich heilen«, begann ich. 
»Gib dir keine Mühe.« 
»Ganz bestimmt. Ich kann dich erneuern. Das habe ich 

in Schwartz gelernt. In Schwartz lebt man ewig.« 
»Wofür?« fragte er. »Ich habe mich nicht die ganze 

Zeit hindurch beeilt, um mich jetzt des Erfolges berauben 
zu lassen.« Er kicherte. 

»Worüber lachst du?« fragte ich. 
»Über das Leben. Und über dich. Oh, Magenquet-

scher. Mein Seetrinker. Trink mich zu Tode.« 
Mir fiel auf, daß ich in Ku Kuei der Einzige war, der 

um ihn trauerte. Hier nahm man den Tod nicht zur 
Kenntnis, wie es schon beim Hinscheiden meines Vaters 
gewesen war. Mann-der-auf-den-Arsch-fiel hatte viele 
Freunde. Wo blieben sie? Sie suchten andere Freunde, 
die nicht durch das Leben rasten und vor den anderen 
damit fertig waren. 

»Es hatte keine Bedeutung für mich«, fuhr er fort. »A-
ber dir bedeutet es etwas. Wir sagen, wir sind glücklich, 
weil wir hoffen können. Aber das ist eine Lüge. Wir ha-
ben keine Hoffnung. Du bist der einzige, den ich in mei-
nem Leben kennen gelernt habe, der Hoffnung hat, See-
trinker. Also geh fort von hier. Das hier ist ein Friedhof. 
Geh fort und rette die Welt. Du weißt, daß du es kannst. 
Falls du es nicht kannst, wird es keiner schaffen.« 

Voller Überraschung stellte ich fest, daß er nicht lachte. 
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»Du meinst es im Ernst, ja?« fragte ich. 
»Ich mag dich, Seetrinker«, antwortete er und starb. 

Von seinem überschnellen Zeitfluß war so viel übrig, daß 
er binnen weniger Minuten echter Zeit zerfiel und buch-
stäblich in der Erde versank. Niemand brauchte seine 
Leiche wegzuräumen. 

Ich ließ mich ebenfalls in die Erde sinken, die sich ü-
ber mir schloß. Dort lauschte ich dem Lied der Erde. Der 
Krieg war vorüber. Die Schreie der Sterbenden erklangen 
nur noch vereinzelt. Zwar konstant, aber in Abständen, 
wie es friedlichen Zeiten entsprach. Dennoch glaubte ich 
nicht an den Weltfrieden. Den hatte es niemals gegeben. 

Die Welt erretten? Wovor? Ich machte mir keine Illu-
sionen, denn ich konnte nicht einmal mich selbst retten. 

Ich konnte die Welt jedoch verbessern. Dafür war aber 
hier in Ku Kuei die Grundlage zu schwach und wenig 
tragfähig. Vater und Mann-der-auf-den-Arsch-fiel waren 
tot, Saranna schien wie in ihrer Zeit erstarrt. Mann-der-
alles-weiß war überzeugt, daß ich in der Wissenschaft 
der Zeitkontrolle niemals weitere Fortschritte machen 
würde. Mir ging auf, daß es für mich Zeit zum Weiter-
ziehen wurde. 

»Nein, bleib«, sagte Saranna, als ich sie davon in 
Kenntnis setzte. 

»Ich will und werde gehen«, gab ich zurück. 
»Ich brauche dich.« Der Ausdruck ihrer Augen er-

schreckte mich. Also blieb ich noch etwas. Ich verbrach-
te, in ihren Zeitfluß eingehüllt, einen weiteren Tag und 
eine Nacht mit ihr, dann noch einen Tag wirklicher Zeit. 
Wir machten Liebe miteinander und sagten uns Zärtlich-
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keiten, die später schöne Erinnerungen abgeben würden. 
Der Trennungsschmerz wurde dadurch gemildert. Sie 
weinte nicht beim Abschied. Ich auch nicht. Obwohl uns 
beiden danach war, glaube ich. 

»Komm wieder«, bat sie. 
»Ich werde kommen.« 
»Komm bald zurück, so lange du noch jung bist, um 

mich besitzen zu wollen. Denn ich werde ewig jung blei-
ben.« 

Nicht für ewig, Saranna, dachte ich, äußerte mich aber 
nicht. Jung nur so lange, bis der Planet alt und von einem 
anderen Stern verschlungen wird. Dann wirst du alt sein, 
und die Flammen werden verzehren, was die Zeit nicht 
auflösen konnte. Weil du dich entschlossen hast, dich vor 
der Zeit zu verbergen, werden die Flammen dich ewig 
brennen, bevor du stirbst. Als ich sie verließ, hatte ich 
keine Hoffnung, sie jemals wiederzusehen. Nachdem ich 
mich aus ihrem Zeitfluß gelöst hatte, schaute ich zurück, 
um mir ihr Bild ins Gedächtnis zu prägen. Aus ihrem 
Auge löste sich eine einzelne Träne. Ein liebliches Lä-
cheln umspielte ihren Mund. Mit ausgestreckten Armen 
bot sie mir ein Lebewohl – vielleicht war es auch eine 
Geste, die mich zur Umkehr bewegen sollte. Sie war fast 
unerträglich schön. Durch Schmerz war aus dem schönen 
Mädchen eine Frau geworden. Unterbewußt fragte ich 
mich, ob ich wohl schon alt genug sei, um sie wirklich zu 
lieben. 

Ich ging fort, ohne mich von einzelnen zu verabschie-
den. Denn meine Abreise hätte niemanden amüsiert. Als 
ich in den Wald ging, paßte sich mein Zeitfluß ganz na-
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türlich der wirklichen Zeit an. Deshalb wurde ich abends 
müde und schlief. Morgens wachte ich mit der Sonne 
auf. Es war erfrischend, endlich einmal wieder mormal 
leben zu können. 

Einen Tag später fühlte ich in der Nähe einen rasche-
ren Zeitfluß, dem ich mich anpaßte. Dabei entdeckte ich 
drei junge Ku Kuei-Mädchen, die noch jugendlich 
schlank waren. Sie neckten einen Fremden, der sich in 
den Wald gewagt hatte. Wohin er auch anfangs gegangen 
sein mochte, im Augenblick war er nach Süden unter-
wegs. Dabei folgte er dem Lauf des Waldflusses, der 
draußen nach Jones führte. Eines der Mädchen kam zu 
mir herüber und erzählte, sie wären schon seit Tagen hin-
ter dem armen Kerl her. Er war schon halb verrückt, weil 
er nicht begreifen konnte, daß er nach dem Sonnenstand 
kaum eine Stunde unterwegs war und dennoch vor Mü-
digkeit nicht weiterkonnte. »Der Kerl kommt bestimmt 
nicht wieder nach Ku Kuei«, amüsierte sie sich. 

»Das kann man nicht wissen«, gab ich zurück. »Ir-
gendwer hat das auch mit mir gemacht, als ich zum ers-
ten Male hierher kam. Dennoch bin ich zurückgekehrt.« 

»Oh«, rief sie. »Du bist der Magenklemmer und See-
trinker. Bei dir ist das etwas anderes. « Sogleich fing sie 
an sich auszuziehen. Ein sicheres Zeichen dafür, daß eine 
Ku Kuei Liebe machen möchte. Sie lachte schallend, als 
ich ablehnte. »Das haben mir schon andere gesagt, aber 
ich wollte es nicht glauben! Immer nur dieses weiße 
Mädchen aus Mueller, wie? Stumpf, wie?« 

»Saranna«, berichtigte ich. Daraufhin lachte sie erst 
recht. Ich verließ das Mädchen und kehrte zur Normal-
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zeit zurück. Das sollte sie veranlassen, sich schnell von 
mir zu entfernen. Es ist wahr – bevor ich Mueller verließ, 
hatte ich viele Stunden mit Plänen darüber zugebracht, 
wie ich Saranna betrügen und mit jedem willigen Mäd-
chen schlafen konnte. Es gab nicht viele, die mir, dem 
Kronprinzen, ein Schäferstündchen verweigert hätten. 
Seit meiner Rückkehr nach Mueller hatte ich mit keiner 
anderen geschlafen. Warum wohl? 

Plötzlich war ich treu geworden. Fragte sich nur, wie 
lange diese Phase anhalten würde. 

Wenn man ihn ohne Furcht betritt, ist der Wald von 
Ku Kuei recht hübsch. Ich stammte allerdings aus einer 
bäuerlichen Gegend, liebte das weite Reiterland. Als der 
Waldfluß die Bäume hinter sich ließ, hatte ich die hohen 
Berge von Jones vor mir. Weithin erstreckte sich das 
Land zur großen Ebene am Rebel River. Eine Stunde 
lang saß ich auf einer Hügelkuppe und sah über Felder 
und Bäume ins offene Land. In der Nähe stieg Rauch von 
Küchenfeuern auf. Weit im Westen schimmerten Segel 
auf dem Rebel River. In der Weite dieser Landschaft hat-
ten die Menschen wenige Veränderungen hervorgerufen. 
Ein paar Minuten philosophierte ich vor mich hin. Dann 
fiel mir auf, daß es in einem nahe gelegenen Obstgarten 
Äpfel im Überfluß gab. Ich war nicht hungrig. Aber ich 
hatte schon seit so langer Zeit keine Nahrung zu mir ge-
nommen, daß meine Zähne allein beim Gedanken ans 
Kauen zu kitzeln schienen. Also ging ich den Berg hin-
unter, vergaß die Philosophie und schloß mich wieder der 
menschlichen Rasse an. 

Niemand zeigte sich von meinem Auftauchen sonder-
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lich erfreut. 
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jones 
 

Der Ort hatte einen Namen. Aber ich erfuhr ihn nie. Eben 
nur ein weiteres Dorf rechts und links der großen Haupt-
straße zwischen Nkumai und Mueller. Früher war hier 
einmal einer der zahlreichen Wege verlaufen, die dem 
Handelsverkehr zwischen Jones und Bird, Robles und 
Sloan dienten. Daraus war eine große Überlandstraße mit 
dichtem Verkehr geworden. Nur ein Jahr war vergangen, 
seit ich mit meinem Vater im Wald von Ku Kuei ver-
schwunden war, um nicht zurückzukehren. Unsere Na-
men waren bereits zur Legende geworden. Dinte regierte 
in Mueller. Die ganze Ebene am Rebel River von 
Schmidt im Westen bis zu den Star High Mountains im 
Osten lebte in Frieden. Es war Frieden nach der Erobe-
rung. Mueller konnte nach außen hin Unabhängigkeit 
zeigen. Das Land war sogar größer und stärker als je zu-
vor. Doch galt es als offenes Geheimnis, daß in Mueller 
der »König« der Nkumai genauso regierte, wie im eige-
nen Land. 

König? Man sprach viel über ihn, aber ich wußte Be-
scheid, genauso wie einige andere, die Gründe für ihr 
Wissen hatten. Wie der Gastwirt im Dorf. Er war einmal 
Duke of Forestedge gewesen. Aber er hatte den Fehler 
begangen, die riesige Kontributionszahlung zu verwei-
gern, die Soldaten aus Nkumai bei ihm einziehen woll-
ten. Er hatte genug Geld beiseite gebracht, um das Gast-
haus zu kaufen und einzurichten. »Hier arbeite ich jetzt 
tagein und tagaus. Dabei verdiene ich gut, mein Junge. 
Aber eins kann ich dir nur sagen, weil du es ja nie ken-
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nenlernen wirst, nichts ist schöner, als mit den Hunden 
einen Hirsch zu hetzen, der versucht durch den Wald zu 
fliehen.« 

»Das bezweifle ich nicht«, entgegnete ich, zumal ich 
selbst so manches Stück Wildbret auf die Decke ge-
streckt hatte. Wir nun überflüssigen Hoheiten schwelgten 
in Erinnerungen zum Ausgleich für das, was wir an Stand 
verloren hatten. 

»Aber der König hat die Jagd verboten. Also essen wir 
Rind- und Schaffleisch. Wir würzen es mit Pferdemist 
und nennen es Stew.« 

»Dem König muß man gehorchen«, erwiderte ich. In 
solchen Zeiten kann es nicht schaden, sich recht loyal zu 
stellen (wo wir doch alle so getreue Untertanen der 
Nkumai sind). 

»Der König sollte verjagt werden«, ereiferte sich der 
Wirt, der mir daraufhin sofort besser gefiel. Vielleicht 
hätte er sich in Gegenwart anderer Gäste weniger deut-
lich ausgedrückt. »Der König von Nkumai ist in diesen 
Tagen genau so wichtig wie Raumschiffe.« 

Ich lachte. Also wußte auch er Bescheid. 
»Jedermann weiß, daß die wirkliche Macht hinter dem 

Thron bei Mwabao Mawa liegt.« 
Dieser Name weckte viele Erinnerungen, die in einer 

dunklen Nacht endeten, als die Mawa versuchte, mit ei-
nem hübschen, jungen Mädchen Liebe zu machen. Selt-
sam, die Erinnerung erregte mich und ich überlegte, was 
wohl geschehen wäre, hätte ich es dazu kommen lassen. 
Das wäre vielleicht für sie eine Überraschung gewesen. 

»Ich weiß, was vielen unbekannt ist, daß nämlich die 
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Wissenschaftler die Macht hinter Mwabao Mawa darstel-
len«, fuhr der Mann fort. 

Ich lächelte. »Wissenschaftler? Das sind doch nur 
Träumer.« 

»Meinst du? Glaubst du vielleicht, ich hätte nicht 
Gönner und Freunde in einflußreichen Stellungen, nur 
weil ich gegenwärtig harte Zeiten durchmache? Das glei-
che gilt doch für Mueller. Hier regieren in Wahrheit die 
Genetiker. Dinte dient nur dazu, diejenigen nicht rebel-
lieren zu lassen, die nun mal am königlichen Blut hän-
gen. Traurige Zeiten, wenn zum Herrschen geborene 
Männer den Gastwirt spielen müssen, während selbster-
nannte weise Leute Dinge leiten, die ihnen nicht zukom-
men.« 

Er ging ins Hinterzimmer. Bis ich mein Bier ausge-
trunken hatte, ließ er sich nicht mehr sehen. Ich brauchte 
nicht zu trinken. Hin und wieder tat ich es nur, weil es 
mir behagte. Vor allem hinterher, wenn ich pinkeln muß-
te. Wer das alle Tage tut, weiß gar nicht, welchen Spaß 
man daran haben kann. 

»Bleib noch!« rief er, als er in die Gaststube zurück-
kam. »Setz dich wieder hin. Ich muß dir noch etwas sa-
gen. Gib mir dein Wort, daß du nichts weitererzählen 
wirst.« 

Ich lächelte, was er dummerweise als Zustimmung 
deutete. Er lächelte zurück. »Ich hab’s doch gleich gese-
hen, daß du kein gewöhnlicher junger Mann bist. Das 
liegt nicht nur an deinem hellblonden Haar. Demnach 
mußt du aus Mueller oder Schmidt stammen. Du hast 
etwas an dir. Obwohl du allein gekommen bist, sieht man 
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dir an, daß du gelernt hast, Männer zu kommandieren.« 
Ohne ein Wort sah ich ihn an. Er grinste und senkte 

die Stimme. »Ich heiße Bill Underjones. Verstehst du? 
Daraus müßtest du entnehmen, daß ich nicht nur ein 
Träumer bin.« Underjones bedeutete, daß er nur um ei-
nen Schritt von königlicher Abkunft entfernt war. »Es 
gibt immer noch eine Opposition gegen diese Nigger. 
Wir sind nicht viele, aber gerissene Leute. Wir stapeln 
Eisen in Huss, südlich von hier. Das ist ein Sumpfland 
und daher das beste Versteck. Ich werde dir sagen, wen 
du aufsuchen mußt. Er wird dich gern aufnehmen. Es 
spielt keine Rolle, wer du bist. Er wird dich auf den ers-
ten Blick aufnehmen. Er heißt –« 

»Behalte den Namen für dich«, rief ich dazwischen. 
»Ich will ihn nicht wissen.« 

»Du willst doch wohl nicht behaupten, daß du diese 
Nigger nicht genauso haßt wie ich?« 

»Vielleicht hasse ich sie noch mehr«, sagte ich. »Aber 
auf der Folter breche ich leicht zusammen. Dann würde 
ich alle Geheimnisse verraten.« 

Er sah mich von der Seite her an. »Das glaube ich 
nicht.« 

»Versuchen wir es lieber nicht«, warnte ich. 
»Wer bist du?« 
»Lanik Mueller«, antwortete ich. Er sah für einen Au-

genblick überrascht drein. Dann lachte er brüllend. So oft 
ich meinen richtigen Namen nannte, trat diese Reaktion 
ein. »Du könntest genausogut behaupten, der Teufel per-
sönlich zu sein. Nein, Lanik Mueller ist verschwunden. 
Was für ein Witzbold!« 
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Genausogut. Er lachte immer noch, als ich auf die 
Straße hinaustrat. 

Das Gasthaus stand an der Hauptstraße. Als ich den 
hölzernen Gehsteig vor dem Haus betrat, rannte ein Bett-
lerkind an mir vorbei. Dabei bekam ich einen Schubs ab. 
Ärgerlich sah ich dem Jungen nach, der im Weiterrennen 
mit einem gewichtig aussehenden Mann kollidierte. Sei-
ne Kleidung verriet, daß er daheim einen wohlgedeckten 
Tisch erwarten durfte. Der Mann war im Gespräch mit 
einigen jüngeren Herren gewesen. Als das Kind gegen 
ihn rannte, gab er dem Jungen einen heftigen Tritt gegen 
das Bein. Das Kind fiel hin, von dem wütenden Manne 
lauthals beschimpft. 

Es war dumm von mir, aber das erschien mir im Au-
genblick als die Krönung aller Ungerechtigkeiten, die ich 
in meinem Leben gesehen und selbst begangen hatte. 
Diesmal, so beschloß ich, mußte etwas geschehen. 

Also schob ich mich selbst in Schnellzeit. Die Leute auf 
der Straße bewegten sich immer langsamer, bis sie fast 
ganz standen. Ich suchte mir sorgsam den Weg durch die 
Menschenmenge, bis ich vor dem Manne stand, der das 
Kind getreten hatte. Sein rechter Fuß senkte sich im Gehen 
auf die Straße, während er immer noch mit seinen jungen 
Freunden angeregt plauderte. Es war eine leichte Sache, 
direkt unter seinem Fuß die Straßendecke um ein paar Dut-
zend Zentimeter absinken zu lassen, während sich genau 
vor ihm darin eine etwa zwei Meter lange Pfütze bildete. 
Mit den Händen ergriff ich einen der zahlreich auf der 
Straße herumliegenden Steine und plazierte ihn so vor den 
linken Fuß des Mannes, daß er darüber stolpern mußte. 
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Dann ging ich zu dem Stall, wo mein Pferd gefüttert 
und gestriegelt wurde, und lehnte mich an die Tür. Ich 
kam mir ein wenig dumm vor, weil ich so viel unter-
nommen hatte, um wenig zu erreichen. Ich meine, es war 
mehr Angeberei dabei, als daß ein moralisches Prinzip 
mein Handeln beeinflußt hätte. 

Da ich mich inmitten der Menge in Schnellzeit befand, 
nahm ich mir einen Augenblick zum Ausruhen. Unnötig 
war es, nach außen hin den Anschein des Gewöhnlichen 
zu wahren, den sowieso nur wenige Leute mit etwas Be-
obachtungsgabe wahrnahmen. Statt dessen überschaute 
ich in Muße die Menschenmenge. Da ich bei mir dem 
Kind im Manne für ein paar Augenblicke die Zügel hatte 
schießen lassen, spielte ich mit der Idee, ein paar Ta-
schendiebstähle zu begehen. Nicht weil ich Geld brauch-
te, sondern nur weil es möglich war, ohne dabei erwischt 
werden zu können. 

In der Vorstellung, daß man nicht gefaßt werden kann, 
liegt eine Versuchung, selbst für den ehrlichsten Menschen. 
Dabei habe ich niemals behauptet, ungewöhnlich ehrlich zu 
sein. Ich suchte in der Menge nach einem geeigneten Op-
fer. Weiter unten tauchte auf der Straße ein Wagen auf – 
eine Kutsche aus Nkumai. Die große Anzahl von Nkumai-
soldaten, die die berittene Eskorte bildeten, ließ darauf 
schließen, daß eine wichtige Persönlichkeit angereist kam. 
Es war ein warmer Tag. Die Kutsche war offen. Der ein-
zige Insasse war ein ziemlich untersetzter Kahlkopf in 
mittleren Jahren. Er war zu meiner Überraschung ein 
Weißer. Sofort nahm ich an, daß es sich um einen Mueller 
handelte, der von einer Reise nach Nkumai zurückkehrte. 
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Aber die Nkumai stellen abreisenden Gästen keine be-
rittene Eskorte. Entweder verdiente dieser Mann unge-
wöhnliche Ehren (warum kannte ich ihn dann nicht?), 
oder die Nkumai ließen Fremde in hohe Regierungsämter 
aufrücken. 

Während ich darüber nachdachte, verflog meine Ab-
sicht, ein Taschendieb zu werden. Ich glitt wieder in 
Normalzeit und drehte mich um, weil ich das Resultat 
meines Scherzes beobachten wollte. Genau wie geplant 
patschte der selbstgefällige Herr in die von mir bereitete 
Pfütze und fiel der Länge nach hinein. Das gab ein mäch-
tiges Gespritze. Spuckend und fluchend stand er auf. Die 
Umstehenden lachten ihn aus. Selbst die Gruppe seiner 
Bewunderer konnte nicht ernst bleiben. Die jungen Män-
ner halfen ihm auf die Füße. Die ganze Geschichte, 
mochte sie auch bedeutungslos sein, bescherte mir eine 
gewisse Befriedigung. Vor allem als ich sah, wie das von 
dem feinen Herrn getretene Kind lachte. 

Gleich darauf war alles vorüber. Die Leute traten an 
den Straßenrand, um die Kutsche mit der Eskorte vorbei-
zulassen. Ich warf einen Blick hinüber und sah zu mei-
nem Erschrecken nicht mehr den Mann von mittlerem 
Alter in dem Wagen, sondern Mwabao Mawa. 

Sie war nur wenig gealtert – schließlich waren nur 
zweieinhalb Jahre vergangen – und saß recht hoheitsvoll 
in dem Fahrzeug. Ganz kurz nur wunderte ich mich dar-
über, warum ich sie vorher nicht im Wagen bemerkt hatte 
und was aus dem Kahlkopf geworden sein mochte. Doch 
ließ ich den Gedanken daran als unwichtig fallen. Mir 
fiel als Erklärung nur ein, daß ich vorher wohl nicht rich-
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tig hingeschaut hatte. Statt dessen beschwor ich die Erin-
nerung an die Tage in Mwabao Mawas Haus herauf. Jetzt 
erschien es mir undenkbar, daß ich einmal Brüste gehabt 
und als Frau gegolten hatte, ja, sogar eine Frau gewesen 
war. Unwillkürlich griff ich nach meinem Brustkasten, 
wo ich befürchtete, etwas Weiches zu finden. Ich war 
erneut von dessen Verschwinden überrascht. Ich sah nach 
unten und verfluchte meine Dummheit. Wieder hochbli-
ckend bemerkte ich, daß Mawa mich anstarrte. Ihr Blick 
verriet zunächst zerstreutes Interesse, aus dem, je weiter 
sich die Kutsche entfernte, Erkennen und Überraschung, 
ja, Furcht wurde. Ihr Entsetzen war mir eine Freude. 
Doch konnte das Erkanntwerden zum Disaster führen. 

Sie gab offenbar dem Fahrer einen Befehl. Ich benutz-
te den Augenblick, um in den Stall und aus ihrer Sicht zu 
verschwinden. Zugleich versetzte ich mich wieder in 
Schnellzeit. Ich mußte überlegen, und zwar rasch. Mein 
Pferd konnte ich nicht besteigen. Denn Mann-der-alles-
weiß war nicht dazu in der Lage gewesen, mir beizubrin-
gen, meine Umwelt mit meinem Zeitfluß zu identifizie-
ren. Im Fluß der Schnellzeit konnte ich mich in Relation 
zur Umwelt schneller bewegen, als ein Pferd mich im 
vollen Galopp tragen konnte. 

Ich trat neben mein Pferd – ein riesiges, dummes Biest 
mit den Instinkten einer Sau, aber für einen Preis zu ha-
ben, den ich mir leisten konnte – und öffnete die Sattelta-
schen. Ich suchte zusammen, was sich tragen ließ. Vor 
allem nahm ich alles mit, was meine Identität verraten 
konnte. Davon gab es wenig genug – ich hatte mich nie 
um Spitzentaschentücher gerissen. Mit den Packsäcken 
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behangen kehrte ich in Normalzeit zurück und suchte den 
Stallbesitzer auf, der mit seinem Lehrling sprach. 

»Sir«, rief ich eilig, und er drehte sich um, »Sir, dieses 
Pferd steht Ihnen für die nächsten zwei Tage zur Verfü-
gung. Sie haben es von einem reisenden Pferdehändler 
erworben und damit das schlechteste Geschäft Ihres Le-
bens gemacht. Das miese Biest gehorcht nur nach einem 
Tritt gegen das Bein. Wenn Sie andere Auskünfte geben 
oder ich das Pferd in zwei Tagen hier nicht vorfinde, 
schlitze ich Ihnen den Bauch bis zur Kehle auf. Verstan-
den? Wenn aber in zwei Tagen alles in Ordnung ist, be-
zahle ich den Preis für ein Pferd, das besser ist, als die-
ses.« 

Mein Auftreten wirkte wohl überzeugend, auch wenn 
meine Worte es nicht gewesen wären. Er nickte 
stumpfsinnig. 

»Sie haben niemals jemanden gesehen, auf den meine 
Beschreibung paßt?« fragte ich drohend. 

»Zum Teufel, nein«, bekräftigte er. Ich reichte ihm ei-
nen Silberring und verzog mich durch die Hintertür in 
den Pferch. Sobald mich niemand mehr sehen konnte, 
versetzte ich mich wieder in Schnellzeit. Ob Mwabao 
Mawa dem Manne glaubte oder nicht – auf alle Fälle war 
sie argwöhnisch und würde ihre Soldaten die Gegend 
absuchen lassen. Nebenbei hoffte ich, sie würde den 
Stallbesitzer nicht allzu hart anpacken. Ich hatte lediglich 
unter dem Torbogen gestanden, was nicht unbedingt be-
deuten mußte, daß ich dort etwas zu tun gehabt hätte. 

Wenn ich nicht zu finden war, würde sie wohl die Su-
che einstellen in der Meinung, nur jemanden gesehen zu 
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haben, der sie an mich erinnerte. 
So hoffte ich jedenfalls. 
Ich warf die Packsäcke über den Zaun, kletterte hin-

terher und machte mich durch eine Seitenstraße davon. 
Nun mußte ich mehrere Tage lang im Fluß der Schnell-
zeit bleiben. Das paßte mir nicht, denn in diesem Zustand 
alterte ich natürlich schneller, als meine Umwelt. Zwar 
würde ich nicht wie Mann-der-auf-den-Arsch-fiel enden. 
Doch gefiel es mir wenig, Tage oder Wochen meines 
Lebens einzubüßen. Wie alt mochte ich übrigens jetzt 
sein? Im Zusammensein mit Saranna hatte ich im lang-
samen Zeitfluß Tage und Wochen gewonnen. Doch hatte 
ich viele weitere Tage und Wochen bei den Ku Kuwei in 
Schnellzeit verloren. War ich meinem Kalenderalter von 
achtzehn Jahren nahe? Kaum, obwohl mein Körper so 
jung und stark wirkte. Ich hatte genug geleistet, um mich 
wie in mittleren Jahren zu fühlen. Über Seitenwege 
machte ich mich auf den Weg nach Süden, wo Robles 
lag. Unterwegs kam ich zu dem Schluß, daß Schnellzeit 
jetzt keine Rolle spielte. Mir lag nicht viel daran, sehr alt 
zu werden. 

Andererseits lag mir auch nichts daran, von den Nku-
mai ergriffen und erkannt zu werden. 

Das Schlimmste am Zustand in der Schnellzeit ist die 
Einsamkeit. Niemand ist sicherer als ein Mann, der sich 
so schnell bewegt, daß er nicht gesehen werden kann. 
Aber man kann sich nicht gut mit jemandem unterhalten, 
der einen nicht einmal wahrnimmt, es sei denn, man 
bliebe eine halbe Stunde auf einem Fleck stehen. 

Ich überquerte den Rio de Janeiro und gelangte nach 
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Cummings hinein, bevor ich mich in den Normalzustand 
versetzte. Ganz gleich, wie besorgt Mwabao Mawa auch 
sein mochte – sie würde ihre Truppen nicht tausend Ki-
lometer weit schicken, um nach jemandem suchen zu 
lassen, den sie noch am gleichen Tage nur wenige Meter 
von sich entfernt gesehen hatte. 

Warum wendete ich mich südwärts? Dort hatte ich 
kein bestimmtes Ziel. Es sei denn, ich wollte eine Ge-
gend erreichen, wo nicht die Regierung der erleuchteten 
Wissenschaftler herrschte. Die letzten sechs Monate in 
den von den Nkumai besetzten Ländern Jones und Bird 
hatten mir gereicht. Mit den Rebellen in Muss wollte ich 
auch nichts zu tun haben. Also ging ich südostwärts über 
den Silvapaß und mußte dort feststellen, daß es vor den 
herrschenden Komitees kein Entrinnen gab. Ein paar 
Dutzend Wissenschaftler mit Sitz in Gill regierten von 
Tellermann bis Britton. Niemand war frei. 

Ich hätte sogleich nach Schwartz zurückkehren kön-
nen, oder vielleicht direkt nach Mueller. Aber ich war 
noch nicht reif dafür, mich von der Welt zurückzuziehen. 
Mir fehlte auch die Passion für einen dramatischen Tod. 
Also hob ich mir Schwartz und Mueller für die Zukunft 
auf. Statt dessen wendete ich mich von Silva nach Wood, 
von Wood zog ich nach Hanks und von dort über die See 
nach Holt, um schließlich nach Britton zu gelangen. Dort 
fand ich heraus, daß es meine Sache war, die Welt zu 
erretten, ob es mir paßte oder nicht. 

Es paßte mir nicht. 



257 

britton 
 

Das wilde Land zog sich am Ufer des ruhigen Sees ent-
lang. Steile Kliffs und felsige Abhänge reichten bis an 
die Küste. Hier dröhnte keine Brandung. Nur kleine Wel-
len plätscherten sanft gegen die Steine. Die Felsstücke 
schienen auf diesen steilen Anhöhen und in den engen 
Tälern von Humping wie Sprößlinge. Ein Fluß suchte 
den Weg zur See und fand ihn über einen vierzig Fuß 
hohen Steilhang. Verwirrt umherblickend suchten Schafe 
einen sicheren Weg zu ungemähten Weiden. In dieser 
Gegend hüteten einige Tausend Humper ihre Tiere. Die 
Leute kratzten Gemüse aus dem steinigen Grund und 
lebten so unabhängig, wie man als Mensch nur leben 
kann, der immer noch menschliche Gesellschaft und et-
was zu essen braucht. 

Ich brauchte nicht zu essen. Aber die menschliche Ge-
sellschaft tat gut. Die Humper stellten keine Fragen und 
gaben keine Antworten. Die Suche nach einem Dorf er-
wies sich in dieser, von Britton am weitesten abgelege-
nen Gegend, als schwierig. Die Bevölkerung lebte in 
Großfamilien. Das bedeutete zwei oder drei schlichte 
Häuser aus Erdsoden mit Reetdächern. Nirgends fand ich 
mehr als zwanzig Familien im Umkreis von einem Kilo-
meter beisammen. 

Die Isolation wurde von der Natur erzwungen. Eine 
dichtere Bevölkerung konnte das magere Land nicht er-
nähren. Nur die Gleichartigkeit ihrer Bedürfnislosigkeit 
ließ die Menschen glauben, sie seien nicht arm. Trotz 
dieser Entfernungen hielten die Humper wie Pech und 
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Schwefel zusammen. Wortlos kamen sie einer Familie zu 
Hilfe, deren Hütte vom Sturm umgeweht worden war. 
Anonym brachten sie einen jungen Geißbock zu einer 
Herde, deren Leittier tags zuvor verendet war. Gelegent-
lich kamen sie zueinander auf Besuch, um eine Nacht 
lang schreckliche Geschichten und Gesänge von Einsam-
keit und stiller Sehnsucht zu hören. 

Undeutlich, doch tief war der Eindruck, den ich ge-
wann: Ich fühlte mich gleich bei meinem Eintreffen in 
Humping wie daheim, im Gegensatz zu so vielen anderen 
Orten, die ich während des vergangenen Jahres aufge-
sucht hatte. Oder wenn auch nicht gleich daheim, so doch 
gewillt, alle Unbequemlichkeiten auf mich zu nehmen, 
weil sie zu den weichen Stellen meines Charakters paß-
ten. Die Leute betrachteten mich argwöhnisch. Das war 
nur natürlich, war ich doch von Westen über die Berge 
gekommen, wo es Bauern mit Zivilisation auf leichter zu 
bewirtschaftenden Höfen gab, die für die Humper allen-
falls Verachtung übrig hatten. Dort wurden etwas dümm-
liche Kinder als ›Humper‹ verspottet. 

Eine Woche lebte ich in den Bergen, ohne mit jeman-
dem zu reden. Schließlich stieß ich in meiner Einsamkeit 
auf eine mitfühlende Seele. Ich stand auf der Kuppe eines 
steilen Berges und sah einem Schäfer zu, der weiter un-
ten seine Herde über einen Bergsattel in ein grasreicheres 
Tal treiben wollte. Der Mann hatte keine Hunde bei sich, 
was hier ganz ungewöhnlich war. Immer wieder brachen 
die Schafe rechts und links aus, anstatt nach oben zu klet-
tern. Endlich gab der Mann seine Bemühungen auf und 
setzte sich auf einen Stein, um seinen ungehorsamen 
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Schafen zuzusehen. Sie suchten Nahrung in einem völlig 
abgegrasten Tal. Ich stieg den Berg hinunter und blieb 
ein paar Meter von ihm und den Schafen entfernt stehen. 
Ich sagte nichts, weil Worte unnötig waren. Meine Ge-
genwart erklärte mein Angebot deutlich genug. 

Der Schafhirte nahm es an. Er stand auf und trieb die 
Schafe mit leisen, kehligen Zurufen an, die zwar für die 
Schafe deutlich, in einiger Entfernung aber nicht mehr zu 
hören waren. Die Herde setzte sich in Bewegung. Als sie 
links ausbrechen wollten, war ich zur Stelle und jagte sie 
mit Schreien vorwärts. Rechts konnten sie nicht weg, 
weil dort der knurrende Hirte stand. Endlich gaben die 
Schafe nach, kletterten den Hang empor und über den 
Bergsattel. Auf der anderen Seite strebten sie eilig berg-
ab, um alsbald im dichten Gras zu weiden. 

Den Rest des Nachmittags brachte ich in diesem Tale 
zu, hielt mich aber auf der anderen Seite und nicht in der 
Nähe des Hirten auf. Zusammen mit ihm bewachte ich 
die Herde und jagte die Tiere zurück, die in meine Rich-
tung streunten. Er beachtete mich und sagte kein Wort 
(weshalb ich mich schon fragte, ob ich unglücklicherwei-
se an einen taubstummen Humper geraten war). Als die 
Sonne begann unterzugehen, trieb der Mann seine Herde 
auf einem leicht gangbaren Pfad nach Hause. Ich folgte 
ihm nicht. Die Herde erreichte einen Hügelkamm, womit 
mir der Hirte bewies, daß er meine Hilfe auf diesem Teil 
des Weges nicht benötigte. Dort erst blieb er stehen, sah 
mich eine Weile an und winkte mir dann. Ich sollte mit 
ihm nach Hause gehen. 

Ich folgte ihm mehrere Kilometer, bis wir auf drei 
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niedrige Reetdachhäuser stießen. Von weitem sahen sie 
wie Erdhügel aus. Die Dächer hatten die Farbe sommer-
gelben Grases. Drinnen war es warm im Vergleich zu der 
kalten Nacht. Heftiger, frischer Seewind wehte aus Nor-
den, auch in Sommernächten. Der tiefe Strom, der die 
Humpingsee durchzog, war eiskalt. Obwohl Britton so 
weit südlich liegt wie Wong, wo man sich im Sommer 
totschwitzt, gibt es in Humping keine warmen Nächte. 
Im eiskalten, wenngleich schneelosen Winter ist schon 
mancher Dummkopf umgekommen, der sich nach Son-
nenuntergang noch draußen aufhielt. 

Das mag mit ein Grund gewesen sein, weshalb mich 
der Schafhirte mit in seine Behausung nahm. Die Hum-
ping wußten genau (denn Neuigkeiten aller Art verbreite-
ten sich in so einsamen Gegenden besonders schnell), 
daß ich von niemandem aufgenommen worden war. Ich 
verbrachte Nacht für Nacht in den Bergen und blieb den-
noch am Leben. Deshalb sagten sie mir überirdische 
Kräfte nach und fürchteten sich vor mir. Dadurch, daß 
ich dem Hirten geholfen hatte, waren meine freundlichen 
Absichten bewiesen. Ich wurde aufgenommen, nicht ge-
rade als einer der ihren, aber doch als jemand, mit dem 
sie gerne ihre kleinen Heime und ihre winzigen Lager-
stätten teilten. 

Zum Abendessen gab es ein Stew. Da die Frau nicht 
wissen konnte, daß der Mann einen Gast mitbringen 
würde, war zu wenig im Topf. Ich aß sehr wenig, gerade 
genug um ihre Gastfreundschaft anzunehmen, mehr 
nicht. Der Topf wurde herumgereicht. Die Frau des Schä-
fers kratzte sich den Rest auf den eigenen Teller. Ihr 
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Mann sah mich an. 
Was nun? Beteten diese Leute vor Tisch? Oder gab es 

eine bestimmte Sitte, der man nachkommen mußte, wenn 
einem zu essen angeboten wurde? Da ich keine Ahnung 
hatte, lächelte ich freundlich und sagte: »Mein Name ist 
Seetrinker, und wenn ich für euch etwas Gutes tun kann, 
soll es gerne geschehen.« 

Der Hirte nickte ernst und wendete sich an seine Frau. 
Sie legte ihre Hände auf den Tisch, schloß die Augen und 
intonierte: 

 
Sonne auf Korn wendet Not 
Backen wir Brot 
Fleisch von Tieren 
Soll den Tisch zieren 
Gott wird geben 
Auf daß wir leben. 
 

Andächtig sahen die drei Kinder, davon keins älter als 
fünf, dabei zu, wie ihre Mutter einen Löffel voll Stew 
von ihrem Teller nahm und ihn dem Manne in den Mund 
schob. Dieser kaute ernsten Gesichtes den Bissen Fleisch 
und schluckte ihn hinunter. Dann nahm der Hausherr 
Stew von seinem Teller, gab ihn mir, und ich aß. Ich war 
nicht sicher, was jetzt geschehen sollte, aber das Ritual 
erschien mir einleuchtend. Also reichte ich jedem der 
drei Kinder einen Bissen von meinem Teller. Sie sahen 
mich überrascht aus großen Augen an, aßen aber brav. 

Der Schäfer sah mich mit Tränen in den Augen an und 
rief: »Du bist bei uns willkommen für immer.« Dann a-
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ßen wir alle. Die Teller waren binnen weniger Minuten 
leer. 

Man bereitete mir ein Lager im größten Bett. Es be-
stand aus einem Holzrahmen mit Strohsack und Decken 
darauf. Mir war klar, daß dies das Bett der Eltern war. 
Die guten Leute schickten sich in der Tat an, auf dem 
Fußboden aus gestampftem Lehm zu schlafen. Ich hatte 
in Schwartz, in Ku Kuei und in manchem Manöver in 
Mueller auf der nackten Erde geschlafen. Ich brauche 
zum Schlafen keinen Komfort. Also ignorierte ich das 
mir angebotene Bett und rollte mich auf dem Boden ne-
ben der Tür zusammen. Ein kalter Windzug strich unter 
der Tür herein. Aber mein durch die Schwartz gestählter 
Körper stellte sich rasch darauf ein. Verwundert kroch 
das Elternpaar ins Stroh. 

Vom nächsten Morgen ab gehörte ich zur Familie. Die 
Kinder plapperten fröhlich in meiner Gegenwart. 

»Glain«, sagte der Schäfer. Dann sah er seine Frau an: 
»Vran.« Von da an konnte gesagt werden, was zu sagen 
war. Ausgiebige Gespräche gab es indessen nicht. 

Seine Hunde waren im vergangenen Monat binnen ei-
ner Woche eingegangen, seither hatte er fast ein Dutzend 
Schafe verloren, die er auf ihren wahllosen Streifzügen 
nicht hatte verfolgen können. Anfangs bewachte ich mit 
ihm zusammen die Herde. Später blieb ich daheim und 
bearbeitete seinen Gemüsegarten, weil seine Frau der 
vierten Geburt entgegensah. Anfangs störte mich die 
Vorstellung, daß ich hier unzählige Steine aus der Erde 
grub, um Pflanzen das Leben zu geben, die doch nur 
wieder getötet wurden. Nachts befragte ich die Erde, er-
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hielt aber nur unklare Antworten. Die Billionen Pflanzen-
tode verursachten ein starkes Geräusch. Aber ihr Sterben 
war notwendig für das Leben. Was der Fels verabscheu-
te, waren die Todesschreie der Ermordeten. Ich vernahm 
alle Geräusche und Schmerzen, doch gelangte ich zu der 
Überzeugung, daß außer in Schwartz überall in der Welt 
der Tod das Ende aller Dinge und Wesen bedeutete. Ich 
hatte mein ganzes Leben lang gegessen, bis der Sand 
mich annahm. Also war Bauernarbeit kein Mord. Also 
schuftete ich für Glain und Vran mit gutem Erfolg. 

Nach und nach kamen andere Schafhalter zu Besuch. 
Bald hatten sie ihre Scheu in meiner Gegenwart über-
wunden. Ich wußte, daß ihnen allen bekannt war, daß ich 
Nächte auf dem Berg zugebracht hatte und im kältesten 
Teil des Hauses zu schlafen pflegte. Sie nannten mich 
zwar Seetrinker. Insgeheim aber bezeichneten sie mich 
als Windmann, in ihren Legenden eine Kreatur, die 
kommt, um zu töten oder zu helfen. Sie wird herange-
trieben vom kalten Wind und letztlich von der See fort-
gerissen. 

In ihrer Mitte kannten sie keine Personen von Prestige 
oder Macht. Deshalb ließen sie mir keine Sonderbehand-
lung zuteil werden. Wo die Not allgemein ist, besteht der 
einzige Lohn in Vertrauen. Dieses brachte man mir ent-
gegen. Ich lernte den Umgang mit Schafen und konnte 
sie bald mit gläsernen Klingen scheren, ohne ihre Haut 
zu verletzen. Ich half beim Werfen der Jungen und wuß-
te, wann Schafe nervös und wann sie krank waren. Ich 
lernte auch die Erde kennen, nicht in der ganz persönli-
chen Art wie in Schwartz und in Ku Kuei. Hier war sie 
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ein zögernd gebender Verbündeter im Kampf gegen die 
Hungersnot. Ich selbst kannte keinen Hunger. Aber ich 
sah den Kindergesichtern an, daß die Kleinen hungerten 
und arbeitete dann um so mehr. 

Bei Vran setzten die Wehen eine Woche zu früh ein. 
Ich war allein mit den Kindern bei ihr, als sich heraus-
stellte, daß sie keine leichte Geburt haben werde. Man 
hörte sie im Haus schreien, während sich die Kinder 
draußen bei mir aufhielten. In Humping gebären die 
Frauen ihre Kinder allein und ohne Hilfe – Männer dür-
fen während des Geburtsvorganges das Haus nicht betre-
ten. Ängstlich saßen die Kinder im Garten. Ich streckte 
mich auf der Erde aus und lauschte, wie Vrans Schreie 
von der Erde aufgenommen wurden. Mir war klar, daß 
der Tod in der Nähe war. 

Es muß Tabus geben, aber es gibt auch Fälle, in denen 
man sie durchbrechen muß. Nach einem besonders 
schrecklichen Schrei, der bisher nicht gekannten Schmerz 
erkennen ließ, stand ich auf und betrat die Hütte. 

Vran hockte nackt über dem Stroh ihrer Bettstatt. Die 
Decken waren entfernt worden. Ihre Hände waren in die 
harten Sodenziegel gekrallt. Vor Schmerz halbtot klam-
merte sie sich in Lehm und Wurzeln fest. Ihr entsetzter 
Blick traf mich. Ich sah ihr Blut in ununterbrochenem 
Strom ins Stroh fließen. 

Ich trat ans Bett und ließ sie sich hinlegen, wie ich es 
bei Mutterschafen beim Lammen gemacht hatte. Ich griff 
hinein, um festzustellen, wie das Baby lag. Eine Hand 
und ein Fuß befanden sich im Gebärkanal. 

Bei einem Mutterschaf hätte einfaches Stoßen und 
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Ziehen geholfen. Bei einer Frau konnte so eine Behand-
lung tödlich auslaufen. Andererseits mußte irgendwie 
geholfen werden, denn ohne jedes Eingreifen war die 
Frau auch nicht mehr zu retten. Ich zwang das Baby in 
eine andere Lage, wobei ich ihm den Rücken brach, und 
zog es heraus. Vran wurde ohnmächtig. 

Arbeit auf der genetischen Ebene ging über meine 
Kräfte. Aber Wunden und Brüche zu heilen, war in 
Schwartz alltägliche Arbeit. Es war für mich keine große 
Sache, Vran und ihren kleinen Jungen wieder in Ordnung 
zu bringen. Als Glain bei Sonnenuntergang heimkehrte, 
fand er Frau und jüngsten Sohn in guter Gesundheit vor. 
Sie war sogar besser zu Wege, als bei ihren früheren Ge-
burten. 

Ich weiß nicht, was sie ihm gesagt haben mag. Wäh-
rend des größten Teils der Vorgänge hatte sie in halber 
Ohnmacht gelegen. Aber irgend etwas muß sich herum-
gesprochen haben. Denn man brachte mir in zunehmen-
dem Maße kranke Tiere und verletzte Kinder. Frauen 
fragten um meinen Rat. Ich konnte sie nicht beraten. 
Wenn irgendwo Hilfe nötig war, mußte ich hingehen. Die 
Legende vom Windmann hatte sich für diese Leute er-
füllt. 

Vermutlich blieb es selbst angesichts der Wortkargheit 
der Humper gegenüber Fremden unvermeidlich, daß 
nach und nach etwas über meine Taten nach draußen 
drang. Eines Tages pflanzte ich in meinem zweiten Früh-
ling in Humper Setzlinge im Garten, als sich ein Reiter 
näherte. Allein schon der Besitz eines solchen Tieres 
kennzeichnete ihn als bedeutende Persönlichkeit. Er stell-
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te sich als Lord Bartons Diener vor. Vran rannte sogleich 
aus dem Haus und rief mich von der Gartenarbeit weg. 
Ich eilte zu ihr. 

»Mein Herr wünscht dich zu sehen.« 
»Sobald ich mit dem Pflanzen fertig bin«, gab ich zu-

rück. 
»Lord Barton ist nicht gewöhnt, daß man ihn warten 

läßt.« 
»Dann sollte er sich schleunigst daran gewöhnen.« 

Damit ging ich wieder an meine Gartenarbeit. Bald ritt 
der Bediente davon. 

An diesem Nachmittag fiel es mir schwer, mich auf 
die Gartenarbeit zu konzentrieren. Nun lebte ich seit bei-
nahe zwei Jahren in Humping. Es gab hier zwar nicht 
viele Freuden, aber auch wenig Trauer. Ich hatte einen 
Ort gefunden, wo ich meine Talente nützlich einsetzen 
konnte. Hier wurde ich geschätzt. Niemand betrachtete 
mich als Feind. Ich hatte Hunderte von guten Leuten um 
mich, die ich als Freunde betrachten durfte. 

Aber durfte ich es mir leisten, diesen Barton zu besu-
chen? Ich spürte, daß es bald aus sein werde mit dem 
guten Leben in Humping. Ich konnte es mir nicht leisten, 
ihn nicht aufzusuchen. Wenn ich mich widersetzte, gab 
es nur Schwierigkeiten für die Humper. Vor allem für 
Glain und Vran. Ging ich hin, gab es vielleicht Ärger für 
mich. Ganz bestimmt gab es Schwierigkeiten. Ein Aus-
weg hätte sich allenfalls dadurch ergeben, daß ich mich 
in Schnellzeit versetzte und nach einem anderen Ort floh. 

Doch wollte ich nicht gern anderswo leben. 
Ich stieß das Pflanzholz in die Erde und ließ Samen-
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körner in das Loch fallen. Die Aussicht auf eine bevor-
stehende Veränderung regte mich zugleich an und auf. 
Zwei Jahre – und was hatte ich getan? Leben gerettet, 
einigen Leuten zu etwas Glück verhüllen, andere hatte 
ich liebgewonnen, viel meiner Lebenskraft hatte ich in 
ein rauhes Land gesteckt. Insgesamt also hatte ich meine 
Zeit gut genutzt. Aber ich war als Kronprinz der Mueller 
aufgewachsen. Diese Tatsache, oder ein mir angeborener 
Drang als meines Vaters Sohn, trieb mich zu der Über-
zeugung, daß ich entweder die Welt erschüttern oder mir 
die Wertlosigkeit meiner Existenz eingestehen mußte. 

Mich beschämte der Gedanke, daß ein Besuch bei 
Barton zu Besserem als dem Leben bei den Humper füh-
ren könnte. Viele der »besseren« Dinge hatte ich bereits 
hinter mir. Die Humper hatten keinen Grund, irgendwen 
zu beneiden. Aber da war dieser innere Zwang. Mir war 
klar, daß ich mitgehen würde, wenn Lord Bartons Lakai 
wiederkam. 

Zwei Tage später waren die Pflanzarbeiten erledigt. 
Als habe er mich aus der Ferne beobachtet, ritt unmittel-
bar danach der Diener herbei. Er brachte ein zweites 
Pferd mit. »Wirst du mit mir reiten?« fragte er, diesmal 
bedeutend höflicher. Ohne ein Wort bestieg ich das 
Pferd. 

Stumm versammelten sich die Kinder vor der Hütte. 
Vran sah mich ausdruckslos an. Ich winkte zum Ab-
schied. Vran verstieß gegen jede gute Sitte, indem sie vor 
mir in Tränen ausbrach und ins Haus floh. Ich erschrak 
bei der Erkenntnis, wie sehr solche an sich unabhängigen 
Menschen sich an jemanden hängen können, der ihnen 
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die leiseste Hoffnung auf etwas Macht gibt und ihnen 
freundlich begegnet. 

Der Diener folgte keiner Straße. In den Bergen von 
Humping gab es nur eine, und diese führte mehr als hun-
dert Kilometer südlich von hier vom Haus des Lords an 
der Küste zu der Stadt Hesswatch. Der Mann schien sei-
nen Weg dadurch zu finden, daß er sich ostwärts bis zur 
See hielt und dann in respektvollem Abstand der Küste 
folgte, bis das Haus auf dem Kliff sichtbar wurde, das 
sich beträchtlich über die Anhöhen von Humping erhob. 

Der Himmel bezog sich mit dunklen Wolken. Als wir 
uns dem Haus näherten, begann es zu regnen. Der Wind 
nahm rasch zu, und die sonst so ruhige See wurde plötz-
lich zu hohen Wogen aufgewühlt. Sie rollten von Norden 
heran und brachen sich an der felsigen Küste. Windstöße 
peitschten uns. Die Pferde wurden unruhig. Also stiegen 
wir ab und führten sie zu Fuß. Der Diener schien seiner 
Sache nicht mehr sicher. Er war kein Humper. Er hielt 
sich nun mehr landeinwärts, weg von der See. Diese 
Richtung einzuschlagen war verlockend für jemanden, 
der nur die Brecher der sturmgepeitschten See sah. Lei-
der gelangten wir nicht auf die Straße, sondern vor eine 
felsige Schlucht. In der Finsternis waren Norden und Sü-
den nicht zu unterscheiden. 

Er sah mich zwar noch selbstbewußt an, aber die stille 
Frage war klar: Was machen wir jetzt, nachdem wir uns 
verirrt haben? Ich führte mein Pferd von der Schlucht 
weg und suchte Schutz unter einem steilen Kliff, wo uns 
der Nordwind allenfalls mit etwas Gischt besprühen 
konnte. Ich band die Pferde aneinander. Der Diener half 
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mir, ihnen die Fußfesseln anzulegen. 
»Ich übernehme die erste Wache«, sagte ich zu ihm. 

Er nickte dankbar und rollte sich zum Schlafen ein. Er 
wirkte groß und hager in dem dunkelroten Mantel, in den 
er sich wickelte. 

Der anstrengende Tag hatte mich mehr ermüdet, als 
ich wahrhaben wollte. Deshalb wollte ich in Schnellzeit 
etwas Schlaf nachholen. Dadurch sollte es mir möglich 
werden, den größten Teil der Nacht in der wirklichen 
Zeit zu durchwachen. 

Ich schlief leicht ein und erwachte erfrischt nach einer 
langen Zeit. Einen Augenblick befand ich mich noch im 
Fluß der Schnellzeit und sah zu, wie die Regentropfen 
förmlich vom Himmel herunterkrochen, über den Pferde-
rücken schwebten, schließlich aufprallten und sofort 
spritzend zerplatzten. Als ich in die Realzeit zurückglitt, 
warf ich einen Blick auf den Diener und war für einen 
Augenblick bestürzt, ihn als viel kleineren Mann vor mir 
zu sehen, der ein blaues Cape trug, das kaum seine Knie 
bedeckte. 

Die Illusion verflog sofort. Ich war in der Realzeit, 
und der Mann sah so aus, wie immer. Ich lachte über 
mich selbst, weil ich mir durch Dunkelheit und Schläf-
rigkeit einen solchen Streich hatte spielen lassen. Ich 
hielt für den Rest der Nacht Wache. Kurz vor dem Ein-
setzen der Dämmerung erlaubte ich mir noch ein Nicker-
chen, als der Himmel aufklarte. Hin und wieder rührten 
sich die Pferde, die sich ansonsten lammfromm zeigten. 
Sobald die Sonne aufging, machten wir uns auf den Weg. 

Das Kliffhaus erhob sich aus einem Meer von Fels-
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trümmern auf dem Vorsprung. Aus der Nähe betrachtet 
wirkte es noch wuchtiger, als es aus der Entfernung zu 
sein versprochen hatte. Es mußte im Laufe der Jahrhun-
derte Stück für Stück errichtet worden sein. Dabei hatte 
man auf keinen klaren Baustil geachtet. Ein paar der äl-
testen Teile schienen Wehrbauten gewesen zu sein. Jetzt 
wirkte die ganze Anlage drohend und verloren. Die im-
mer noch wogende See schickte Spritzer bis zur Höhe 
der unteren Stockwerke. Es sah aus, als wollte das Meer 
drohend verkünden, daß es nur eine Frage von Zeit sei, 
bis sie das Haus vernichten werde. 

Der Diener führte mich zu einem Stall, wo ein einzel-
ner Knecht die Pferde in ihre Ständer brachte, ohne uns 
zu beachten. Im Haus war es kalt. Niemand begegnete 
uns. Dabei waren die Räume für größere Gesellschaften 
vorgesehen. Die Leere machte die Kälte noch durchdrin-
gender. 

Kälte aber war nicht Lord Bartons Lebensart. Ohne 
Vorankündigung erschien er in der Tür eines großen Her-
renzimmers. Der Kontrast überraschte. In diesem Zim-
mer brannte im Kamin ein riesiges Feuer. Dieser Raum 
besaß keine Steinwand. Ringsherum erhoben sich Bü-
cherregale. Vom Boden bis zur Decke waren es mindes-
tens zehn Meter. An mehreren Stellen waren Leitern an-
gebracht, woraus zu schließen war, daß oft in diesen Bü-
chern gelesen wurde. Allerdings erweckten die Leitern 
den Eindruck, daß an diesem Haus immer noch gebaut 
wurde. 

Barton war ein ältlicher Mann, der gern und oft lächel-
te. Er begrüßte mich mit Handschlag und zog mich ins 
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Zimmer. »Danke, Dul«, sagte er zu dem Diener, und wir 
waren allein. 

»Ich habe von ihnen gehört«, sagte Barton höflich. 
»Von ihnen gehört und mir gewünscht, Sie für einige 
Zeit bei mir zu sehen, für einige Zeit! Nehmen Sie bitte 
Platz. Ich habe das weichste Mobiliar hier herauf schaf-
fen lassen, wo ich wohne. Es ist schäbig und alt. Aber 
das bin ich auch. Alles paßt zusammen, wenn Sie beden-
ken, daß ich der letzte dekadente Sproß einer dekadenten 
Familie bin. Ich habe nur einen Sohn.« Er fand das of-
fenbar amüsant und lachte. 

Ich lachte nicht, sondern sah mir die Buchtitel in den 
Regalen an. Die Gewohnheiten der Humper ließen sich 
nicht über Nacht ablegen. Wenn ich nichts von Bedeu-
tung zu sagen hatte, fiel es mir schwer, überhaupt etwas 
zu äußern. 

Barton starrte mich durchdringend an. »Sie sind nicht, 
was Sie zu sein scheinen.« 

Das führte mich auf die alte Gedankenbahn zurück. 
»Das haben schon so viele Leute gesagt, daß ich allmäh-
lich glaube, genau so zu sein. Was ist es denn, das ich zu 
sein scheine, aber in Wirklichkeit nicht bin?« 

»Eine scharfe Zunge, sogar im Gespräch mit einem 
Lord. Ein Mann, der eine Aufforderung zu kommen bis 
nach der Beendigung der. Pflanzarbeit ablehnt. Sie wir-
ken wie ein Rebell, verbissen und schweigsam. Die Leute 
aber sagen, Sie seien der Windmann. Sie retten Frauen 
im Kindbett, heilen lahme Schafe und helfen schwach-
sinnigen Kindern, ihren Geist zu finden. Wunder, wie?« 

Ich antwortete nicht und bedauerte meinen Ausbruch 
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in Muellerischer Art. Genug davon. Damit war ich fertig. 
»Aber der Grund, weshalb ich Sie hierher bat, hat we-

nig damit zu tun. Bei diesem abergläubischen Volk 
kommen und gehen die Legenden. Ich lade nicht jeden 
umherziehenden Heiler zu mir ein. Was mich aufmerk-
sam machte, war die Beschreibung von lockigem, weißen 
Haar wie Wolle – wie die Humper sagen – und die Rede 
von einem Manne, der ein hartes Leben sucht. Ein Mann, 
der jung aussieht, aber so alt wie ich in seinen Erfahrun-
gen. Was ist eigentlich aus Lanik Mueller geworden?« 

Die letzte Frage war so lächerlich, daß ich meine Ü-
berraschung nicht verbergen konnte. Barton lachte. 
»Tricks und Fallstricke. Selbst Weise fallen darauf her-
ein. Es lohnt sich, müssen Sie wissen, nach außen hin 
den dummen, alternden Narren zu spielen. Lanik Mueller 
hat mich immer fasziniert. Jetzt sind vier Jahre vergan-
gen, seit er mit dem lieben, alten Ensel Mueller im Wald 
von Ku Kuei verschwunden und nie wieder aufgetaucht 
ist. Nun gut, ich halte nicht viel von Legenden. Die meis-
ten haben eine absolut natürliche Erklärung. Außerdem 
glaube ich nicht, daß Leute, die nach Ku Kuei gehen, 
unbedingt ihr Leben einbüßen. Sie etwa nicht?« 

Ich zuckte mit den Schultern. 
»Ich glaube, sie kommen wieder heraus. Und ich 

glaube auch, daß Lanik Mueller, die Plage aus der Ebene 
am Rebel River, daß er lebt.« 

Er sah mich scharf an. »Mein Junge, ich kenne dich 
seit deinem elften Lebensjahr.« 

Dadurch fühlte ich mich gezwungen, ihn noch einmal 
aufmerksamer zu betrachten. Hatte ich den schmächtigen 
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alten Herrn früher einmal gesehen? 
»Ich bin in früheren Jahren viel herumgereist. Außer-

dem bin ich nebenbei auch Historiker. Wo ich mich auf-
hielt, habe ich mich um geschichtliche Vorgänge und die 
Genealogie gekümmert. Ich wollte damit erkunden, was 
aus der Welt geworden ist in der Zeit, seit unsere Vorfah-
ren und ihre Familien von der Republik auf diesem para-
diesischen Planeten zur Strafe für ihre Sünden ausgesetzt 
wurden. Als ich dich sah, dachte ich sofort: Dieser Junge 
ist zu Höherem berufen. Man behauptet, du hast auf dei-
nem Wege gemordet, gebrannt, geschändet und alles 
verwüstet.« 

Ich schüttelte den Kopf. 
»Am meisten Kopfzerbrechen hat mir etwas bereitet, 

das deine Heimat betrifft, Lanik Mueller. Ich habe mir 
berichten lassen, daß dein Bruder Dinte jetzt dort regiert, 
wo eigentlich du sitzen solltest.« 

»Ein Strohmann, Gott sei Dank, denn dieser Bastard 
könnte nicht einmal einen Ameisenhaufen richtig regie-
ren«, erwiderte ich und gab damit zu, was er offenbar 
sowieso wußte. 

»Ein Kind deiner Mutter?« 
»Ja, so unglaublich es scheinen mag. Ich habe Sie frü-

her niemals gesehen, Barton.« 
»Ich war damals jünger.« Er erhob sich aus seinem 

Sessel, ging zu einer der Leitern, kletterte langsam hinauf 
und langte ein Buch herunter, das mindestens fünf Kilo-
gramm wiegen mußte. Als er wieder unten war, reichte er 
es mir. »Das habe ich deinem Vater abgekauft«, erklärte 
Barton. »Er wollte sich nur ungern von diesem Buch 
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trennen. Aber er besitzt noch eine Abschrift davon. Ich 
erklärte ihm, wie wichtig das Studium der Genealogie für 
mich sei. Da hielt er mich wohl für einen alten Trottel 
und verkaufte mir das Buch. Er nahm dafür das Fünffa-
che des Preises, den er selbst für angemessen hielt.« 

Typisch mein Vater. 
Ich schlug das Buch auf. Es enthielt die Genealogie 

und die Geschichte von Mueller. Anscheinend war es 
eine von einem Herold handschriftlich geführte Chronik. 
Ich kannte die letzte Handschrift am Ende des Buches 
nicht. Jedoch endeten die Eintragungen tatsächlich um 
die Zeit, als ich elf Jahre zählte. Es war amüsant zu se-
hen, was der Schreiber des Aufzeichnens für würdig be-
funden hatte. 

Ich mußte ein nettes Kerlchen gewesen sein – in dem 
Buch stand jede geistvolle Bemerkung, die ich als Kind 
von mir gegeben hatte. 

Bartons erwartungsvolles Schweigen ließ mich den 
Band schnell bis zum Ende durchblättern. 

»Echt?« fragte er. 
»Natürlich. Wie könnte es Zweifel geben, wenn Sie 

das Buch wirklich so erworben haben, wie Sie es schil-
derten.« 

»Keineswegs. Ich wollte nur deine Meinung hören, 
ehe ich auf eine Auslassung hinweise. Eine wesentliche 
Kleinigkeit ist in dem Buch nicht verzeichnet. Die Sache 
ist so offenkundig, daß sie gar nicht zu übersehen ist.« 

Ich wartete. 
»Dein Bruder Dinte«, sagte Barton. 
Natürlich war Dinte erwähnt worden. Viele meiner 
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Kindheitserinnerungen verbanden mich mit ihm. Ich blät-
terte zu dem Zeitpunkt von Dintes Geburt zurück. Keine 
Eintragung. Er wurde in der ganzen Chronik überhaupt 
nicht erwähnt. 

»Nun, vielleicht hat ihn der Chronist genauso wenig 
leiden mögen, wie ich«, meinte ich. 

»Der Chronist hat Dinte nie zu sehen bekommen.« 
»Mag sein, daß er im Palast ein sehr behütetes Leben 

führte.« 
»Lanik Mueller, ich möchte gern, daß du dein Erinne-

rungsvermögen anstrengst. Versuche, dich an ein be-
stimmtes Ereignis zu erinnern. Vielleicht an etwas Unan-
genehmes. Du mußt es dir geistig vor Augen stellen.« 

Ich lächelte. »Psychologie wird heutzutage von nie-
mandem mehr ernst genommen.« 

»Hier geht es nicht um Psychologie, Mueller, sondern 
ums Überleben.« 

Bald hatte ich den Tag aus meinem Gedächtnis gegra-
ben, an dem ich wegen Rurik, meinem Pferd, gelogen 
hatte. Ich hatte das Tier bekommen, weil ich reiten konn-
te wie ein Erwachsener. Ich hatte einen Absprung ver-
fehlt, und Rurik hatte sich am Hindernis verletzt. Ich 
führte ihn zu Fuß heim, sagte aber meinem Vater, der 
Stalljunge habe das Pferd lahm gestoßen. Ich hätte es 
schon bald nach dem Verlassen des Stalles festgestellt. 
Der Knecht hatte damals seinen Posten verloren und eine 
Tracht Prügel obendrein erhalten, vor allem weil er »ge-
logen« und behauptet hatte, das Pferd sei gesund gewe-
sen, als ich es aus dem Stall geholt hatte. Ich erinnerte 
mich noch genau an den Ausdruck des Jungen, als mein 
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Vater mich zwang, ihm meine Lüge ins Gesicht zu sagen. 
Und ich erinnerte mich auch, wie mir dabei zumute ge-
wesen war. 

»Ich sehe dir an, daß dir etwas Wichtiges eingefallen 
ist. Wie klar ist die Erinnerung?« fragte Barton gespannt. 

»Vollkommen klar.« 
»Nun überlege mal, an was du dich in Bezug auf Dinte 

erinnern kannst, als du sieben oder acht Jahre alt warst. 
Ihr hattet Hauslehrer. Beide den gleichen?« 

»Yenwi.« 
»Hatte Dinte den gleichen Lehrer?« 
Ich hob die Schultern. 
»Erinnere dich an irgend etwas aus Dintes Kinderjah-

ren.« 
Ganz einfach. Bis ich es versuchte. Aber alles, was ich 

von Dinte in Erinnerung hatte, lag später, als ich zwölf, 
vierzehn, fünfzehn Jahre alt geworden war. 

Merkwürdig, aus der Zeit davor hatte ich keinerlei Er-
innerung an Dinte. Doch bestand die unerschütterliche 
Überzeugung, daß er da gewesen war. 

»Nur, weil ich mich nicht an Einzelheiten erinnern 
kann –«, begann ich und sah, daß Barton lachte. 

»Meine eigenen Worte«, rief er. »Nur, weil ich mich 
nicht an Einzelheiten erinnern kann. Aber du warst ja so 
sicher, hattest nicht den geringsten Zweifel.« 

»Natürlich nicht. Wenn ich den kleinen Bastard hätte 
verschwinden lassen können, wäre das schon Jahre vor-
her geschehen. Das dürfen Sie mir glauben.« 

»Dann will ich dir mal eine Geschichte erzählen«, be-
gann er. »Mach’ es dir im Sessel bequem, Lanik Mueller, 
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denn sie ist lang. Und ich alter Mann werde sie bestimmt 
mit Einzelheiten ausschmücken, die besser unerwähnt 
blieben. Versuche, wach zu bleiben. Schnarchen bringt 
mich aus dem Konzept.« Dann schilderte er mir die Ge-
schichte seines Sohnes Percy. Ich erkannte diesen Namen 
sofort. 

»Percy Barton? Lord Percy von Gill?« 
»Genau dieser. Du hast mich unterbrochen.« 
»Aber er ist doch Herrscher – oder sollten wir sagen 

der Strohmann – in der sogenannten östlichen Alliance. 
Er ist ihr Sohn?« 

»Geboren und aufgewachsen in diesem Schloß. Aber 
ich komme nie zu einem Ende, wenn du mich nicht an-
fangen läßt, Mueller.« 

Also ließ ich ihn anfangen. 
»Es lag an meiner Reiselust. Ich unternahm eine Reise 

vor nicht allzu vielen Jahren. Eine meiner letzten, bevor 
ich es aus Altersgründen aufgeben mußte. Ich fuhr nach 
Lardner. Vielleicht kennst du Lardner – ein kaltes Land, 
wogegen Humping ein Paradies ist. Doch gibt es dort die 
besten Ärzte. Wenn ich jemals krank werde, will ich ei-
nen Doktor aus Lardner haben. Während ich dort war, 
traf ich zufällig einen Arzt wieder, den ich noch von frü-
her her kannte. Ich war damals ein junger Mann gewe-
sen, neu vermählt und im Begriff als Lord mehr zu über-
nehmen, als ich jetzt besitze – nicht nur Humping, son-
dern die ganze östliche Halbinsel. Dieser Arzt, Twis 
Stanly hieß er, war Spezialist für Frauenkrankheiten. A-
ber er war auch ein verdammt guter Bogenschütze. Wir 
schossen um die Wette und verbrachten einen wunderba-



278 

ren Urlaub in den Spine Mountains. Wir waren gute 
Freunde. Er hatte einen Monat nach unserer Hochzeit 
meine Frau wegen einer ziemlich merkwürdigen Infekti-
on behandelt. Das war, natürlich, einige Zeit vor Percys 
Geburt.« 

Er pausierte einen Augenblick, als wisse er nicht recht 
weiter. »Er erkundigte sich natürlich sofort nach meiner 
Frau. Traurig mußte ich ihm berichten, daß sie leider vor 
zwei oder drei Jahren gestorben sei. Sie war über fünfzig 
gewesen. Mir fiel ein, daß fünfunddreißig Jahre vergan-
gen waren, seit Twis und ich praktisch gleichzeitig mit 
nur einem Pfeil je ein Tier aus einer Herde herausge-
schossen hatten. Ich erinnerte ihn an das Ereignis und 
erwähnte nebenher, daß mein Sohn Percy kaum eine Ah-
nung davon habe, wie gut sein Vater einst mit dem Bo-
gen gewesen war. 

Wir lachten gemeinsam über diese und andere Jugend-
erinnerungen. Dann sagte Twis: ›Tja, Barton, und dann 
hast du wieder geheiratet?‹ 

Diese Frage erschien merkwürdig. ›Natürlich nicht‹, 
entgegnete ich. ›Wie kommst du denn darauf?‹ 

›Demnach wurde der Junge adoptiert? Dein Sohn, 
meine ich?‹ fragte er. Das mußte ich natürlich abstreiten. 
›Ein Sohn aus meinem eigenen Fleisch und Blut. Keine 
zwei Jahre nach der Heirat.‹ 

Da erbleichte er ein wenig, wie das bei uns alten Leu-
ten öfter vorkommt. Dann nahm er ein Notizbuch von 
einem der vielen, endlosen Regale. Darin suchte er eine 
bestimmte Eintragung und ließ sie mich lesen. Es handel-
te sich um die Niederschrift der Hysterektomie, die er 
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einen Monat nach unserer Hochzeit an meiner Frau vor-
genommen hatte. 

Kannst du dir vorstellen, was für einen Schock ich be-
kam? Anfangs beharrte ich darauf, er müsse sich irren. 
Aber er war ein methodisch arbeitender Mann und ließ 
sich in seiner Sicherheit nicht erschüttern. Er hatte gründ-
lich operiert – Gebärmutter, Eierstöcke, überhaupt alles. 
Meine Frau hätte beinahe die Operation nicht überstan-
den. Ohne die gefährliche Operation wäre sie binnen ei-
nes Jahres an Krebs gestorben. Mit der Rettung ihres Le-
bens wurde sie zur Kinderlosigkeit verdammt. 

Das war ein harter Schlag. Zuerst behauptete ich, daß 
ich mich genau an die Geburt erinnern könnte. Als ich 
dann aber die näheren Umstände schildern wollte, fiel 
mir nichts mehr ein. Nicht der Ort und Tag, nicht ob ich 
dabei gewesen war oder draußen gewartet hatte. Ich wuß-
te auch nicht, wie ich die Geburt eines Erben gefeiert 
hatte. Nichts – absolut nichts. Genauso wie es dir jetzt 
mit deinem Bruder Dinte ergeht.« 

Gewiß bin ich mißtrauisch. Aber ich konnte wirklich 
keinen 

Grund erkennen, warum Barton mir Lügen auftischen 
sollte. Auf einmal war das Buch mit unserer Familienge-
schichte, das auf meinem Schoß lag, um vieles schwerer. 
Abermals strengte ich mich gewaltig an, um mich an ir-
gend etwas aus der gemeinsamen Kindheit mit Dinte zu 
erinnern. Nichts. 

»Damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende, Lanik 
Mueller. Ich kehrte heim. Unterwegs vergaß ich irgend-
wie dieses ganze Gespräch. Ich habe es einfach verges-
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sen! So eine Eröffnung – und sie entglitt einfach meinem 
Gedächtnis. Meine allerletzte Reise führte mich aus Brit-
ton hinaus. Eine Winterfahrt in das warme Goldstein. 
Während ich dort war, erreichte mich ein Brief von Twis. 
Er fragte an, warum ich auf seine Briefe nicht geantwor-
tet hatte. Mir war nicht bewußt, Post von ihm erhalten zu 
haben. In dem jetzigen Schreiben stand genug, um mein 
Gedächtnis aufzufrischen. Ich war entsetzt darüber, daß 
mir so etwas passieren und ich solche Mitteilungen ein-
fach vergessen konnte. Da fiel mir etwas auf, Lanik 
Mueller. Es lag nicht an meinem hohen Alter. Meine 
Vergeßlichkeit war irgendwie von außen manipuliert 
worden. 

Ich fuhr nach Hause. Dieses Mal aber rief ich mir 
ständig ins Gedächtnis, daß mein Sohn ein untergescho-
bener Bastard war, ein Wechselbalg. Ich barg den Brief 
meines Freundes an der Brust und las ihn auf dem 
Heimweg immer und immer wieder. In meinem ganzen 
Leben habe ich nicht so gekämpft wie diesmal, um mir 
meine gesunden Sinne zu bewahren. Es geschah, daß ich 
den Brief las und sofort nicht mehr wußte, was darin 
stand. Es wurde immer schlimmer, je näher ich an Brit-
ton heranrückte. Aber ich sagte mir immer wieder vor: 
›Ich habe keinen Sohn. Percy ist mir untergeschoben 
worden. Er ist ein Betrüger.‹ Dabei fragte ich mich kei-
neswegs, wie jemand zu einem kinderlosen Manne 
kommen und sich als dessen Sohn ausgeben konnte. Es 
muß genügen zu sagen, daß ich durchhielt. Ich traf mit 
intaktem Geist und Gedächtnis hier ein. Hier, auf diesem 
Schreibtisch lagen vier Briefe von Twis, alle geöffnet 
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und sicherlich gelesen, an die ich mich einfach nicht er-
innern konnte. Nun konnte ich sie mit Verstand lesen. In 
jedem bezog sich der Schreiber auf die Tatsache, daß 
Percy unmöglich mein Sohn sein konnte. 

Twis gab die Meinungen einiger Freunde kund, die 
von Lardner gekommen waren, um ihn während seines 
Aufenthaltes in Britton zu treffen. Ich kannte die Leute 
gut. Alle konnten sich genau erinnern, daß ich kinderlos 
gewesen war, und daß es für mich und meine Frau keine 
Hoffnung auf eigene Kinder gab. Twis erinnerte mich 
auch daran, daß ich darüber gewitzelt hatte, für meine 
Frau gäbe es nun keine Tage im Monat mehr, an denen 
sie sich ihrer ehelichen Pflichten entziehen konnte. Als 
ich Twis’ Zeilen darüber las, erinnerte ich mich meiner 
Worte. Es war, als sei in mir etwas eingerastet. Ich konn-
te mich an alles erinnern, und ich hatte keinen Sohn. Als 
ich auf die Vierzig zuging, war da plötzlich ein neun-
zehnjähriger Jüngling, der leidenschaftlich darauf brann-
te, regieren zu dürfen. Ich machte ihn zum Gouverneur 
meiner nördlichsten Besitzungen. Mehr wollte er gar 
nicht. Innerhalb von fünf Jahren war er unbegreiflicher-
weise Oberlord von ganz Britton. Erst vor acht Jahren 
schwang er sich zum Führer der Allianz auf und machte 
daraus eine Diktatur.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Diktatur, Barton. Er 
ist der Strohmann eines aus Wissenschaftlern bestehen-
den Komitees. Diese weisen Männer regieren aus eigener 
Machtvollkommenheit auch in Nkumai und in Mueller.« 

»Es ist immer gut in Erfahrung zu bringen, wer wen 
manipuliert, wenn man Strohmänner enttarnen will«, 
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meinte Barton so bissig, daß mir klar wurde, wie wenig 
er von meiner Ansicht hielt. »Begreifst du nicht, worauf 
ich hinauswill? Dinte und Percy sind identisch. Als Kin-
der tauchen sie irgendwie auf. Doch niemand stellt die 
Rechtmäßigkeit in Frage. In der eigenen Familie kommt 
kein Zweifel auf, ebenso wenig wie im Land. Nun sind 
beide zu höchsten Positionen aufgerückt und beherrschen 
mächtige Länder. Und jedermann ist davon überzeugt, 
sie seien nur Strohmänner.« 

Das klang ziemlich merkwürdig. 
»Ich werde dich überzeugen«, fuhr Barton fort. »Ich 

habe dich einmal gefragt, wie man sich denn so als künf-
tiger Thronerbe fühle. Du hast geradeheraus geantwortet 
– dein Vater war stolz auf deine Direktheit, wie ich mich 
erinnere – ›Lord Barton, es macht nur Spaß Thronerbe zu 
sein, wenn es keinen anderen legitimen Anwärter gibt. Es 
sei denn, man wolle Ruvas zurückgebliebenen Gnom in 
Betracht ziehen. Ich müßte mich ganz anders verhalten, 
wenn ich einen Bruder hätte. Den man hätte dann leicht 
auf die Idee kommen können, mich wegen schlechter 
Führung zu verbannen. Es wäre ja immer noch ein Er-
satzthronfolger vorhanden.‹ Ich habe jedes Wort im Ge-
dächtnis, denn dein Vater hat mich veranlaßt, diese deine 
Antwort vor fünf oder sechs verschiedenen Leuten wie-
derholen lassen, gleichsam als Beweis für deine Aufge-
wecktheit. Erinnerst du dich dieser Worte?« 

In der Tat erinnerte ich mich der Worte und der Gele-
genheit. Ich erinnerte mich an Barton, der damals jünger 
gewesen war. Er hatte laut gelacht, sich auf die Schenkel 
geschlagen und Teile meiner Bemerkung wiederholt. Ich 
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war mir damals mächtig groß vorgekommen, weil ich 
einen so bedeutenden Mann zum Lachen gebracht hatte. 

Ich erinnerte mich – und wußte im gleichen Augen-
blick, daß Barton recht hatte. Ich hatte keinen Bruder. Ich 
war ein Einzelkind. 

Und noch etwas fiel mir ein. Ich erinnerte mich an 
Mwabao Mawa. 

Der Diener, der mich zum Haus auf dem Kliff geleitet 
hatte, kam mit Glühwein herein. 

In der Kutsche auf der Straße einer Stadt in Jones hatte 
ich einen kahlköpfigen mittelalten Mann gesehen, einen 
Weißen. Einen Augenblick später hatte ich Mwabao 
Mawa an genau der gleichen Stelle in der Kutsche er-
kannt. Sie sah mich. Ich floh. Doch hatte ich mich in der 
ganzen Zeit seither nicht darüber gewundert, warum der 
Mann mitten in der Fahrt den Wagen verlassen hatte, um 
Mwabao Platz zu machen. Was hatte die Mawa damals 
vorgehabt? Und wohin war der weiße Mann verschwun-
den? 

Alles paßte ins Bild. Ein scheinbar machtloser Stroh-
mann unter der Fuchtel des Komitees der Wissenschaft-
ler – aber von der anderen Seite her betrachtet, vielleicht 
die regierende Person selbst. 

Der Diener reichte mir auf Bartons Geheiß einen 
Glühwein und brachte dem Lord das zweite Glas. 

Als ich den kahlköpfigen Weißen sah, hatte ich mich 
in Schnellzeit befunden. Zurück in wirklicher Zeit hatte 
ich Mwabao erblickt. Lag hier der Unterschied? Sah ich 
in Schnellzeit die Wirklichkeit und ließ mich in Realzeit 
täuschen, wie alle anderen? 
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Der Diener beugte sich über Barton. Ich erinnerte 
mich an den Morgen des Tages, als ich aus der Schnell-
zeit zurückkehrte. Da hatte ich für einen Augenblick ei-
nen untersetzten Mann im blauen Umhang gesehen, wie 
er sich gerade in den hageren Burschen im roten Cape 
verwandelte, der sich jetzt über Barton beugte und genau 
hinsah, wie sein Herr das Glas an die Lippen hob. 

»Nein, nicht trinken«, rief ich Barton zu. 
Barton sah für einen Augenblick überrascht auf, wäh-

rend der Diener mich ausdruckslos anstarrte. Plötzlich 
brach der Mann zusammen. Barton hingegen sprang auf 
und rannte leichtfüßig zur Tür hinaus. Ich war verblüfft 
und begriff zunächst nichts. Dann sah ich mir den Diener 
auf dem Fußboden an, und stellte fest, daß dort Barton 
lag. 

Wie konnte ich den Diener niederstürzen und Barton 
davonlaufen sehen, obwohl das ein Irrtum war? Die bei-
den hatten keinesfalls ihre Plätze getauscht. Und dennoch 
lag da Barton, dem man den Kopf fast ganz vom Rumpf 
getrennt hatte. Nur die Halswirbel hielten noch. Die 
Wunde stammte von einem Hieb mit einer sehr scharfen 
Klinge. 

Sie mußte aus Eisen gewesen sein. 
Jetzt war natürlich keine Zeit zum Nachgrübeln. Ich 

kniete neben Barton nieder, preßte seinen Kopf auf den 
Hals und tat, was ich bei so vielen Humpers gemacht hat-
te – ich verband Blutgefäße miteinander, heilte zerstörte 
Muskeln, fügte die Haut ohne sichtbare Narbe zusam-
men. Den ganzen Körper machte ich heil und gesund. 
Weil ich den Mann gern mochte, leistete ich ganze Arbeit 
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an ihm. Es war leichter, für mich, in dieser Situation et-
was zu machen, worauf ich mich verstand, als darüber 
nachzudenken, was als nächstes zu tun war. Also besei-
tigte ich gleich auch seinen Rheumatismus, seine Alters-
schwäche, sein Lungenleiden und das Altersherz. Alles 
wurde wie neu. Barton war so gesund, wie er es viele 
Jahre nicht mehr gewesen war. 

Sein Bewußtsein kehrte zurück. Er sah mich an. »Der 
Windmann«, meinte er lächelnd. »Die Berichte stimmten 
also.« 

»Der Diener war einer von ihnen«, sagte ich. Wir hat-
ten beide keinen Zweifel daran, wer mit ›ihnen‹ gemeint 
war. 

»Das habe ich mir auch schon gedacht. Der liebe Dul. 
Die Kerle vermehren sich, wie die Läuse. Sag mal, wie 
bist du darauf gekommen?« 

Ich hatte weder Zeit noch Neigung, ihm von Ku Kuei 
und der Zeitmanipulation zu berichten. »Ich habe es erra-
ten, nachdem Sie meinen Argwohn erweckt haben.« 

Er sah mich zweifelnd an. Dann kam er wohl zu dem 
Schluß, daß ich die Wahrheit gesagt hätte, wenn ich es 
für richtig hielte. Er stand auf. Das ging so rasch vor sich, 
daß er beinahe wieder umgekippt wäre. Überrascht mein-
te Barton: »Wenn du heilst, machst du ganze Sache, wie? 
Ich fühle mich wie ein Dreißigjähriger.« 

»Verdammt. Sie sollten sich wie zwanzig fühlen.« 
»Ich wollte nicht übertreiben. Lanik, wer oder was bist 

du? Schon gut, schon gut. Dul muß uns belauscht haben. 
Sie wissen, daß dir einiges bekannt ist. Sonst hätte er 
nicht versucht, uns beide zu vergiften. Ich nehme an, in 
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dem Toddy war Gift. Wie? Dann hat er mich umge-
bracht, um mich zum Schweigen zu bringen, bevor er 
floh. Ich fürchte, wir werden ihn nicht zu fassen bekom-
men. Vielleicht hat er sich inzwischen in einen alten 
Mann verwandelt, der uns mit dem Messer von hinten 
ersticht, wenn wir an ihm vorbeigehen.« 

»Wir?« fragte ich. 
»Es bedurfte nur noch der Bestätigung durch dich«, 

sagte Barton. »Ich war immer noch unterbewußt von der 
Befürchtung befallen, ich sei verrückt geworden und bil-
dete mir das alles nur ein. Nun weiß ich natürlich, daß 
ich recht habe, genau wie du. Es wird Zeit, daß wir uns 
Percy vorknöpfen und den kleinen Bastard umbringen.« 

Töten? Barton? »Danach sehen Sie mir aber nicht 
aus«, entgegnete ich. 

»Vielleicht nicht«, antwortete er. »Aber in bestimmten 
Situationen, zum Beispiel wenn man ihn zum Narren 
gehalten hat, wird ein Mann unheimlich zornig. Er hat 
mich zum Narren gehalten – nicht wegen einer Kleinig-
keit, sondern er hat mich in meinem Selbst verletzt, mei-
ne Frau beleidigt und meine Hoffnung auf eine Familie 
zunichte gemacht. Er wurde mein Erbe und hat mich als 
Sprungbrett an die Macht mißbraucht. Das alles, indem 
er sich als mein Sohn ausgab, mich in diese Vorstellung 
hineinzwang. Ich bin sehr wütend, Lanik Mueller.« 

»Er dürfte jetzt glauben, daß Sie sehr tot sind. Wäre es 
klug, ihn schon so rasch aufzuklären?« 

Barton dachte nach. 
»Außerdem, was erreichen wir, wenn wir einen von 

ihnen umbringen? Wir wissen bereits von vieren. Ganz 
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bestimmt gibt es noch mehr. Viel wichtiger erscheint mir 
herauszufinden, woher sie kommen.« 

»Spielt das eine Rolle?« fragte er. 
»Etwa nicht?« 
Er lächelte. »Doch, doch. Mir scheint es, als hätten sie 

einen langen Weg hinter sich, um Macht über den ganzen 
Planeten zu erringen. Die Länder Nkumai und Mueller 
sind im Besitz von Eisen, nicht wahr?« 

»Und diese Leute – wer sie auch sein mögen und wie 
auch immer sie vollbringen, was wir beobachtet haben – 
kontrollieren offenbar den Herkunftsort dieses Eisens.« 

»Seit Jahrtausenden haben wir uns mörderische 
Kämpfe um etwas geliefert, das wir durch die Abgesand-
ten an die Außenwelt verkaufen konnten. Jeder wollte als 
Erster ein Raumschiff bauen und von hier verschwinden. 
Und nun werden sie die ersten sein, ganz gleich wer von 
den übrigen gewinnt. Bald werden sie Macht über alles 
haben.« 

Er kratzte sich am Kopf. »Sieht so aus, als wäre uns 
jemand zuvorgekommen. « 

»Ein gewöhnlicher Schwindel ist es jedenfalls nicht«, 
stellte ich fest. 

»Du nimmst das alles so ruhig hin, Lanik.« 
»Ich habe in dieser Welt schon allerlei Seltsames er-

lebt. Ich reise nach Gill und bitte Sie, Barton, dringend 
darum, hier zu bleiben. In der Burg sind Sie wenigstens 
sicher. Ich glaube zu wissen, wie ich sie erkennen kann. 
Leicht und sicher. Sie werden mich nicht in Illusionen 
einlullen können.« 

Er stellte keine Fragen. Mein Auftreten hatte wohl 
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verraten, daß ich nicht zum Antworten bereit war. Nie-
mand brauchte zu wissen, nicht einmal Barton, wessen 
ich fähig war. Noch nicht. Jedenfalls nicht bevor ich 
wußte, wie ich die Sache angehen konnte. Er versprach, 
im Schloß auf dem Kliff zu bleiben. Ich ging hinunter in 
den Stall, sattelte Bartons bestes Pferd und machte mich 
auf den Weg nach Gill. Daß ich mich dazu nicht in 
Schnellzeit versetzte, mag als Maßstab für meine 
Dummheit dienen. 

Ich ritt schnell, doch ohne Hast die Straße entlang, der 
Zivilisation und schließlich Gill entgegen. Ein Humper 
trieb seine Herde nordwärts in den weniger zivilisierten 
und darum für ihn einladenderen Teil von Humping. Mir 
erschien unglaublich, daß ich erst am Vortage die Gar-
tenarbeit für Glain und Vran vollendet hatte. Ich konnte 
mir kaum mehr vorstellen, daß ich mir vorgenommen 
hatte, den Rest meines Lebens bei den Humper zu 
verbringen. Diese Erinnerung, kaum einen Tag alt, traf 
mich wie ein Schlag, weil sie mit der Erkenntnis einher-
ging, daß ich letztlich doch noch nicht reif genug war für 
ein Leben in Güte, Glück und Frieden, sondern daß ich 
einen inneren Auftrag spürte, eine Mission. Wenn es eine 
Aufgabe zu erfüllen gibt, dann werde ich sie erfüllen, 
sagte ich mir voll Bitterkeit (und doch auch mit einigem 
Stolz, denn bisher hatte ich im Leben noch nichts voll-
bracht). Aber diesmal – diesmal war ich nicht irgendwer, 
sondern der einzige Mensch, der diesen Hexenmeistern 
Einhalt gebieten konnte. Denn im Zustand der Schnell-
zeit ließen sie sich von mir entlarven. Ich als einziger 
konnte sie inmitten der normalen Menschen erkennen, 
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die sie nachahmten, um sie dann zu vernichten. 
Vernichten. Plante ich schon ganz beiläufig Mord? 

Nein, das war Krieg! Das machte ich mir vor und fragte 
mich dabei, wer den Krieg erklärt hatte und ob ich mich 
wirklich auf der »guten Seite« befand. Mir war klar, daß 
ich darüber die Erde nicht zu befragen brauchte. Diesmal 
ging es nicht um den Verzehr von Pflanzen. Ich wollte 
Menschen töten, sie kaltblütig umbringen, zwar für eine 
gute Sache, aber dennoch ermorden. 

War die Sache gut und edel? Wollte ich mich um die 
Unabhängigkeit der Mueller schlagen? Unabhängig von 
wem? Vielleicht unternahmen diese Illusionisten etwas 
Wertvolles für unseren ärmlichen Planeten. Sie waren 
dabei, das Blutvergießen und den Konkurrenzkampf zu 
beenden, um die Einheit aller zum Wohle aller herzustel-
len. 

Nein. Falsch. Sie wollten nicht den Konkurrenzkampf 
beenden. Sie waren dabei, ihn zu gewinnen. Das war et-
was ganz anderes. 

Den Konkurrenzkampf zu beenden – das war ein Ziel, 
über das ich mir bisher keine Gedanken gemacht hatte. 
Es war mir bisher nicht als besonders wichtig erschienen. 
Viel wichtiger war die Tatsache, daß so viele Menschen 
zum Narren gehalten wurden, indem man sie glauben 
machte, sie regierten sich selbst. Mindestens aber ließ 
man sie in dem Glauben zu wissen, von wem sie regiert 
wurden. In Wirklichkeit aber stahl jemand oder stahlen 
einige insgeheim die Macht gleich an ihrer Quelle. Das 
erschien mir unfair. 

Wie es einem erscheint – das ist letztlich der einzige 
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Weg, auf dem Menschen zwischen richtig oder falsch 
unterscheiden. Was hier vorging, war falsch. Anderer 
Leute Köpfe lösten die Probleme des Universums. Ande-
rer Menschen Blut und Gene hatten das Eisen verschafft, 
das Mueller über den Abgesandten erhalten hatte. Diese 
Köpfe und dieses Blut wurden gestohlen, ohne daß ir-
gendwer von dem Verbrechen etwas ahnte. 

Ich erinnerte mich daran, ein Radikalregenerierter ge-
wesen zu sein. Ich sah mich wieder am Fenster mit dem 
Ausblick auf die Gehege stehen, wo ich mich zu meinem 
Entsetzen mit den Monstren mit den vielen Armen und 
Beinen identifizierte. Mit jenen Wesen, die man aus Trö-
gen fütterte und denen man den letzten Rest Menschlich-
keit absprach. Das war grausam. Gott allein mochte wis-
sen, wie man die Rads sonst hätte behandeln sollen. Aber 
selbst jene Grausamkeit mochte noch erträglich erschei-
nen, zumal die Rads wußten, daß sie es für Mueller er-
trugen. Sie nahmen ihr Schicksal hin in der Gewißheit, 
daß einst ihre Familien und deren Nachkommen durch 
den Handel mit der Außenwelt in die Lage versetzt wer-
den würden, Raumschiffe zu bauen, um in die Freiheit zu 
gelangen. 

Wenn die Unglücklichen durch diese Hoffnung bei 
gesundem Verstand gehalten wurden, so war es einfach 
scheußlich, aus dieser Hoffnung eine Lüge zu machen. 
Dann waren nämlich ihre Leiden, ihre Einsamkeit und 
der Verlust ihrer Menschlichkeit nicht mehr Opfer für die 
Familie, sondern kamen Fremdlingen zugute, die sich in 
die Familien hineingeschwindelt hatten. 

Ich haßte Dinte. Mir war er schon immer zuwider ge-
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wesen. Jetzt aber haßte ich ihn. Ich stellte mir vor, wie 
ich in den Palast in Mueller-on-the-River eindringen, vor 
ihn hintreten und dann in Schnellzeit die Person entlar-
ven würde, die wirklich in Dinte steckte. Der Mann, der 
sich als mein Bruder ausgegeben hatte, war schuld am 
Tode meines Vater. Er hatte mich um mein Erbe ge-
bracht. Ich konnte mir ausmalen, wie ich ihn umbringen 
würde. Diese Vorstellung bereitete mir Freude. 

(Ich hörte die Erde weinen unter den Schreien ster-
bender Menschen. Aber ich verdrängte die Erinnerung 
daran. Heute wollte ich nichts davon wissen. Ich mußte 
Blut vergießen, bevor ich wieder bereit war für diese Er-
innerung.) 

Aber zuerst kam Percy Barton an die Reihe. Von ihm 
wollte ich erfahren, woher er kam und von welchem 
Volk er abstammte. Nur dann konnte ich sie vernichten. 
Wirklich? Konnte man Leute erledigen, die als Gestalten 
erschienen, die sie gar nicht waren, die vor den Augen 
des Betrachters die Plätze wechseln konnten, ohne daß 
man es merkte, die sich Jahre hindurch als Bruder ausge-
ben konnten, ohne sich jemals zu verraten? 

Wie machten sie das? Wie konnte ich dagegen an-
kämpfen? 

Ich war sehr traurig, als ich von den Bergen Humpings 
herunterstieg. Denn ich wußte, ich verließ meine wahre 
Heimat, um auszuziehen in einen Kampf, der meinen 
Seelenfrieden zerstören und der Erde weiteren Schmerz 
zufügen mußte. Der Sprecher der Schwartzes hatte zu 
mir gesagt: »Jeder Mann, der von deiner Hand stirbt, 
wird dir für ewig in die Seele weinen.« 
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Beinahe wäre ich umgekehrt. Am liebsten wäre ich zu 
Glain und Vran zurückgekehrt. Beinahe. 

Doch ich ritt zwölf Tagesreisen weit nach Gill, der 
Hauptstadt der Familie Gill, wo sich auch der Sitz des 
Imperiums befand, das die östliche Allianz genannt wur-
de. Während der Reise hatte ich keine Pläne gemacht. Ich 
wußte nicht mehr, als vorher. Nicht die geringsten Vor-
sichtsmaßnahmen hatte ich getroffen. Darum wurde ich 
in Gill ergriffen und getötet. 
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gill 
 

Wie vorauszusehen, hatte Lord Bartons Lakai, Dul, die 
Stadt Gill vor mir erreicht. Nicht bedacht hatte ich, daß 
Dul genug von unserem Gespräch belauscht hatte, um 
einen Grund zu haben uns vergiften zu wollen. So hatte 
er wohl auch mitbekommen, daß ich Lanik Mueller war. 

Würde man ihm glauben? Konnte jemand argwöhnen, 
daß Lanik Mueller noch lebte und aus Ku Kuei wieder 
aufgetaucht war? Vielleicht zweifelte man noch daran. 
Aber wenn die Information bis zu Mwabao Mawa ge-
langte, würde es keinen Zweifel mehr geben. Sie mußte 
sich erinnern, daß sie mich gesehen hatte, womit dann 
Gewißheit bestand. 

Das war jedoch vorerst eine akademische Frage. Lanik 
Mueller oder Seetrinker oder Windmann – ich hatte die 
Existenz der Illusionisten entdeckt und mußte deshalb 
beseitigt werden. Ohne Gerichtsverhandlung! Die Solda-
ten am Stadttor von Gill hatten meine Beschreibung. Sie 
erkannten mich sofort. Ich wurde ergriffen und zur Exe-
kution abgeführt. 

Wenn ich geköpft oder verbrannt wurde, mußte ich 
wirklich sterben. Da gab es trotz meiner Fähigkeiten kei-
ne Rettung für mich. Am besten war es, sofort zu fliehen. 
Das aber konnte nur auf eine so spektakuläre Weise ge-
schehen, daß ich meine Fähigkeiten verriet. Womit die 
Illusionisten erst recht aufgeschreckt worden wären. 

Ich hatte Glück. In Gill wurden Exekutionen durch 
Bogenschützen ausgeführt. Jeder Mueller wird leicht mit 
Pfeilwunden fertig, sofern das Geschoß nicht direkt ins 
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Herz dringt. Ich als ein Rad, wenngleich ein geheilter, 
brauchte mir auch wegen eines Herztreffers keine Sorgen 
zu machen. 

Die Soldaten gingen ganz geschäftsmäßig vor. In 
Mueller hatte jeder – ob Fremder, Sklave oder Bürger – 
das Recht auf eine Anhörung. Offenbar wurden in Gill 
Fremdlinge von diesem besonderen Ritual ausgeschlos-
sen. Ich wurde festgenommen und in einem Kastenwagen 
durch die Straßen von Gill gekarrt. Die Leute hier entle-
digten sich verdorbener Früchte und faulen Gemüses of-
fenbar dadurch, daß sie daraus ein Abschiedsgeschenk 
für die Todeskandidaten auf dem Henkerskarren mach-
ten. Man stellte mich vor einen großen Heuhaufen. Bei 
Fehlschüssen blieben die Pfeile heil und gingen nicht 
verloren. 

Die Bogenschützen machten einen gelangweilten, so-
gar verdrossenen Eindruck. Hatten sie heute ihren freien 
Tag? Mißmutig stellten sie sich in Reihe auf und wählten 
Pfeile aus. Zwölf Mann, die sich offenbar auf ihr Hand-
werk verstanden. Der Captain von der Wache, der mich 
vor das Exekutionskommando gebracht hatte, hob einen 
Arm. Da gab es keine Zeremonie, kein letztes Wort, kei-
ne Henkersmahlzeit (was natürlich eine Verschwendung 
von Nahrungsmitteln gewesen wäre), keine Verkündi-
gung, wessen man mich – zum Teufel – für schuldig be-
funden hatte. Als er den Arm senkte, flogen die Pfeile als 
bemerkenswert gleichmäßige Salve. Alle drangen mir in 
die Brust. Zwei wurden zwar an den Rippen abgelenkt. 
Alle anderen aber drangen ein, vier davon ins Herz, der 
Rest spielte den Lungen übel mit. 
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Das tat weh. Obgleich ich wußte, daß ich nicht zu at-
men brauchte, und daß mein Herz heilen würde, sobald 
ich die Pfeile entfernte, glaubte mein Körper tot zu sein. 
Ich brach zusammen. 

Ich hätte es für unhöflich gehalten, die Pfeile jetzt 
schon aus der Brust zu ziehen. Also versetzte ich mich in 
Langsamzeit – nur ein wenig, gerade so viel, daß ich ih-
nen steif erschien. Sie gingen ziemlich grob mit meinem 
Körper um. Es tat weh, war aber erträglich. Ich nahm an, 
daß sie binnen fünfzehn Minuten mit meiner sterblichen 
Hülle fertig sein würden. Die Männer zeigten sich kaum 
geneigt, lange zu trödeln. Das wären drei Minuten sub-
jektiver Zeit gewesen. Dann blieben mir noch ein paar 
Sekunden, um die Pfeile zu entfernen und die Wunden zu 
verheilen, bevor mein Körper aus Mangel an Blut zu 
schmerzen begann. Ich konnte eine Weile ohne Atem 
leben, aber das Blut mußte fließen. 

Die Soldaten machten kurzen Prozeß. Sie schleppten 
mich zu einem Feuerplatz. Einen schrecklichen Augen-
blick lang dachte ich, daß man hier der Feuerbestattung 
huldigte. Aber dahinter befand sich eine Grube, in die 
mein Körper hineingeworfen wurde. Sobald die Leute 
mit dem Zuschaufeln fertig waren, versetzte ich mich in 
die wirkliche Zeit und drückte mit Muskelkraft die Erde 
so weit weg, daß ich die Pfeile entfernen konnte. Einige 
Minuten blieb ich liegen, um abzuheilen. Sobald ich 
mich wieder einigermaßen gesund fühlte, ging ich wieder 
in die Langsamzeit über. Warum sollte ich stundenlang 
in einem zugeschaufelten Grab liegen, wenn es nicht nö-
tig war? Ich tauchte erst wieder auf, als ich meinte, daß 
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der Abend gekommen sei. 
Die Dämmerung war nahe. Ich weckte die Erde um 

mich. Sie hob mich zögernd an die Oberfläche. Ich brei-
tete die Arme aus, und die Erde nahm unter mir feste 
Form an. Ich sah mich um, ob mich jemand beobachtet 
hatte. Das war nicht der Fall. 

Die Hinrichtungsstätte und der Friedhof befanden sich 
am südlichen Rande der Stadt außerhalb der Mauern. Die 
See war nicht fern. An der Küste verfaulten Abfälle. Ihr 
Gestank vermischte sich mit dem der üblichen Anzahl 
dummer Krebse, die sich nie merken können, auf welcher 
Seite das Wasser ist. Dieser Geruch machte den Ort un-
vergeßlich für meine Nase, wenn nicht auch für andere 
Sinne. Diesmal wollte ich die Stadt etwas vorsichtiger 
betreten. Ich versetzte mich in Schnellzeit und suchte mir 
einen Weg zwischen den Hütten, die sich unter die 
Stadtmauer duckten, bis ich ein Tor fand, das wohl für 
den Abtransport von Abfällen gedacht war. Ich benannte 
es für mich das ›Abfalltor‹. 

Ich hatte bisher nur die einigermaßen ansehnliche Sei-
te von Gill gesehen. In den Jahren danach war ich in vie-
len Städten. Was Dreck und Schmutz anbetraf war Gill 
entschieden die Königin von allen. Gills Lage am Isth-
mus zwischen Landlock Sea und Slashsea machte die 
hier ansässige Familie zum größten Kaufmannsge-
schlecht im Osten. Doch sah man in Gill selbst wenig 
von ihrem Reichtum. Die besitzenden Klassen zogen 
ostwärts in die Berge. Dort errichteten sie Landhäuser 
aus Holz oder Stein, die den Neid der Prinzen aus ande-
ren Familien erweckten. 
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Armut und Geschäft sorgten in der Stadt selbst für ei-
ne etwas unglückliche Zweiteilung. Lagerhäuser, Fabri-
ken und Großhandelsfirmen auf der einen, Slums, Hu-
renhäuser und Spielhöllen auf der anderen Seite. Nachts 
mußte hier sehenswerter Betrieb herrschen. Am frühen 
Morgen wirkte die Stadt mißmutig und immer noch ein 
wenig verschlafen. 

Auf der Straße, die zum ›Abfalltor‹ führte, lagen Lei-
chen. Ich kam an einem Karren vorüber. Er war mit Lei-
chen beladen und stand wie erstarrt mitten auf der Straße. 
Mehrere Männer, die nur wenig gesünder als ihre Ladung 
wirkten, hoben einen weiteren Toten für die Fahrt zum 
Friedhof auf den Wagen. Es gibt nur wenige Orte, wo das 
Leben nicht billig ist. Hier aber war ich zum ersten Male 
in einer Stadt, in der sogar die Armen (und gerade diese 
sind oft netter zu ihren verstorbenen Angehörigen, als die 
Reichen) sich so wenig um ihre Toten kümmerten, daß 
Leichen wie Abfall auf die Straßen geworfen wurden. 

Der Gouverneurspalast von Gill, wo sich jetzt der Sitz 
der östlichen Allianz befand, erhob sich über den Lager-
hausdistrikt wie eine Warze über einen Haufen von Le-
berflecken. Der große, graue Steinblock war völlig 
schmucklos und stand drohend inmitten der kleineren, 
doch irgendwie einladenderen Gebäude voller Stoffe, 
Salzfleisch und Leder. 

Es war schwierig, in den Palast hineinzugelangen. Al-
le Türen waren geschlossen. Wachtposten standen davor. 
Ungesehen gelangte ich da nicht hinein, nicht einmal im 
Zustand der Schnellzeit. Es ist zu auffällig, wenn man 
einen Posten über den Haufen rennt. Wenn ich ihn in 
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Schnellzeit niederrannte, wurde er womöglich mit tödli-
cher Wucht getroffen. 

Ich mußte bis zum Vormittag warten, wenn Leute aus- 
und eingingen. Also verzog ich mich aus Gründen der 
Nostalgie (und vielleicht auch, um eine hübsche, kleine 
Rache zu planen) an das Stadttor, wo ich tags zuvor fest-
genommen worden war. Je länger ich durch die Straßen 
wanderte, desto niedergeschlagener fühlte ich mich. Ich 
fragte mich, ob Gill besonders heruntergekommen sei, 
oder ob es vielleicht in Mueller-on-the-River genauso 
schlecht stand. Das karge Bergland von Humping war 
freundlicher zu seinen Bewohnern, als diese künstliche 
Wüste aus Stein und Dreck. 

Von weitem konnte ich sehen, daß am Stadttor bereits 
wieder der Henkerskarren zu tun hatte. Und die Aufga-
ben sollten sich im Laufe des Tages noch steigern! Ich 
spielte mit dem Gedanken, eine Achse des Wagens zu 
brechen. Aber das war wohl der Zeit und Mühe nicht 
wert. Statt dessen ging ich näher an das Tor heran, wobei 
ich für den Wagen und den Gefangenen mit der Kapuze 
über dem Kopf kaum einen Blick übrig hatte. Endlich 
fand ich, was ich suchte. Der Captain, der mich gestern 
so ohne weiteres in den Tod geführt hatte, saß bei verrie-
gelter Tür in der Wachstube. Ich entriegelte sie und trat 
ein. Nachdem ich mich direkt vor dem Captain, der allein 
war, aufgebaut hatte, schlüpfte ich in die Realzeit zurück. 
Ich hatte den Effekt oft genug in Ku Kuei beobachtet. 
Von ihm aus gesehen materialisierte ich mich unmittel-
bar aus der Luft. 

»Guten Morgen«, grüßte ich. 
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»Mein Himmel«, entfuhr es ihm. 
»Ah, damit wäre die erste Frage bereits beantwortet. 

Sie können also reden. Ich war ziemlich ärgerlich dar-
über, daß ich gestern ohne jedes Wort ergriffen und getö-
tet wurde.« 

Sein Entsetzen ergötzte mich sehr. Ich bin sonst nicht 
rachsüchtig. Hin und wieder tut süße Rache der Seele 
wohl. 

»Ich werde Sie nicht lange aufhalten und möchte nur 
ein paar Auskünfte über diese Mordorganisation haben, 
die Sie hier unterhalten. Wer entscheidet, zum Beispiel, 
wer zu sterben hat?« 

»P-Percy – der König. Es ist nicht meine Schuld. Ich 
entscheide gar nichts –« 

»Schon gut – ich werde hier nicht den Richter spielen. 
Wie viele Leute werden täglich direkt von den Stadttoren 
zum Friedhof gebracht?« 

»Nicht sehr viele. Ehrlich. Gestern Sie, Lord Barton 
heute – und über Monate davor erinnere ich mich an kei-
nen einzigen Fall. Meistens werden die Leute bei der Ab-
reise ergriffen, nicht bei der Ankunft.« 

Ich gab mir Mühe, mein Erschrecken zu verbergen. 
Barton! Er hatte nicht auf meinen Rat gehört und war mir 
gefolgt. 

»Sie verstehen sich auf ihr Handwerk«, lobte ich ihn. 
»Vielen Dank«, bekam ich zur Antwort. 
»Was geschieht mit ihnen, wenn mal etwas schief 

geht?« 
»Das gibt es nicht.« 
»Wenn aber – was dann?« 
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»Dann bekomme ich Ärger«, sagte er. Offenbar ge-
wann er sein Selbstvertrauen wieder. Vermutlich würde 
er bald die Hand ausstrecken und mich abtasten, ob ich 
ein Geist oder Wirklichkeit war. 

»So, dann bekommen Sie Ärger«, nickte ich. »Barton 
wird nicht sterben. Sollten Sie sich trotzdem an ihm ver-
greifen, bin ich sofort wieder hier. Mir ist ganz egal, was 
für Ärger Sie bekommen, wenn Barton am Leben bleibt. 
Vergessen Sie nur nicht, daß es ihnen noch viel schlech-
ter ergeht, wenn ihm etwas zustößt. Und nun wünsche 
ich Ihnen einen wunderschönen Tag.« Damit versetzte 
ich mich wieder in Schnellzeit. Bevor ich verschwand, 
goß ich ein Tintenfaß über seinen Kopf aus. 

Dann hastete ich die Straße hinunter, bis ich den Hen-
kerskarren fand. Hätte ich nur vorher genauer hinge-
schaut, dann wäre mir Bartons Bekleidung bekannt vor-
gekommen. Er trug die gleichen Sachen, wie an jenem 
Tag im Kliffhaus. Ich kletterte in den Wagen und kehrte 
gerade so lange in die wirkliche Zeit zurück, daß ich ihm 
sagen konnte: »Keine Sorge, Barton, ich bin bei Ihnen.« 
Sofort war ich wieder in Schnellzeit und sprang vom 
Wagen. Der Kutscher hatte nichts bemerkt. Falls ein 
Vorüberkommender mich in diesen wenigen Sekunden 
erblickt hatte, würde er wohl blinzeln und sich fragen, ob 
der Alkohol vom Abend vorher noch in seinem Blute 
war. 

Ich eilte zur Hinrichtungsstätte und versteckte mich in 
dem Strohhaufen. Erst nach einer halben Stunde traf der 
Henkerskarren ein. Dann lief alles so ab, wie am Tage 
davor. Die Bogenschützen stellten sich in Reihe auf und 
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der Anführer, nicht der Captain vom Stadttor, hob den 
Arm. Ich schlüpfte in Schnellzeit und warf mich zwi-
schen Barton und die Soldaten. Ich schritt hin und her 
(denn ich werde sichtbar, wenn ich allzu lange am glei-
chen Fleck verweile), bis der Offizier den Arm senkte 
und die Bogensehnen schwirrten. Mitten im Flug fing ich 
die Pfeile ab. Danach streifte ich Barton die Kapuze vom 
Kopf, steckte die Pfeile durch den Stoff und schob alles 
zusammen unmittelbar hinter Bartons Rücken ins Stroh. 
Sofort verschwand ich wieder in meinem Beobachtungs-
posten und wartete. 

Es dauerte eine Sekunde wirklicher Zeit, bis die Bo-
genschützen begriffen, daß Bartons Kapuze weg war und 
keine Pfeile in seiner Brust steckten. Wütend befahl der 
Offizier seinen Leuten, die fehlgegangenen Geschosse 
wieder einzusammeln. Als sie im Stroh die im Stoff der 
Kapuze steckenden Pfeile fanden, wurde der Offizier 
wesentlich stiller. Es gab keine natürliche Erklärung da-
für, wie die Pfeile hinter den Rücken des Opfers gelan-
gen konnten. 

Barton lächelte. 
»Ich weiß nicht, mit welchen Tricks Sie arbeiten«, 

tobte der Offizier (doch merkte man seiner Stimme die 
Furcht an), »doch wäre es besser für Sie, damit aufzuhö-
ren.« 

Barton hob die Schultern. Die Soldaten mußten sich 
zu einem zweiten Versuch aufstellen. Um der Sache ein 
rasches Ende zu bereiten, versetzte ich mich abermals in 
Schnellzeit. Wieder fing ich die Pfeile in der Luft auf. 
Diesmal bohrte ich den Soldaten die Spitzen durch das 
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Handgelenk der Schießhand. Obendrein riß ich ein paar 
Pfeile aus dem nächstbesten Köcher. Mit einem davon 
nagelte ich dem Offizier die rechte Hand am Oberschen-
kel fest. Genauso verfuhr ich mit den drei Männern, die 
bisher müßig das Schauspiel betrachtet hatten. Sofort war 
ich wieder in meinem Versteck und in Realzeit. 

Schmerzensschreie aus einem Dutzend Kehlen verrie-
ten, daß ich erfolgreiche Arbeit geleistet hatte. Die Män-
ner ließen ihre Bogen fallen und umklammerten mit der 
freien Hand die verletzten Gelenke. Dabei war der 
Schrecken viel größer, als der Schmerz. Es kommt nicht 
jeden Tag vor, daß man einen Bogen abschießt, worauf-
hin der Pfeil in der Luft kehrt macht und einem ins 
Handgelenk fährt. 

Barton zeigte erstaunliche Geistesgegenwart. He-
rablassend erklärte er: »Das war die zweite Warnung. 
Eine dritte wird es nicht geben.« 

»Was geht hier vor?« schrie der Offizier. 
»Kennt ihr mich nicht? Ich bin Lord Barton von Brit-

ton, der Vater des Herrschers. Gemeine begehen ein 
Verbrechen, wenn sie königliches Blut vergießen.« 

»Tut mir leid!« schrie der Anführer. Mehrere Soldaten 
folgten seinem Beispiel – die meisten waren damit be-
schäftigt, ihre Blutungen zu stillen. 

»Wenn es euch leid tut, dann kehrt in eure Quartiere 
zurück und laßt mich für heute in Ruhe.« 

Es tat ihnen wohl leid, denn sie kehrten ins Quartier 
zurück und ließen ihn in Ruhe. Sobald die Männer ver-
schwunden waren, hielt Barton nach mir Ausschau. Ich 
stand an einen Strohballen gelehnt und lachte. Er kam ein 
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wenig aufgeregt herüber. »Mußtest du bis zur allerletzten 
Sekunde warten?« 

»Ich hatte doch gesagt, daß kein Grund zur Sorge be-
stand.« 

»Wenn man ein Dutzend Pfeilspitzen aufs eigene Herz 
gerichtet sieht, kann man sich wohl Sorgen machen.« 

Ich entschuldigte mich ausgiebig. Er vergab mir. Wir 
verließen die Hinrichtungsstätte und zogen in die Stadt. 
»Niemand wird erwarten, daß wir ausgerechnet hier auf-
tauchen, nachdem man versucht hat, uns beide zu töten«, 
meinte Barton. Er lachte laut. »Das war zu spaßig. Ich 
möchte nicht in der Haut des Soldaten stecken, der diese 
Sache meinem lieben Sohn Percy melden muß. Wer und 
was bist du eigentlich?« fragte er plötzlich. 

»Der Windmann«, erwiderte ich. 
»Ich weiß nicht mehr, was in dieser Welt vor sich 

geht«, sagte Barton. »Alles schien so vernünftig und nach 
wissenschaftlichen Grundsätzen geregelt, bis ich heraus-
fand, daß mein Sohn ein Betrüger ist, ausgestattet mit der 
Fähigkeit, mir jede Erinnerung zu rauben. Und nun 
kommst du an. Der Captain am Stadttor sagte mir, du 
seiest gestern exekutiert und begraben worden.« 

»Er hat mit Ihnen geredet? Zu mir hat er kein Wort 
gesagt.« 

»Ich werfe dir vor, daß du dich an den Naturgesetzen 
vergehst«, regte sich Barton auf. Daß ich nicht auf seine 
ursprüngliche Frage eingegangen war, ärgerte ihn. 

»Die Tugenden der Natur bleiben unangetastet«, ver-
sicherte ich. »Mir sind nur einige Gesetze über das Nor-
malmaß hinaus bekannt.« Damit hatten wir bereits das 
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›Abfalltor‹ erreicht. Die Wachtposten waren nicht son-
derlich helle. Bis jetzt war kein Alarm geschlagen wor-
den, was uns nicht überraschte. Immerhin boten wir ei-
nen zum Argwohn reizenden Anblick. Barton war kost-
bar gekleidet, während ich die Tracht der Humper trug, 
mit anderen Worten, ich erschien selbst in den ärmeren 
Stadtvierteln von Gill wie ein armer Junge vom Lande. 
Ich mußte Barton von der Straße verschwinden lassen, 
bevor ich meine ursprüngliche Absicht ausführen konnte, 
nämlich Percy einen Besuch abzustatten. Also führte ich 
meinen Begleiter zu einem Hurenhaus, das ich in dieser 
Straße gesehen hatte. 

Der Manager war ein dürres, altes Männlein, den es 
nicht wenig ärgerte, so früh am Morgen gestört zu wer-
den. »Wir öffnen erst am Nachmittag«, knurrte er, »am 
späten Nachmittag.« 

Barton besaß Geld, und zwar nicht wenig. Mich über-
raschte es, daß ihn die Soldaten nicht ausgeraubt hatten. 
Vielleicht hatten sie damit bis nach seinem Tode warten 
wollen. Als Leichnam hätte er nichts mehr davon ge-
merkt. So viel zarte Rücksichtnahme hätte ich dem Exe-
kutionskommando gar nicht zugetraut. Das auf den Tisch 
hingezählte Geld genügte, um den Geschäftsbetrieb des 
Hauses früher als sonst zu eröffnen. 

»Service mit allem drum und dran?« erkundigte sich 
der Manager. 

»Nur ein Bett und Ruhe«, erklärte ich. Barton warf 
mir einen wütenden Blick zu. »Ich fühle mich wie ein 
Dreißigjähriger, und du erwartest, daß ich in dieser Um-
gebung den ganzen Tag verschlafe? Ich will das jüngste 
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verfügbare Mädchen haben, aber ohne unangenehme 
Krankheiten.« Er riß sich zusammen und fügte hinzu: 
»Natürlich muß sie volljährig sein.« Der Manager schau-
te drein, als versuchte er zu erraten, welches Alter damit 
gemeint sein könnte. 

»Über vierzehn«, warf ich hilfsbereit ein. 
»Sechzehn«, rief Barton entsetzt. »Werden sie wirk-

lich noch jünger angeboten?« 
Der Manager warf einen Blick gen Himmel und führte 

Barton davon. Sobald sie verschwunden waren, versetzte 
ich mich in Schnellzeit und kehrte zum Palast zurück. 

Dort hatte ich Glück. Als ich eintraf, ging gerade eine 
Frau durch das Tor. Es war eng, aber ich quetschte mich 
neben ihr hindurch und betrat den Palast. Ich folgte den 
Gängen, die am schärfsten bewacht waren, und befand 
mich bald in einem eindrucksvollen Thronsaal. Dort 
verbarg ich mich unauffällig in einer Ecke und beobach-
tete, was vor sich ging. Dabei sah ich mir alle Gesichter 
im Thronsaal genau an, damit ich später feststellen konn-
te, welche sich veränderten. Dann schlüpfte ich in die 
wirkliche Zeit zurück. 

Aus der alten Frau, die auf dem Thron saß, wurde ein 
relativ junger Mann, der Barton bemerkenswert ähnlich 
sah. Die meisten Beamten um ihn herum blieben unver-
ändert. Doch erkannte ich Dul in der Menge. Er war ein 
junger Mann in einer einfachen braunen Toga gewesen. 
Einige andere Gesichter veränderten sich. Mehrere Male 
wechselte ich von Schnellzeit in wirkliche Zeit hin und 
her, bis ich sicher war, sie alle herausgefunden zu haben. 
Ich zählte insgesamt acht von ihnen. 
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Ich war in der Absicht gekommen, sie alle umzubrin-
gen sobald ich herausgefunden hatte, woher sie kamen. 
Jetzt fragte ich mich, wie ich das bewerkstelligen konnte. 
Im Zustand der Schnellzeit konnte ich nicht mit ihnen 
reden. Das bedeutete, daß ich mich den Gefahren einer 
Konfrontation in wirklicher Zeit aussetzen mußte. Wie 
konnte ich sie erledigen, ohne die Aufmerksamkeit aller 
anderen Illusionisten zu erregen? Wurden sie mich erst 
einmal gewahr, konnten sie sich gegen mich zur Wehr 
setzen. 

Mindestens wußte ich jetzt, daß ich sie erkennen 
konnte, wenn ich rasch zwischen Schnellzeit und wirkli-
cher Zeit hin- und herwechselte. Aber sie im Zustand der 
Schnellzeit zu töten, würde nicht leicht sein. Oh, die Tat 
an sich wäre einfach zu vollbringen. Aber es war gewiß 
eine andere Sache, einen nichtsahnenden Mann zu erste-
chen, als die hübschen Tricks zu vollbringen, die ich bis-
her in Schnellzeit gemacht hatte. Ich war in der Kriegs-
kunst geübt. Ich hatte schon früher gekämpft und getötet. 
Dabei hatte der Feind immer die gleiche Möglichkeit 
gehabt, mich genauso zu treffen, wie ich ihn. Mir lag es 
nicht, jemanden zu töten, der völlig hilflos war. 

Die Ku Kuei hatten Tiere getötet, indem sie ihnen in 
Schnellzeit einen Schlag über den Schädel versetzten. 
Deshalb hatte ich sie verachtet. Aber die Ku Kuei hatten 
recht – man sollte sich nicht die Füße am Start eines Ren-
nens abschneiden. Ich mußte die Illusionisten umbringen, 
wenn sie nicht Macht über die ganze Welt gewinnen soll-
ten. Es gab keine Hoffnung auf Verhandlungen mit ih-
nen. Sie hatten bereits ihre Entschlossenheit bewiesen, 
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unter allen Umständen, auch durch Blutvergießen, die 
Macht an sich zu reißen. Ihr Tod bedeutete keinen 
Rechtsbruch. Selbst wenn die einzige Möglichkeit dazu 
darin bestand, sich wie ein Feigling an sie heranzuma-
chen. 

Diese Gedanken brachten mich nicht weiter. Dul ent-
fernte sich von der Menge im Thronsaal. Ich wartete, bis 
ich sah, welcher Tür er zustrebte. Dann warf ich mich in 
Schnellzeit und gelangte vor ihm durch die Tür. Jetzt 
ging es mir nicht um Mord, sondern nur um Informatio-
nen. Als er durch die Tür kam, befand ich mich wieder in 
der realen Zeit, trat auf ihn zu und packte ihn am Arm. 
»Dul, welche Freude, dich zu treffen«, sagte ich. 

Er blieb stehen und sah mich an. Sein Gesicht verriet 
nur wenig Überraschung. »Ich meinte, Sie wären noch in 
Britton«, erwiderte er. Ganz deutlich sah ich seine beiden 
Arme an den Seiten des Körpers herabhängen. Dennoch 
spürte ich den Dolchstich tief in meiner Brust. Nun muß-
te sich mein armes Herz schon wieder regenerieren. Zu-
gleich wurde mir klar, daß man diesen Illusionisten nicht 
von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen konnte. 
Wenn jemand töten kann, ohne daß man eine Bewegung 
an ihm wahrnimmt, dann ist er ein gefährlicher Gegner. 

Natürlich ging ich sofort in Schnellzeit und sah gerade 
noch, wie seine Hand von der in meiner Brust steckenden 
Waffe zurückzuckte. Ich zog den Dolch heraus und trat 
zurück, um die Heilung meines Herzens abzuwarten. Ich 
durfte mir nicht allzu viel zumuten. Es gab Grenzen für 
das, was mein Herz leisten konnte, ehe es rebellierte und 
mich für einige Tage ins Bett zwang. Schließlich war ich 
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bereit und drang wieder auf Dul ein, der seine Hand zu-
rückgezogen hatte und deutlich Überraschung wegen 
meines plötzlichen Verschwindens erkennen ließ. Ich 
nahm den Dolch und wollte ihm beibringen, daß ich sei-
ne Kooperation auf alle Fälle erzwingen wollte. Deshalb 
stieß ich ihm die Klinge (Eisen von Mueller’scher Mach-
art) tief in den Arm. Dann schlüpfte ich in Echtzeit zu-
rück und sah zu, wie er sich im letzten Augenblick aus 
dem jungen Mann, den ich gestochen hatte, in den un-
terwürfigen Diener zurückverwandelte. Die Unterwür-
figkeit dauerte indessen nicht lange. Er sah sich bestürzt 
um, packte seinen Arm – und in diesem Augenblick 
schwand die Illusion, flackerte, so daß er sich vor meinen 
Augen hin- und herverwandelte, bis er schließlich blieb, 
was er war – ein junger Mann. 

Er sprang mich an und warf mich zu Boden. Er hatte 
das Messer bereits aus seiner Schulter gerissen und zielte 
damit nach meiner Kehle. Ich fing die Waffe ab und rang 
mit ihm darum. Er war jung und stark. Ich war noch jün-
ger und erheblich stärker. 

Außerdem verstand er sich nicht auf den Gebrauch der 
Stichwaffe. Wahrscheinlich hatte er noch nie mit einem 
Gegner zu tun gehabt, der den Stich kommen sah. 

Ich preßte ihn auf den Fußboden nieder und verlangte 
von ihm zu wissen, woher er stammte, bevor ich ihn töte-
te. Da vernahm ich von der Tür her ein Geräusch. Ich 
blickte auf und sah niemanden – aber die Tür war noch 
geöffnet. Wenn die Illusionisten zu all dem fähig waren, 
was ich schon gesehen hatte, schafften sie es gewiß, mir 
zu suggerieren, daß ich niemanden sähe. Dabei war ich 
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sicher, daß jemand eingetreten war. Die weitere Befra-
gung war unmöglich in Anwesenheit zuhörender Illusio-
nisten. Jetzt waren sie gewarnt. Ich hatte eine, wenn auch 
nur schwache Möglichkeit gehabt, etwas über ihre Her-
kunft zu erfahren. Diese war nun vertan. 

Ich versetzte mich in Schnellzeit und erhob mich, 
während mein erster Gegner liegen blieb. Nicht einer, 
sondern drei Illusionisten waren auf dem Weg zu der 
Stelle, an der ich mich soeben noch befunden hatte. Sie 
hielten Messer in den Händen. Es hatte zwar wenig Sinn, 
aber ich entriß ihnen die Waffen, nahm sie mit in den 
Saal, wo die alte Dame, die sich als Percy Barton ausgab, 
mit gelangweiltem Blick auf dem Thron saß. Ich warf ihr 
die Messer mit den Spitzen voran in den Schoß. Dann 
verließ ich den Palast. Die Drohung war deutlich – ich 
hätte sie genausogut umbringen können. Es sollte aber 
nur eine Warnung sein, die Andeutung einer Möglich-
keit. Ich wußte einfach nicht, was ich jetzt anfangen soll-
te. 

Sie alle umbringen? Sinnlos, verlorene Mühe, sofern 
ich nicht herausfand, woher sie kamen. Die Toten wür-
den nur durch andere Illusionisten ersetzt werden. Ihr 
Vorhaben konnte ich damit nicht vereiteln, allenfalls ver-
zögern. Doch hatte ich reichlich Zeit, meinen nächsten 
Schritt zu planen. Jedenfalls, so lange ich in Schnellzeit 
lebte. In Normalzeit dauerte es sicherlich eine Woche, 
bevor reitende Boten aus Gill die nächste größere Stadt 
erreichten. Binnen einer Woche konnte ich in Schnellzeit 
allerlei ausrichten. 

Also verließ ich den Palast. Bestimmt lagen hier keine 
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Annalen herum, in denen zu lesen stand: »Eindringlinge 
in diesem Palast entstammten der nachstehend verzeich-
neten Familie.« Nur durch vernünftiges Vorgehen konnte 
ich ihr Herkunftsland ermitteln. Wenn es aber um Ver-
nunft ging, hatte ich vor Lord Barton großen Respekt. 

»Du warst nicht lange genug fort«, sagte er, nachdem 
ich das Mädchen hinausgeschickt hatte. »Du gefährdest 
unsere Freundschaft.« 

»Ich brauche ihren Rat.« 
»Und ich brauche Einsamkeit, oder Zweisamkeit. 

Kannst du dir vorstellen, daß ich im Begriff war, etwas 
zu vollbringen, das ich seit dreißig Jahren nicht mehr 
geschafft habe? Zweimal hintereinander. Zweimal in 
zehn Minuten.« 

»Es gibt noch andere Gelegenheiten. Hören Sie, Bar-
ton, ich war im Palast. Dort sah ich ihren Sohn. Er ist in 
Wirklichkeit eine Frau, einige Jahre älter als Sie. Die 
Dame ist von anderen Illusionisten umgeben, einschließ-
lich ihrem Diener Dul. Aber ich kann nichts herausbe-
kommen. Unterdessen sind sie ein wenig aufgeschreckt. 
Sie wissen, daß ich Bescheid weiß. Inzwischen ahnen sie 
mindestens, was ich vollbringen kann. Innerhalb einer 
Woche könnten sie Hilfe herbeiholen, was mich um je-
den Vorsprung bringt. Verstehen Sie die Situation?« 

»Du hast alles verdorben.« 
»Ich ergriff eine Chance und erlitt einen Fehlschlag. 

Nachdem Sie dumm genug waren, mir hierher zu folgen, 
anstatt in Humping zu bleiben –« 

»Humping«, schniefte er verächtlich. 
»Dann machen Sie sich wenigstens nützlich. Ich muß 
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erkunden, wo diese Illusionisten herkommen. Ich muß 
ihr Heimatland herausfinden. Wenn wir nicht dort als 
Erste zuschlagen, schnell und hart, werden wir sie nie-
mals aufhalten.« 

Er machte sich sogleich an die Arbeit. 
»Nun, Lanik, es ist wohl klar, daß ich die Herkunft 

dieser Leute nicht erraten kann, indem ich etwas aus dem 
Hut zaubere. Jede der ursprünglichen achtzig Familien 
kann dahinter stecken.« 

»Diese Zahl läßt sich einengen. Ich habe da eine Theo-
rie, die ich für brauchbar halte. Es geht darum, was die 
einzelnen Familien machen. In Nkumai fand ich eine Art 
geschichtliche Aufzeichnung. Darin war aufgeführt, wel-
che Spezialgebiete die Familiengründer bearbeiteten. 
Nkumai wurde zum Beispiel von einem Physiker ge-
gründet. Sie exportierten physikalische und astronomi-
sche Theorie. In Mueller haben wir die Ergebnisse gene-
tischer Forschungen exportiert. Der erste Mueller war ein 
Genetiker. Verstehen Sie?« 

»Wie weit kommen wir damit?« 
»Ich habe nicht viele Länder aufgesucht und herausge-

funden, was sie exportieren. Aber meine Theorie trifft 
auf Schwartz und Ku Kuei zu.« 

»Ein Philosoph und ein Geologe.« 
Ich muß ziemlich überrascht dreingeschaut haben. 
»Ich begreife nicht, warum dich diese Information ü-

berrascht. Britton wurde von einem Geschichtswissen-
schaftler gegründet. Sicher kein Gebiet, um wertvolle 
Exportprodukte hervorzubringen. Aber wir sind fanati-
sche Geschichtsschreiber. Die Liste der ursprünglichen 
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Verräter von Anderson bis Wynn muß von jedem Schul-
kind auswendig gelernt werden, einschließlich kurzer 
Biographien und der Berufe. Darin sind wir sehr genau. 
Ich kann die Geschichte von Britton bis auf den heutigen 
Tag auswendig hersagen. Das habe ich bisher nicht ge-
tan, weil du mich nicht danach gefragt hast.« 

»Das werde ich auch nicht tun. Sie sind ein Mann von 
Eisen, Barton.« 

»Die Frage bleibt, aus welchem Berufsstand womög-
lich Illusionisten hervorgegangen sein könnten. Wissen-
schaftler der Psychologie kämen als erste in Betracht. 
Wer war Psychologe? Natürlich Drew. Aber die Nach-
kommen leben weit im Norden in ihren Hütten und träu-
men davon, ihre Väter zu töten und mit ihren Müttern zu 
schlafen.« 

»Das könnte eine Illusion sein«, warf ich ein. 
»Erst im vergangenen Jahr griffen sie über die Berge 

hinweg Arven an und wurden in erniedrigender Weise 
zurückgeschlagen. Hört sich das nach unseren Feinden 
an?« 

Ich zuckte mit den Schultern. Woher sollten wir etwas 
über die Illusionisten wissen? 

»Außerdem machen sie kaum ein Geheimnis aus dem, 
woran sie während der letzten Jahrhunderte gearbeitet 
haben. Irgendwann einmal müssen die Leute, nach denen 
wir suchen, sich mit Geheimnissen umgeben haben. 
Meinst du nicht? Ein anderer Psychologe, der einzige 
andere, war Hanks. Ich weiß nichts über sie, außer daß 
sie vor zwei Jahren gegen die östliche Allianz rebellier-
ten. Mein geliebter Sohn rückte mit einer Armee ein und 
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brannte das ganze Land nieder. Berichte besagen, daß nur 
jeder Dritte mit dem Leben davonkam. Sie kamen davon, 
weil sie über die Grenzen nach Leishman, Parker und 
Underwood auswichen, wo sie von Almosen vegetieren. 
In Gill gibt es keine Wohlfahrtsorganisation. Auch hier 
dürften wir vergebens nach der Heimat der Illusionisten 
suchen.« 

Da hatte er wiederum recht. »Keine anderen Psycho-
logen?« 

»Nein.« 
»Was für Berufe kämen noch in Betracht?« 
»Vielleicht bilden sie die Ausnahme zu unserer Theo-

rie, Lanik, vielleicht haben sie etwas ganz Neues ent-
deckt.« 

»Gehen wir die ganze Liste durch. Jedenfalls müssen 
wir herausfinden, wo am ehesten ein Ansatzpunkt zu fin-
den wäre.« 

Also gingen wir die Liste durch. Das war ermüdend. 
Barton hielt alles in wunderbarer Schönschrift fest, was 
mich mit noch mehr Respekt vor seiner Bildung erfüllte, 
obwohl ich die Zeilen kaum lesen konnte. Wir versuch-
ten immer wieder, ins Blaue hineine zu raten. Tellermann 
war ein Schauspieler, doch wußte man von der Familie, 
daß sie literarische Ambitionen pflegte. Der Abgesandte 
hatte seit Tausenden von Jahren alle ihre Bücher, Büh-
nenwerke und Gesichte abgelehnt, die sie ihm angeboten 
hatten. Ihre Ausdauer war bemerkenswert. Ihre Rebellion 
hatte in einem Aufstand der Elite gegen ihre Ausbeutung 
durch die demokratische Tyrannei der Massen bestanden. 
Mit wenigen Ausnahmen bildeten die Leute im Exil auf 
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Treason die Crème de la Crème unter den Intellektuellen 
der Republik. Das bedeutete, daß bis auf wenige Aus-
nahmen die Rebellen wissenschaftliche Experten waren, 
von einigen Randfiguren und den Psychologen einmal 
abgesehen. 

Nachdem wir mehr als eine Stunde anstrengender Ar-
beit hinter uns hatten, um alle Möglichkeiten durchzuge-
hen, erschien uns die Lösung des Rätsels plötzlich so 
sonnenklar, daß ich kaum begreifen konnte, wie wir sie 
bisher übersehen konnten. 

»Anderson«, rief ich. 
»Wir wissen nicht einmal, was er gemacht hat«, wen-

dete Barton ein. 
»Seinen Beruf kennen wir nicht. Dennoch war er der 

Anführer der Rebellion. Oder nicht?« 
»Der verräterischste unter den Verrätern«, wendete 

Barton ein. 
»Anführer der Intellektuellen, ohne selbst zu ihnen zu 

gehören.« 
»Ja, das ist eine der Unbegreiflichkeiten in der Ge-

schichte.« 
»Ein Politiker«, redete ich weiter. »Ein Demagoge, der 

sich in den Rat der Republik wählen ließ. Dennoch ge-
wann dieser Mann das Vertrauen der besten Köpfe im 
ganzen Staat. Liegt darin nicht ein Widerspruch?« 

Barton lächelte. »Vielleicht ist etwas Wahres daran. 
Natürlich hatte er keine der Fähigkeiten unserer gegen-
wärtigen Feinde. Aber er war dazu in der Lage, die Men-
schen zu täuschen. Sie sahen ihn so, wie er wollte, daß 
sie ihn sehen sollten. Machen es die Illusionisten jetzt 
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nicht genauso, nur um vieles perfekter?« 
Ich lehnte mich im Sessel zurück. »Sie geben also 

endlich zu, daß meine Theorie plausibel klingt?« 
»Plausibel. Nicht wahrscheinlich. Soweit ich es über-

sehe, kommt aber von den anderen Möglichkeiten keine 
in Frage. Damit wird Anderson zur besten Möglichkeit 
für einen ersten Versuch.« 

Ich stand auf und ging zur Tür. 
»Ist das nicht ein wenig unhöflich? Willst du mich 

nicht mitnehmen?« 
»Ich werde nur einige Tage unterwegs sein«, sagte ich. 
»Bis nach Anderson ist es ein Ritt von zwei Wochen 

durch das rauhe Land von Israel. Dann braucht man ein 
Boot, um eines der gefährlichsten Gewässer, die Quaking 
Sea, zu überqueren. Es sei denn, du wärest dumm genug, 
den Weg durch den Trichter zu versuchen. Dazu braucht 
man mindestens einen Monat.« 

»Vertrauen Sie mir. Habe ich Sie bisher jemals ent-
täuscht?« 

»Nur, als du die junge Dame hinausgeschickt hast. 
Keine Sorge, ich werde nicht versuchen, dir zu folgen. 
Wenn du von zwei Tagen sprichst, werde ich zwei Tage 
oder auch länger warten. 

Ein Mann, der Pfeile mitten im Flug aufhält, kann 
auch zum Mond fliegen, wenn er will.« 

Mir fiel noch etwas ein. »Vielleicht sollten Sie an ei-
nem anderen Ort auf mich warten.« 

»Unsinn, es ist viel zu riskant, mich auf der Straße se-
hen zu lassen. Außerdem habe ich hier noch etwas zu 
Ende zu bringen. Ich will einen persönlichen Rekord auf-
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stellen. Dreimal in einer Stunde. Schick sie wieder her-
ein.« 

Im Weggehen sagte ich ihr Bescheid. 
Ich war wütend darüber, daß ich nicht schnell genug 

vorankam. Und alles nur, weil ich in Ku Kuei nicht allzu 
gut gelernt hatte. Ich brauchte neun lange Tage um in der 
schnellsten Schnellzeit, die ich je erlangt hatte, zu Fuß 
nach Anderson zu gelangen. Dabei lag die Reise schon 
hinter mir, ehe in Realzeit am Tage meines Aufbruches 
die Sonne unterging. 

Ich war hundemüde, als ich den Felsenvorsprung in Is-
rael erreichte, von wo aus man den Trichter übersehen 
konnte. So heißt die Meerenge zwischen Anderson und 
dem Kontinent. Die Wogen der See wirkten natürlich 
mitten in ihrem wilden Strom nordwärts in die etwas tie-
fer gelegene Quaking Sea wie zu Eis erstarrt. Die Wo-
genkämme reichten fast bis zu dem Felsvorsprung her-
auf, auf dem ich stand. Sie sahen aus wie Berge, die sich 
bei einer Erdverschiebung erheben. 

Es gab nur wenige Dinge, die ich in Schnellzeit noch 
nicht vollbracht hatte. Schwimmen in einer von Realzeit 
beherrschten See gehört dazu. 

In Ku Kuei war ich, wenn ich in Schnellzeit 
schwamm, immer von jemandem begleitet worden, des-
sen Zeitfluß stark genug war, einen Teil des Sees zu tra-
gen. Ganz abgesehen von mir, der ich mitgeschleppt 
wurde. 

Vorsichtig stieg ich ins Wasser. Während mir die Luft 
keinen Widerstand bot, erwies sich das Wasser als zäh. 
Es trug mein Gewicht viel besser, als in Realzeit. Um den 
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Trichter zu überqueren, schwamm ich nicht richtig. Im 
Crawlstil schob ich mich am Abhang einer Woge hinauf, 
die sich anfühlte wie ein sumpfiger Hügel nach einem 
Regenguß. Auf der anderen Seite glitt ich leicht hinunter. 
Das wurde nach einer Weile anstrengend und zehrte an 
den Kräften. Es war immer noch Nachmittag, als ich das 
andere Ufer erreichte und aus der See an die felsige Küs-
te der Insel Anderson steig. 

Kaum der Reichweite der gigantischen Wellen entron-
nen, hielt ich Ausschau. Das Land war mit Gras bewach-
sen, aus dem Felsblöcke ragten. Hier und dort grasten 
Schafe. Es war besiedeltes Land. Aber es war heiß, tro-
cken und öde. Das Gras wuchs nicht dicht. Dort wo sich 
ein Schaf bewegte, erhob sich sofort eine kleine Staub-
wolke. 

Ich ging auf dem Grat des Steilhanges entlang, der zu 
der felsigen Küste abfiel und fragte mich, wie ich hier 
wohl herausfinden sollte, ob dies wirklich das Heimat-
land der Illusionisten war. Ich konnte nicht gut auf ir-
gendjemand losgehen und ihn anreden: »Schönen guten 
Tag. Bin ich hier in dem Land, wo die Lumpenkerle her-
kommen, die alle Macht in unserer Welt erobern wol-
len?« Ich mußte einen plausiblen Grund für meine An-
wesenheit erfinden. Bei dem Gedanken an die See, die 
ich soeben hinter mir hatte, erschien mir Schiffbruch als 
gute Ausrede. Dazu mußte ich noch einmal ins Wasser, 
um mich scheinbar erschöpft in der Nähe einer Schäfer-
hütte an Land zu schleppen. Von da aus mußte ich je 
nach der Situation handeln. 

Als ich wenige Meter vor dem felsigen Absturz ein 
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Haus entdeckte, kletterte ich über die Felsen zum Wasser 
hinunter. Ich sah erst jetzt, wie hoch die Wogen wirklich 
waren und wie wild sie in Realzeit toben mußten. Stolz 
schwamm ich auf dem Rücken der ersten Woge, die sich 
von der Küste fortbewegte. Dann schlüpfte ich in die 
wirkliche Zeit zurück. 

Ich wäre besser auf dem Felsen stehen geblieben, wo 
mich die Brandung naßspritzte. 
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anderson 
 

Die Woge ließ mir keinerlei Möglichkeit. Ich wurde so-
fort in erschreckender Weise auf die felsige Küste ge-
schleudert. Da war schon die nächste Woge da, die über 
mir zusammenschlug. Meine Knochen krachten auf das 
Gestein. Dann wurde ich hochgehoben und abermals nie-
dergeschmettert. 

Im zerschmetterten rechten Bein verspürte ich scheuß-
liche Schmerzen. Seit langer Zeit hatte ich es zum ersten 
Male wieder mit Naturgewalten zu tun, denen ich nicht 
gewachsen war. Ich mußte um mein Leben fürchten. 
Mein Vater war gestorben, indem er sich im Wasser das 
Rückgrat brach. Als ich zum zweiten Male abwärts, den 
Steinen entgegen schoß, wuchs mein Drang zum Überle-
ben. Ich kroch durch das Wasser auf die Küste zu, bekam 
einen Felsen zu fassen, doch die nächste Woge riß mich 
von ihm los und schwemmte mich wieder hinaus. 

Beim dritten Versuch konnte ich festeren Halt gewin-
nen und mich weiter aus der Brandung ziehen. Immer 
noch überspülte mich die Gischt, sobald eine Welle den 
Strand erreichte – was alle ein oder zwei Sekunden zu 
geschehen schien – aber ich war so ziemlich in Sicher-
heit. Ich wartete einige Minuten, bis mein Bein so weit 
abgeheilt war, daß ich notfalls damit gehen konnte. Als 
ich mich davon überzeugt hatte, daß es mein Gewicht 
tragen würde, begann ich zu rufen. 

»Hilfe!« überschrie ich den Wogenprall. Es war hoff-
nungslos. Hier hörte mich niemand. Ich mußte weiter von 
der See weg und näher an die Hütte heran. Nicht eben 
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gewandt kletterte ich zwischen den Felsen umher. Da sah 
ich sie. Die junge Frau konnte nicht viel älter als zwanzig 
Jahre sein. Sie trug ein schlichtes Gewand, das kaum bis 
an ihre Knie reichte. Die leichte Brise spielte in ihrem 
schwarzen Haar. Die Frau war von berauschender 
Schönheit. Jetzt war aber wirklich nicht der Augenblick, 
um sich zu verlieben. Trotzdem fühlte ich mich sofort zu 
ihr hingezogen. Das geschah mir zum ersten Male, seit 
ich Saranna in Ku Kuei zurückgelassen hatte. 

Abermals rief ich um Hilfe. Sie kam leichtfüßig über 
die Felsen zu mir herunter. Sie lächelte. Ich lächelte zu-
rück, ließ aber dabei erkennen, daß ich immer noch 
Schmerzen hatte. Ich stolperte – was mir nicht schwer 
fiel – als sie mich zur Anhöhe emporführte. Unterwegs 
ließ ich eine Story vom Stapel, wonach ich mit meinem 
Vater beim Fischen in die Strömung des Trichters gera-
ten war. Ich sei sicher, daß mein Vater ertrunken war, 
nachdem ihn der brechende Mast am Kopf getroffen hat-
te. Sie berichtete ihrerseits, wie die See vor drei Jahren 
ihren alten Vater von einem Felsen gespült hatte. Sie 
mühte sich jetzt mit einer Schafherde ab, um ihre Unab-
hängigkeit zu bewahren. 

»Dabei fehlt es ihnen bestimmt nicht an Heiratsanträ-
gen«, meinte ich. 

»Nein«, gab sie zurück. »Aber ich kann warten.« 
»Worauf?« 
»Auf den Richtigen natürlich«, erwiderte sie kokett. 

Wir hatten ihre Hütte erreicht. 
Als ich das Haus zum ersten Male aus der Ferne er-

blickt hatte, waren mir die ringsumher angepflanzten 
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Blumen nicht aufgefallen. Sie bildeten in diesem öden 
Land einen erfreulichen Gegensatz, der mir gefiel. Sie 
bot mir etwas zu essen an, ein kaltes Stew, das sie rasch 
wärmen wollte. 

Bevor ich etwas sagen konnte, begann die Erde zu be-
ben, so daß ich zu Boden fiel. Ich hatte oft gehört, daß 
man sich bei Erdbeben besser nicht in einem Haus auf-
hält. Also kroch ich auf allen Vieren zur Tür und sah zu, 
wie sich die Erde sichtbar hob und senkte. Keine zehn 
Meter entfernt klaffte eine Erdspalte. Die Erde stöhnte, 
als sie sich öffnete und schloß. 

Auf einmal war das Beben vorüber. Mit etwas dum-
men Gefühlen stand ich auf und klopfte mir den Staub 
vom Anzug. Er war immer noch naß vom Seewasser und 
mit Schlamm bespritzt. 

»Tut mir leid«, sagte sie, und ich hatte den Eindruck, 
sie war – wegen des Erdbebens mehr verärgert als er-
schrocken. »Wir haben hier zwischen Erde, Himmel und 
der See unerträgliche Wetterverhältnisse . « 

Wie um ihre Worte zu beweisen, bezog sich der eben 
noch klare Himmel. Wolken rollten von Horizont zu Ho-
rizont. Es goß in Strömen. 

Bald zeigten die Blumen neue Lebendkraft. 
»Ihre Bekleidungsstücke«, fuhr sie fort, »ich kann den 

Schlick herauswaschen und auch das Salz von der See.« 
Bestimmt verriet mich mein Erröten – sie wirkte sa 

unschuldig und schüchtern, daß man in ihrer Gegenwart 
ebenfalls schüchtern sein mußte. 

»Ich habe aber nichts darunter an«, wendete ich ein. 
»Dann gehen Sie ins Schlafzimmer – ich habe zwei 
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Zimmer, müssen Sie wissen – von dort reichen Sie mir 
die Sachen durch die Tür. Ich werde sie säubern, wäh-
rend ich das Essen wärme.« 

Dazu ließ ich mich nicht lange bitten. Ich zog Hemd 
und Hose aus, Erinnerungsstücke an Glain und Vran und 
Humping, und reichte sie ihr. Dann lag ich auf dem Bett 
(das erstaunlich weich war – ein Luxus wie bei Muellers 
daheim, hier in einem Schafland). Nackt, alle Viere von 
mir gestreckt und endlich entspannt ließ ich meine Haut 
trocknen. Das tat gut nach einem Monat anstrengenden 
Reisens und ein paar grauenvollen Stunden im Seewas-
ser. 

Dabei schlief ich ein. 
Mir ist nicht recht bewußt, wovon ich aufwachte. Lan-

ge konnte ich nicht geschlafen haben. Der Himmel hatte 
sich nicht verändert. Er war immer noch mit dunklen 
Wolken verhangen. Es war noch nicht Abend geworden. 
Im Haus roch es nach einem kräftigen Stew. Da ging die 
Tür auf. 

Die Frau erschien im Türrahmen, nackt. Ihr Körper 
wirkte sehr jugendlich. Er erinnerte mich schmerzhaft an 
Sarannas Körper, wie ich ihn in unseren Jahren zwischen 
vierzehn und achtzehn erlebt hatte, bevor ich vor allzu 
langer Zeit die Heimat in Mueller hatte verlassen müs-
sen. Ihrem Lächeln war anzusehen, daß sie sich von mir 
begehrt wissen wollte. 

Wollte sich begehrt wissen. War das die schüchterne 
junge Frau, vor der ich errötet war? 

Hier stimmte etwas nicht. Vieles stimmte nicht. Sie 
kam ins Zimmer und kniete sich auf das Bett. Mir er-
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schien es völlig unwahrscheinlich, daß ein so wunderba-
res Wesen in dieser Einsamkeit nahe der Küste völlig 
unbelästigt dahinleben sollte. Mir fiel auch ein, daß die 
Regenwolken – wie seltsam – plötzlich aus dem Nichts 
erschienen, und daß sich meine Gastgeberin nicht vor 
einem Erdbeben entsetzte, das beinahe ihr Haus zum 
Einsturz gebracht hätte. Es paßte auch nicht ins Bild, daß 
sie zunächst so süß und schüchtern gewesen war, jetzt 
aber mit gespreizten Schenkeln über meinem Körper 
kniete und die Arme über ihren Brüsten kreuzte. 

Ich versetzte mich in Schnellzeit. Das Messer befand 
sich nur eine Handbreit von meiner Kehle entfernt. Das 
nackte, junge Weib war jetzt ein häßlicher, alter Mann. 
Einen so wilden, haßerfüllten Ausdruck, wie bei ihm, 
hatte ich kaum je zuvor auf einem menschlichen Antlitz 
erblickt. Seine wässerigen Augen lagen tief in den Höh-
len. Das Gesicht wirkte ausgehungert. Für mich gab es 
keinen Zweifel darüber, was er wollte. Sein skelettartiger 
Körper schrie förmlich nach Fleisch. Im Vergleich zu 
ihm war ich fett. 

Das Bett war keineswegs weich, sondern bestand aus 
einem harten, unnachgiebigen Brett. Mühsam schlüpfte 
ich dem Kerl zwischen den Beinen hindurch, wobei das 
Holz kaum federte. Ich stand für einen Moment da und 
wußte nicht, was ich tun sollte. Die Tür zur Küche stand 
immer noch offen. Ich ging hinaus und stellte fest, daß 
sich in dem Topf keineswegs kaltes Stew befand. Er war 
staubig und offenbar seit langem nicht benutzt. Nichts an 
der Einrichtung, die so gemütlich und einladend gewirkt 
hatte, war wirklich vorhanden. Sie war groben Soden-
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wänden, einem schmutzigen Fußboden und Unrat überall 
gewichen. 

Dieser Dreck war wirklich unbeschreiblich. Mir kam 
es so vor, als ob sich der Mann keine Mühe gab, seine 
Umgebung erträglich zu gestalten, weil er je nach 
Wunsch in Illusionen leben konnte. Aber narrten ihn die-
se Illusionen wirklich? Vielleicht. Doch fiel mir auf, daß 
er bereits meine Sachen angezogen hatte, während ich 
von den seinen keine Spur finden konnte. War er denn 
schon vorher nackt gewesen? Diese Armut war unglaub-
lich. Noch nie hatte ich ein menschliches Wesen – außer 
in Schwartz – in einer solchen Wüstenei lebend vorge-
funden. In Schwartz hatte die Armut Würde, denn den 
Schwartzes gehörte ja die Erde. 

Draußen erwiesen sich sogar die Blumen als Gestrüpp 
und staubiges, graues Gras. Die Hütte war windschief 
und kurz vor dem Einsturz. Von einer Erdspalte war 
nichts zu sehen. Das Beben und der Regen waren schiere 
Illusion gewesen. 

Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, daß Anderson das 
gesuchte Land war. Meine Entscheidung war richtig ge-
wesen. Wenn es einen Gegensatz zu dem gab, was die 
Welt eigentlich sein sollte, dann fand man ihn in Ander-
son: Alles scheinbar wunderschön und in Wirklichkeit 
wild, armselig und mörderisch. 

Ich kehrte ins Haus und in die windschiefe Illusion 
von einem Schlafzimmer zurück. Dort riß ich dem Alten 
das Messer aus der Hand. Dann schlüpfte ich in die wirk-
liche Zeit zurück. Er verwandelte sich wieder in die jun-
ge Frau. Plötzlich hob sie eine Hand und rieb sie mit der 
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anderen. Ich hatte das Messer so heftig weggerissen, daß 
die Hand wohl schmerzte. Sie sah mich erschrocken an. 
Da trat ich ihr heftig zwischen die Beine, und plötzlich 
wand sich der alte Mann stöhnend auf dem Fußboden. 

»Wer sind Sie!« herrschte ich ihn an. »Wessen Traum 
sind Sie?« 

»Ihrer«, erwiderte er. 
Seine Schmerzen ließen nach. Bissig bemerkte er: »In 

meinem Schlaf habe ich schönere Träume. Zuerst dachte 
ich, Sie wären Wirklichkeit, weil Sie vor dem Erdbeben 
so erschrocken waren.« 

Ich bückte mich und fuhr ihm mit der Spitze des höl-
zernen Messers über die Kehle. Plötzlich wurde mein 
Hals von hinten umklammert. Meine Sorglosigkeit ver-
fluchend, floh ich in Schnellzeit. Der Mann vor mir auf 
dem Fußboden verschwand. Er hing halb über meinem 
Rücken und versuchte, mich zu erwürgen. Ich schüttelte 
ihn ab und gelangte hinter ihn. Sobald ich wieder in Re-
alzeit war, hob ich ihn hoch und schob ihn vom Schlaf-
zimmer in die Küche. Dabei schrie er die ganze Zeit. Als 
ich ihn in Schnellzeit von mir losgerissen hatte, brachen 
ihm alle Finger. 

Aber seine Illusionen erstreckten sich sogar auf das 
Tastgefühl. Plötzlich war er wieder hinter mir. Er war im 
Besitz des Messers, das er mir in die Nieren jagte. Inzwi-
schen hatte ich genug Schmerzen erlitten. Anstatt weiter 
mit ihm zu ringen, rannte ich aus dem Haus. Sofort setzte 
ein Erdbeben ein. Es kostete alle Willenskraft, um die 
Spalte zu überqueren, die sich vor mir auftat. Ich hatte in 
Wirklichkeit festen Grund unter den Füßen. Einige Meter 
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vom Haus entfernt legte ich mich auf die Erde und 
zwang, so schnell ich konnte ein Beben herbei, von dem 
die ganze Hütte in einem gewaltigen Schütteln der Erd-
oberfläche verschlungen wurde. 

Ich lag immer noch auf der sich schüttelnden Erde. 
Aber es war nicht das Beben, das mich durchfuhr, wie 
eine Egge durch den Boden zieht. Es war der Todes-
schrei. Nicht der Schrei eines Mannes, der im Kampf 
durch eine Waffe getötet wird, nicht das Geschrei der 
zahllosen Männer, Frauen und Kinder, die Seuchen, 
Hunger, Feuer und Wassernot zum Opfer fallen. Es war 
der Schrei eines Mannes, der von der Erde ermordet 
wird, ohne daß diese es will. Der Schrei wurde tausend-
fach verstärkt, bis er mich ganz erfüllte und ich gleich-
falls schrie. 

Ich schrie, bis meine Stimme versagte. Der Schmerz 
war nicht physischer Natur. Als er endete, blieb kein 
Muskelschmerz zurück, keine Spannung, die sich nicht 
lösen ließ. Der Schmerz saß in jenem Teil meines Selbst, 
das mit der Erde kommuniziert hatte. Als er mich er-
schütterte, fragte ich mich kurz, ob ich daran wohl ster-
ben würde. 

Ich starb nicht daran. Als meinem eigenen Schrei das 
Schweigen folgte, sah ich mich um und stellte fest, daß 
sich die Erde wieder geschlossen hatte. Von der Hütte 
und den traurigen, nicht existierenden Blumen gab es 
keine Spur mehr. Am liebsten hätte ich alles widerrufen. 
Ich wollte den schrecklichen Alten zurückholen und sein 
Leben fortsetzen, obwohl er in seinem Selbst nicht leben 
konnte. Er verdiente zu sterben, obwohl nichts den Tod 
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verdient. Vielleicht wäre ich in jenem Augenblick ver-
rückt geworden, so sehr brauchte ich die Hütte und den 
Mann und die Wiederkehr seines Lebens, wohl wissend, 
daß es vernichtet werden mußte, hätte ich nicht aus ei-
nem unerfindlichen Grund an meinen Vater denken müs-
sen, wie er da ertrunken im Wasser des Sees gelegen hat-
te. Ich dachte an die vielen tausend Soldaten und Zivilis-
ten, die auf der Ebene am Rebel River getötet oder hei-
matlos gemacht worden waren, als die Nkumai unter der 
Führung eines Illusionisten aus Anderson ihre Spur aus 
Brandschatzung, Blut und Feuer hinterließen. Ich dachte 
an die Millionen Tode, die von ihnen verursacht worden 
waren und noch verschuldet werden würden. Dieses ge-
genseitige Abwägen gab mir ein Gefühl dafür, wie voll-
kommen richtig und gerecht die Zerstörung von Ander-
son war. Diese Erkenntnis rettete mein gesundes Denken. 
Ich erhob mich und kehrte schwach und vorsichtig zu 
den Felsen zurück, die hinunter zur See führten. 

Aber die Probleme waren nicht so einfach zu lösen. 
Ich hatte den Schrei der Erde vernommen, als sie sich zur 
Mordkomplizin gemacht fühlte, obwohl dieser Mord ge-
recht war. Damit war die Struktur meiner Seele für im-
mer bloßgelegt. Bis jetzt hatte ich nicht geglaubt, über-
haupt eine Seele zu haben. Nun war sie durch einen 
Schmerz bloßgelegt worden, der schlimmer war, als ihn 
irgendein anderer Teil meines Körpers hätte ertragen 
können. 

Während des ganzen Weges in Schnellzeit über das 
Wasser und nach Gill zurück machte ich mir Sorgen, bis 
ich zu dem Hurenhaus gelangte, die Treppe hinaufstürm-
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te und Lord Bartons Leiche fand. Sie war in Dutzende 
kleiner Stücke zerhackt worden, die unter der durch das 
Südfenster hereinströmenden Hitze bereits verfaulten. 
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treason 
 

Ich wußte nicht, wie sie ihn gefunden hatten. Schwierig 
konnte es nicht gewesen sein. Schon die Integrität des 
Managers war mindestens zweifelhaft. Wahrscheinlich 
hatte sich unser Eintreffen zu ungewöhnlicher Mittag-
stunde in der auf Zusammenarbeit angewiesenen Kette 
von Verbrechern und Polizei herumgesprochen. Dann 
war wohl die Geschichte jemandem zu Ohren gekom-
men, der von Bartons seltsamer Rettung vor der Exekuti-
on wußte. Seinen Körper hatte man wahrscheinlich ver-
stümmelt, um seines Todes ganz sicher zu sein, nachdem 
ich, obwohl anscheinend tot, wieder gesehen worden 
war. 

Während ich die Überbleibsel meines Freundes uner-
suchte, befand ich mich immer noch in Schnellzeit. Für 
mich waren zwei Monate vergangen, seit ich Barton ver-
ließ, ein Monat seit meiner Abreise von Anderson. In 
Wirklichkeit hatten wir jetzt den Abend des gleichen Ta-
ges vor uns. Mich quälte die Frage, ob ich Barton nicht 
hätte retten können, wäre ich nur ein wenig früher auf-
gebrochen oder etwas später abgereist. 

In einem Punkt herrschte jedoch in meinem Kopf völ-
lige Klarheit. An seinem Tode war ich unschuldig. Ich 
wußte aus dem Aufschrei der Erde um meine Schuld in 
Anderson. An Bartons Tod trugen allein die Illusionisten 
schuld. Ich war schon zu lange von Mueller fort, als daß 
ich mich veranlaßt gefühlt hätte, in der heimatlichen Sitte 
um ihn zu trauern. Meine Trauer sollte anderen Ausdruck 
finden. 
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Nach Bartons Tod hatte ich keinen Grund, die Fortset-
zung meiner Reise zu verzögern. Ich hatte sogar allen 
Grund zur Eile. Kein Illusionist durfte entkommen. 
Mochte es kosten, was es wolle – Treason sollte frei von 
ihnen sein, noch bevor ich alle Pläne ausgeführt hatte. 
Jeder Zweifel an der Rechtmäßigkeit des unvermeidbaren 
Mordens war geschwunden. Zu überdenken gab es nichts 
mehr. Jetzt ging es nur noch um die Ausführung des so 
zögernd gefaßten Entschlusses. Diese Aussicht erfüllte 
mich mit grimmiger Freude. 

Nun galt es, Prioritäten zu setzen. Ehe ich gegen die 
Andersons antreten konnte, die sich unter andere Famili-
en gemischt hatten, mußte ich für eine Entvölkerung ih-
rer Heimatinsel sorgen. Kein Ersatz von daheim, keine 
wütende, unkenntliche und unwiderstehliche Armee aus 
Anderson sollte in der Lage sein, die falschen Herrscher 
zu retten. Die Bevölkerung von Anderson konnte eine 
Million betragen. Sicherlich lag sie nicht unter Einhun-
derttausend. Das bedeutete selbst in Schnellzeit lange 
und langweilige Arbeit für mich. Denn ich mußte mich, 
nur mit dem Eisendolch bewaffnet, von einer Person zur 
anderen bewegen. Mein Leben konnte darüber vergehen, 
ehe ich die Hälfte erledigt hatte. 

Ich brauchte Hilfe. Es gab nur einen Ort, wo ich sie 
erhalten konnte. War es möglich, die Leute von Schwartz 
zum Töten zu überreden, wenn es nötig war, um andere 
Leben zu retten – und, was noch wichtiger erschien, Mil-
lionen anderer Leben lebenswerter zu machen? Im Den-
ken der Schwartzes war kein Raum für Wertungen. Le-
ben war Leben. Das wußte ich nur zu genau. Mord war 



331 

Mord. Und ich, der ich sie immer noch in Unwissenheit 
gelassen hatte, kehrte mit Blut an den Händen zurück mit 
der Bitte, mir beim Töten zu helfen. 

Wochenlang hatte ich mutterseelenallein in Schnellzeit 
gelebt. Ich hatte nicht gegessen oder getrunken, nicht 
gesprochen und keine andere menschliche Stimme gehört 
mit Ausnahme der des hübschen Mädchens in Anderson. 
Innerhalb von weiteren dreißig Tagen überquerte ich das 
ganze Südland von Wood nach Huss. 

Die Bäume wichen offenem Grasland. Dann kamen 
Büsche, die mit wenig Wasser am Leben blieben. Danach 
folgte die endlose Weite aus Sand und von der Sonnen-
hitze zertrümmerten Felsen. 

Beim letzten Busch, den ich sehen konnte, ging ich in 
die wirkliche Zeit über. Ich konnte die Schwartzes nicht 
finden. Sie mußten zu mir kommen. Ich wußte, daß das 
nicht lange dauern würde. 

Für einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken 
umzukehren. Mein Zusammentreffen mit ihnen würde 
nicht glücklich verlaufen. Die Schwartzes konnten mich 
zwar nicht umbringen. Aber als ich bei ihnen gelebt hat-
te, war mir bewußt geworden, welche Art von Liebe sie 
gaben. Damals war ich von ihnen abhängig gewesen. 
Von dieser Liebe war jetzt bestimmt nichts mehr da. 

Nach einem Tagesmarsch sah ich den ersten Schwartz 
parallel zu meiner Route durch die Dünen streichen oder 
auf dem Kamm eines Felshaufens auftauchen. Am nächs-
ten Morgen waren drei weitere hinzugekommen. Als ich 
am Abend im Schatten einer Felsenwand haltmachte, 
waren ihrer fast Hundert um mich herum versammelt, 
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mehr als ich je auf einem Haufen gesehen hatte, als ich 
noch bei ihnen lebte. 

Schweigend sahen sie mich an. Natürlich aß ich nicht. 
Ich saß vor ihnen und mein Geist reichte tief in den Sand. 
Tief unten fand er Wasser und zog es an die Oberfläche 
empor. Es glitzerte in den Lichtreflexen der Felsen, die 
immer noch Sonnenlicht einfingen. Ich beugte mich vor, 
um zu trinken. Da zog das Wasser vor mir zurück und 
versank. 

Ich stand auf und redete die Schwartzes an. 
»Ich brauche eure Hilfe.« 
»Von Schwartz wirst du nichts mehr erhalten«, ent-

gegnete ein alter Mann. 
»Die Welt braucht eure Hilfe.« 
»Die Erde braucht nichts außer Leben.« Irgendwer 

sagte halblaut: »Mörder.« 
»Ich habe nicht gesagt, die Erde!« antwortete ich 

scharfen Tones. »Ich sagte, die Welt. Ihr wißt, wie die 
Menschen sind – es gibt immer noch jene, die essen müs-
sen, um zu leben, die sich vor dem Tode fürchten.« 

»Die sich immer noch vor Mördern fürchten«, sagte 
der alte Mann, »Wir haben die schwachen Echos jenes 
Schreies vernommen, Lanik Mueller. Du hast die Tat 
begangen, also hast nur du ihn klar gehört. Aber wir wis-
sen, was du getan hast. Wir haben dich belehrt, und nun 
benutzt du unser Wissen, um zu töten. Du hast die Erde 
gezwungen, als dein Schwert zu wirken. Wenn wir je-
mals töten wollten, wärest du es, dessen Tod wir wün-
schen. Muß ich noch deutlicher werden? Verschwinde 
von hier. Du wirst von Schwartz nichts erhalten.« 



333 

»Helmut?« fragte ich. Mir war unklar, wieso ich ihn 
erkannte. 

»Ja«, gab der Alte kurz zurück. 
»Ich glaubte, du wolltest für immer jung bleiben.« 
»Ein Freund hat mich verraten. Deshalb alterte ich.« 
Damit drehte er mir den Rücken zu. Die anderen folg-

ten seinem Beispiel. Aber keiner ging fort. 
Die Dunkelheit brach schnell herein, wie es in der 

Wüste immer ist. Bald zog Dissent über den Himmel. Er 
spendete wenig Licht, bot mir aber einen Fixpunkt, so 
daß mich die Orientierungslosigkeit der absoluten Fins-
ternis nicht überwältigen konnte. Nichts unterbrach die 
Stille, bis ich sie nicht länger ertragen konnte. Allzu 
deutlich standen mir die Monate vor Augen, die ich bei 
den Schwartzes zugebracht hatte. Ich streifte die Kleider 
ab, warf mich in den Sand und weinte. 

Ich beweinte mich selbst, der ich das Vertrauen des 
Felsens mißbraucht und der ich getötet hatte. Ich weinte 
um Barton, dessen Bildung und Mut, einem Fremden zu 
vertrauen, mir die Möglichkeit eröffnet hatte, die Welt zu 
retten. Ich weinte um die Tausende von Menschen, denen 
ich auf meiner Reise hierher begegnet war. Keiner von 
ihnen ahnte, daß ihr Schicksal vorüberging, daß ihre Zu-
kunft bald in die Waagschale geworfen werden würde. 

Und ich weinte, weil ich wußte, daß am Ende doch al-
les weitgehend vergebens sein werde. Selbst wenn es mir 
gelang, die Andersons zu vernichten, wie frei würden 
dann die Bewohner von Treason sein? Die Muellers wür-
den wieder eiserne Schwerter schmieden und ihre Nach-
barn angreifen; die Nkumai würden abermals von den 
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Bäumen steigen und jene überrennen, die nur Waffen aus 
Holz oder Glas besaßen. Die Vernichtung der Andersons 
würde eine Flut von Tod und Verderben auf der Erde 
einleiten. Obwohl die Welt jetzt unfrei war – niemand 
wußte es. Man lebte in Frieden. 

Wer war ich denn, daß ich behaupten durfte, dieser 
Frieden sei schlimmer als ein Krieg? 

Die wirklichen Feinde waren nicht die Andersons. Der 
wahre Feind war das Eisen. Nicht das Eisen, das zum 
Bau von Raumschiffen dienen sollte, um die Flucht von 
Treason und die Rückkehr zur menschlichen Rasse zu 
ermöglichen. Das Eisen, unter dem Krieger verbluteten 
und starben – es allein vernichtete uns. Welche Wahl 
blieb schon dem einzelnen? Wer irgend etwas hatte, das 
sich beim Abgesandten gegen Eisen eintauschen ließ, 
dessen Familie war allen anderen gegenüber im Vorteil. 
Deshalb war es für jede Familie lebensnotwendig, andere 
Familien niederzuwerfen, die womöglich etwas entwi-
ckeln könnten oder bereits entwickelt hatten, das der Ab-
gesandte kaufen würde. Nur so ließ sich Unabhängigkeit 
bewahren. 

Ich lag im Sand und ließ den Kopf auf meinen Armen 
ruhen. Mir würde klar, daß mit der Vernichtung der An-
dersons nichts zu erreichen war. Es sei denn, ich könnte 
auch die Abgesandten beseitigen. Das Sterben würde so 
lange weitergehen, als von anderen Welten totes Eisen 
herbeigeschafft werden konnte, um hier Blut zu vergie-
ßen. 

»Ihr habt mir beigebracht«, begann ich, »daß es in der 
Erde Eisen gibt.« 
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Niemand antwortete. Sie hatten sich mir nicht einmal 
zugewendet während ich weinte. Vielleicht glaubten sie, 
es seien Tränen eines Schuldigen und Verdammten ge-
wesen. 

»Warum liegt kein Eisen auf der Oberfläche?« 
Keine Antwort. 
»Einst gab es Eisen an der Oberfläche, nicht wahr? 

Deshalb hat sich der erste Schwartz hier niedergelassen. 
Stimmt es? Die geologische Überprüfung zeigte, daß es 
keine leicht zugänglichen Eisenerzlager gab. Aber einst 
wurde hier Eisen gefunden. Nicht wahr?« 

Helmut ließ sich vernehmen: »Niemand wird jemals 
Eisen in Schwartz finden.« 

»Aber es hat welches gegeben. Nicht wahr? Es war 
hier. Du oder deine Vorfahren haben gewußt, was Eisen 
anrichten kann. Nicht wahr? Sie wußten, das Eisen tötet. 
Sie wußten auch, daß bei dem Ringen um die Übermacht 
so viel Blut vergossen werden mußte, daß jeder Sieg be-
deutungslos wurde. War es nicht so?« 

Helmut drehte sich um. Sein Gesicht war verzerrt. 
»Niemand, der das glaubte, hat jemals Schwartz verlas-
sen.« 

»Ihr hattet Eisen! Aber ihr habt beschlossen, es nicht 
zu benutzen. War es nicht so?« 

Helmut stand wütend auf. »Begreifst du überhaupt 
nichts? Hast du nicht die Berge gesehen? Warum, glaubst 
du, lassen wir es hier niemals regnen? Wenn wir es über 
Schwartz regnen ließen, würde der Eisenrost an den Fel-
sen meilenweit sichtbar. 

Dann gäbe es hier keinen Frieden, hier nicht und nir-
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gendwo in der Welt! Wir haben das Eisen verborgen 
gehalten. Du wirst nicht die Leute aus aller Welt hierher 
bringen, um das Eisen zu holen und damit zu töten!« 

Auch andere sahen mich jetzt an. Auch sie waren böse 
auf mich. 

»Du verstehst mich nicht. Ich will niemandem die Ei-
senerzvorkommen verraten. Ich will das Werk vollenden, 
das eure Vorväter begonnen haben. Ihr lebt hier in 
Schwartz und beschützt die Menschheit vor dem Eisen. 
Draußen aber wird durch Eisen Blut vergossen. Wißt ihr 
das nicht?« 

»Natürlich wissen wir davon«, entgegnete Helmut. 
»Dafür sind wir nicht verantwortlich. Das ist nicht unser 
Verschulden.« 

»Jawohl, eure Hände sind rein. Hier draußen, wo die 
Sonne alles rein hält. Aber ihr seid nicht rein! Denn wenn 
ihr Tod und Leiden verhindern könntet, das aber nicht 
tut, dann seid ihr schuldig. Darin liegt euer Verschul-
den.« 

»Wir können die Menschen nicht daran hindern, sich 
gegenseitig umzubringen. Wir helfen ihnen nur nicht da-
bei.« 

Hier hatte ich die Spur für ein gutes Argument und 
verfolgte sie. »Wenn ihr mir helft, kann ich verhindern, 
daß tötendes Eisen hierher gelangt. Ich kann die Zufuhr 
von Eisen aus der Republik vollständig stoppen, ich kann 
der gegenseitigen Furcht und dem Wettstreit ein Ende 
setzen, die zu diesen Kriegen führen. Aber ich schaffe es 
nicht ohne eure Hilfe.« 

»Du bist ein Mörder.« 
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»Das seid ihr auch!« Helmut riß die Augen weit auf. 
Ich gab nicht nach. »In Hanks sind Tausende den 
Schwerttod gestorben oder verhungert, als die Armeen 
von Gill das Land brandschatzten. Hunderttausende ka-
men in der Ebene am Rebel River um, als die Nkumai 
alles Leben auf ihrem Siegeszug vernichteten. Hat schon 
einmal eine Armee solches getan? Hat es das jemals ge-
geben?« 

Nein, stimmten sie zu, niemals. »Die Schreie waren 
fürchterlich«, gab Helmut schwach zu. 

»Immer ging es in diesen Kriegen um Eisen. Die 
Nkumai und Mueller erhielten Eisen. Es schien unab-
wendbar, daß eins von beiden Ländern die Herrschaft 
über die anderen Familien erringen würde. Es gab aber 
eine andere Familie mit einem Produkt, das sich nicht 
exportieren ließ. Dafür hat ihnen der Abgesandte kein 
Eisen gegeben. Sie konnten aber hingehen – und das ha-
ben sie getan – und das Eisen anderer Familien an sich 
bringen.« 

»Was geht es uns an, was mit den Nkumai und Muel-
ler geschieht«, meinte Helmut verächtlich. 

»Überhaupt nichts. Aber ihr solltet euch um das 
Schicksal der Menschheit sorgen, wenn aus keinem ande-
ren Grunde, dann um des Felsens willen. Ich meine die 
Familie Anderson. Ihre Macht ist die Lüge. Nicht indem 
sie anderen die Unwahrheit sagen. Sie vermögen andere, 
gegen deren eigenen Willen, dahin zubringen, daß sie 
Lüge für Wahrheit halten und nichts mehr infrage stel-
len.« Dann erzählte ich von Dinte, Mwabao Mawa und 
Percy Barton. 



338 

Endlich ließ Helmut einiges Interesse erkennen. »Das 
sind die Leute, die so viele andere getötet haben?« 

»So ist es.« 
»Und was willst du unternehmen? Sie alle umbrin-

gen?« 
Mein Schweigen war Antwort genug. Helmuts Blick 

wurde verächtlich. »Und du willst, daß wir dir dabei hel-
fen. Du bist nie mein Freund gewesen, nicht wenn du 
meinst, wir würden da mitmachen.« 

»Hör mich doch an!« schrie ich, als ob ihm schiere 
Lautstärke die Sinne öffnen könnte. »Die Andersons sind 
unwiderstehlich. Niemand kann gegen sie kämpfen. 
Diesmal sind sie behutsam vorgegangen. Sie haben sich 
in die Regierungen hineingeschwindelt und herrschen 
über Menschen, die nicht ahnen, von wem sie regiert 
werden. Wenn man sie aufscheucht, können sie mit star-
ken Kräften von ihrer Insel her anrücken. Keine Armee 
könnte ihnen widerstehen, denn sie würden als furchtbare 
Monstren erscheinen. Oder sie würden unsichtbar bei 
Nacht kommen. Oder sie würden offen kämpfen, doch 
wenn jemand gegen einen von ihnen die Waffe erhebt, 
dann ist er nicht mehr dort, wo er zu sein schien. Alle 
Soldaten würden getötet werden, noch ehe sie mit ihren 
Schwertern etwas ausrichten.« 

»Ich weiß, was Kriegsführung ist«, sagte Helmut, 
»und ich verabscheue sie.« 

»Natürlich verabscheust du sie. Wer könnte dich denn 
töten? 

Du bist unsterblich. Draußen aber gibt es Millionen 
von Menschen, die getötet werden können. Wenn jemand 
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vor sie hintritt, mit einem Schwert in der Hand, und sagt 
›gehorche oder ich töte dich, deine Frau und deine Kin-
der‹, dann gehorcht er. Was bleibt ihm übrig? Selbst 
wenn er ein Held ist, wird er gehorchen, denn er weiß, 
daß jeder, der die Macht zum Töten hat, seine Gegner 
auch unterwerfen will. Es sei denn, seine Feinde sind 
genauso zum Töten bereit. In dieser Welt ist die Macht 
über das Leben anderer die allerhöchste Macht. Ange-
sichts dieser Macht ist jeder andere schwach.« 

»Wir sind nicht schwach.« 
»Ihr seid keine Menschen, denn Menschen sind sterb-

lich. Ihr könnt die Soldaten auslachen. Ihr türmt einen 
Felsenwall auf und haltet sie euch für immer fern. Ihr 
könnt auf diesem Wall stehen und zusehen, wie der Krie-
ger und seine Kinder und seine Enkel alt werden und 
sterben. Ihr werdet nie begreifen, was ständige Furcht 
bedeutet. Die Leute fürchten sich, weil vielleicht der Re-
gen ausbleibt und sie verhungern müssen. Sie haben 
Angst, weil ihnen Hochwasser oder Erdbeben jederzeit 
das Leben rauben können, und zwar ohne Vorankündi-
gung. Am meisten aber fürchten sie, daß während der 
Nacht ein anderer Mann mit einem Schwert kommen 
kann, um ihnen das Leben völlig zu nehmen. Sie fürchten 
den Tod! Kannst du dir wenigstens vorstellen, was das 
bedeutet?« 

»Auch wir fürchten den Tod«, gab Helmut zurück. 
»Nein, Helmut, ihr verachtet den Tod. Ihr bedauert 

ihn. Was euer eigenes Leben angeht, so wißt ihr ganz 
genau, daß es durch nichts und niemand bedroht werden 
kann. Tod ist etwas, das immer nur anderen zustößt.« 
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»Und deshalb verlangst du von uns, daß wir Menschen 
ermorden? Du willst, daß wir das gleiche tun, wie alle 
anderen?« 

»Nein, keineswegs. Ich will, daß ihr mir dabei helft zu 
verhindern, daß irgendwer auf diesem Planeten unwider-
stehlich und unbesiegbar wird. Ich will die Abgesandten 
vernichten, damit keine Familie jemals in die Lage ver-
setzt wird, eiserne Waffen gegen hölzerne zu erheben. 
Und ich will die Andersons vernichten, weil sie, genau 
wie das Eisen, willkürlich töten, ohne daß man Wider-
stand leisten kann.« 

»Wären wir dann nicht genau wie die anderen? Ich 
meine, wenn wir jene umbringen, deren Verhalten uns 
nicht paßt?« 

»Das weiß ich nicht! Vielleicht gibt es irgendwo im 
Universum eine Meßlatte, nach der die Taten der Men-
schen beurteilt werden. Wer andere Menschen aus 
Machtgier tötet, wird danach womöglich schärfer verur-
teilt als jemand, der diese machthungrigen Bestien im 
Namen der Freiheit für alle erledigt. Wenn es im Univer-
sum keinen Platz gibt für jemanden, der sich den Frei-
heitsdieben widersetzt und dennoch als braver Mann gilt, 
dann gibt es für mich im ganzen Universum weder Gut 
noch Böse. Wenn Freiheit nicht bedeutet, wäre mir das 
unerträglich.« 

Es gab keinen Weg, sie zu überzeugen. Das sah ich 
jetzt ein. Sie betrachteten mich leidenschaftslos. Ich ver-
zweifelte. »Nun gut, ich kann euch zu nichts bewegen. 
Niemand kann euch zwingen, etwas zu unternehmen.« 
Voller Bitterkeit schleuderte ich ihnen Beleidigungen 
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entgegen. »Ihr haltet die Freiheit hoch. In eurer Macht 
hätte es gelegen, anderen zur Freiheit zu verhelfen. Aber 
ihr seid ja zu verdammt eigensüchtig, um nur einen Fin-
ger für die Freiheit anderer zu rühren. Behaltet eure Frei-
heit und Unsterblichkeit. Ich hoffe nur, euch wird ir-
gendwann einmal klar, wofür ihr in alle Ewigkeiten lebt. 
Welch edles Lebensziel ihr euch gesteckt habt. Hier nutzt 
ihr niemandem, nicht einmal euch selbst.« 

Damit machte ich kehrt und ging den Weg zurück, den 
ich gekommen war, zurück nach Huss, in die Zivilisation 
und Hoffnungslosigkeit. Stundenlang war ich unterwegs, 
bis ich merkte, daß mir jemand dichtauf folgte. Ich er-
kannte Helmut, der jetzt ganz anders aussah. Ich brauchte 
eine Minute um herauszufinden, warum. Sein Haar war 
nicht mehr schlohweiß. 

»Lanik«, sagte er mit einer auf einmal ganz jungen 
Stimme, »Lanik, ich muß mit dir reden.« 

»Wozu noch?« fragte ich, weil ich immer noch nicht 
glauben konnte, daß meine Worte etwas bei ihm bewirkt 
hatten. 

»Weil du mich liebhast. Als ich dich reden hörte, wur-
de mir klar, daß auch ich dich liebhabe. Trotz allem.« 

Also blieb ich stehen und setzte mich zu ihm in den 
Sand. 

»Lanik, du mußt das richtig verstehen. Wir sind nicht 
gleichgültig dem Geschick anderer Menschen gegenüber. 
Wir haben dir genau zugehört. Wir haben alles verstan-
den. Und wir wollen das Ziel erreichen, das du uns ge-
zeigt hast. Wir wollen die Abgesandten vernichten. Wir 
hassen die Andersons und die von ihnen ausgesandten 
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Mörder mit ihren Trugbildern genauso wie du – niemand 
gilt uns weniger, als ein Mörder aus Gewinnsucht. Mord 
und Zorn, Rache oder Pflichtgefühl mag noch hingehen. 
Aber nicht aus Profitgier. Verstehst du das? Wir teilen 
deinen Haß. Und wir wollen, daß dein Ziel erreicht wird. 

Aber, Lanik, wir können es nicht tun. Glaube nicht, 
daß wir Mord nur aus vorgefaßter Meinung ablehnen, nur 
aus Gefühlsduselei, nur aus dem Wunsch heraus, daß es 
keine Leiden mehr geben möge. Wir können nicht töten. 
So einfach ist das. Wir leiden sogar jetzt unter dem Toten-
lied zwischen den Felsen. Du aber hast den Aufschrei der 
Erde vernommen, als du sie dazu brachtest, jenen Mann 
in Anderson zu töten. Wie hörte sich das an?« 

Ich antwortete ehrlich: »Ich habe in der Welt nichts 
Schlimmeres vernommen.« 

»Nun, Lanik, du kannst mit der Erde besser umgehen, 
als irgendwer von uns. Das haben wir dir schon vor Jah-
ren gesagt, bevor du fortgingst. Deshalb hast du den 
Schrei deutlicher gehört, als es uns möglich gewesen wä-
re. 

Wenn wir aber Anderson vernichten sollen, müßten 
wir die ganze Insel von der See und der Erde verschlin-
gen lassen, damit sie völlig von der Oberfläche ver-
schwindet. Du weißt so gut wie ich, daß das ein Einzel-
ner nicht vollbringen kann.« 

Ich nickte. »Meine Hoffnung war, daß der Rat –« 
»Darin liegt das Problem, Lanik. Der Rat ist eine Ver-

sammlung von Individualisten. Darunter schwache, wie 
ich. Gemeinsam können wir die Erde wenden und dre-
hen, wie du es dir kaum vorstellen kannst. Wir können 
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Anderson binnen Sekunden im Meer verschwinden las-
sen. Wir können binnen einer Stunde ein Gebirge von 
einem Ende der Welt bis zum anderen aufrichten. Not-
falls können wir den ganzen Planeten aus seiner Bahn 
drängen, bis er kühler oder wärmer wird, näher an die 
Sonne rückt oder weiter weg von ihr. 

Wenn wir aber alle Einwohner von Anderson töten, 
indem wir die Insel versenken, würde der Aufschrei, den 
du von einem Manne gehört hast, hunderttausendfach 
verstärkt werden. 

Kannst du das begreifen? Und diese Hunderttausende 
von Schreien müßten von kaum drei- oder vierhundert 
von uns ertragen werden. Jeder von uns hätte ein Ge-
schrei auszuhalten, das Hunderte Male stärker wäre als 
das, was du gehört hast. Schlimmer noch, als Ratsmit-
glieder würden wir noch tiefer ins Herz der Erde eindrin-
gen, als du jemals vordringen könntest. Doch wären wir 
immer noch Einzelwesen. Dort, wo die Stimme der Fel-
sen am lautesten ist, wären wir einzeln weniger wider-
standsfähig. Der Schrei würde uns tiefer durchdringen. 
Wir würden darin genauso sicher ertrinken, wie die Leute 
von Anderson in der See. 

Verstehst du das, Lanik? Wir würden dabei zugrunde 
gehen. Wer sollte dann den Zorn der Erde besänftigen? 
Wer würde den Haß der Felsen absorbieren? Wer soll ihn 
kontrollieren? Niemand. Wir würden womöglich die Er-
de zerstören, weil wir nicht länger ihren Zorn aufnehmen 
könnten. Deshalb können wir nicht auf deine Vorschläge 
eingehen.« 

Das hatte ich nicht gewußt. Mir war der Preis unbe-
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kannt gewesen, den sie hätten zahlen müssen. »Gut«, 
sagte ich, »dann werde ich ohne eure Hilfe mein Bestes 
tun.« 

Ich erhob mich, um weiterzugehen. Helmut stand ne-
ben mir. Nachdem ich ihm tief in die Augen geschaut 
hatte, wendete ich mich zum Gehen. 

»Lanik«, rief er. 
»Ja?« 
»Man hat mich beauftragt, dir den Weg zu weisen.« 
»Den Weg wohin?« 
»Den Weg, um zu tun, was du tun willst.« 
Ich kehrte um und starrte ihn an. »Du hast vorhin ge-

sagt, es sei unmöglich.« 
Er schüttelte den Kopf. Tränen traten in seine Augen. 

»Ich habe gesagt, für uns wäre es unmöglich. Es gibt aber 
einen anderen Weg, den ich dir nicht verraten wollte, 
Lanik, aus Furcht, du würdest darauf eingehen. Er könnte 
in dein Verderben führen. Ich liebe dich und will nicht, 
daß dir etwas zustößt.« 

»Wenn es einen Weg gibt, Helmut, dann werde ich ihn 
gehen, selbst wenn er in mein eigenes Verderben führt. 
Der Himmel weiß, daß ich daran so oder so zugrunde 
gehe.« 

»Du hast so wenig für dein eigenes Leben übrig?« 
»Helmut, davon weißt du nichts. Du warst niemals so 

allein wie ich. In meiner Einsamkeit habe ich etwas ent-
deckt. Nämlich daß ich unsichtbar durch die Welt gehen 
kann. Selbst wenn Leute mich sehen und anreden ist es, 
als existierte ich nicht, als hätte ich kein Recht zu existie-
ren. Ich ziehe über das Land und niemand sieht mich. Ich 
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haste und arbeite und schufte – aber nichts verändert sich 
in der Welt. Aber die Menschheit rührt mich. Im ärmsten 
Teil von Britton lebt eine Familie in den Bergen, die 
mich brauchte. Ihre Not wurde zum Wichtigsten in mei-
nem Leben. Da gibt es an einem See in Ku Kuei eine in 
der Zeit erstarrte Frau, die mich ebenfalls brauchte. Aber 
wir wurden auseinandergerissen. Wenn ich irgend etwas 
tun könnte, um sie dem ewigen Tod zu entreißen, dem sie 
sich ausgeliefert hat, dann würde ich es machen. Und ein 
Mann, der dazu keineswegs alt genug war, beging in Ku 
Kuei Selbstmord. Als er starb, erkannte ich, daß eine 
Hälfte von mir mit ihm ging. Die andere Hälfte wird 
niemals aufhören zu trauern. Ich werde alles auf mich 
nehmen, Helmut.« 

Zu anderen Zeiten und unter anderen Umständen wä-
ren mir solche Worte niemals über die Lippen gekom-
men. Helden und Märtyrer sind die Produkte ihrer ge-
genwärtigen Stimmung, wenn sich die Gelegenheit bietet 
oder wenn die Umstände den schlimmsten Punkt erreicht 
haben. Ich war nicht dreitausend Kilometer weit gewan-
dert, nur um auf Ablehnung und Verzweiflung zu stoßen. 
Ich weiß nicht, ob ich sonst so leichthin gesagt hätte: 
»Ich werde alles auf mich nehmen.« 

Aber ich sagte es und meinte es auch. Helmut umarm-
te mich und erklärte: »Wenn wir gemeinsam arbeiten, 
brauchen wir nicht alle in der Erde zu versinken. Wir 
können einen entsenden. Er liegt inmitten der Felsen und 
singt mit seiner Stimme alle unsere Klänge. Und er hört 
der Erde Sang mit seinem Herzen. Das kann Freude brin-
gen. Wir ehren unsere Größten, indem wir sie bei solchen 
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Gelegenheiten entsenden. Es kann auch schmerzhaft wer-
den. Wir ehren wiederum unsere Größten, indem wir ih-
nen zutrauen, den Schmerz für uns alle zu ertragen. Aber 
es gibt keinen unter uns, der ertragen könnte, was dein 
Vorhaben bedeutet. Wir können also keinen von uns in 
die Erde abordnen. Du bist jedoch stärker, als irgendeiner 
von uns. Wir wissen nicht, um wieviel stärker du bist. 
Wenn du für uns in die Erde hinabtauchst, können wir 
nur hoffen, daß du überlebst. Wenn du stirbst, wären 
immer noch wir am Leben, um den Zorn der Erde aufzu-
nehmen, falls er erneut ausbricht. Wir wären da, um die 
Sicherheit der Welt zu erhalten.« 

 
* 

 
Wir lagen nebeneinander im Sand, die Arme weit ausge-
breitet. Ich lag in der Mitte. Während ich im Sand ver-
sank, fühlte ich, wie sich mir einer nach dem anderen 
anschloß, bis alle ihre Lieder in meinem Kopf klangen. 
Der Sand verschluckte mich und trug mich abwärts. 

Früher mußte ich immer am Grundfels anhalten. Jetzt 
wurde der Fels weich und umfloß mich wie kalter 
Schlick, um sich über mir wieder zu schließen. Je tiefer 
ich kam, desto wärmer wurde der Fels. Immer schneller 
schien ich zu sinken, bis die Hitze die Grenze des für 
mich Erträglichen erreichte. Selbst als ich anhielt, be-
wegte sich das Urgestein saugend und ziehend um mich 
her. 

Mit dem Wissen der vielen hundert Schwartzes über 
mir ausgestattet, fand ich Andersons Insel ganz leicht. 
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Hier bildete sie nicht eine Unterbrechung der Oberfläche, 
sondern die tragende Kante einer Felsenplatte, die auf 
einem See von geschmolzenem Granit schwamm. Es war 
ein unglaublich langsames Dahinfließen. Sobald ich die 
Insel gefunden hatte, begann ich, das Magma unter ihr 
hinwegzuziehen. 

Dort wo ich arbeitete, ging die Abwärtsbewegung na-
türlich langsam voran. An der Oberfläche aber setzte so-
fort die Verwüstung ein. Der Fels versank plötzlich. Ge-
bäude auf der Insel stürzten ein. Menschen und Tiere 
taumelten zu Boden. Als der Fels tief genug gesunken 
war, stürzte die See von beiden Seiten über das Land. Die 
Wassermassen trafen sich mitten auf der Insel in einem 
Wogenprall, der von Norden bis Süden reichte. 

Der einsinkende Felsensockel der Insel preßte heißes 
Magma an die Oberfläche, durch sie hindurch und him-
melhoch. Heiße Asche, Dampf, Schlick und Lava wurden 
aus dem Ozean emporgeschleudert. Das Wasser kochte. 
Alle Lebewesen wurden in diesem Teil des Meeres ver-
nichtet, wo Tausende von Hektar Wasserfläche kochten 
und sich in Dampf verwandelten. 

Das alles geschah, weil ich mit Hilfe aller Schwartzes 
die Erde zum Handeln gebracht hatte. Die Erde kennt 
keine Zeit und daher keine Konsequenzen. Deshalb ge-
horchte sie. Erst als die Todesschreie einsetzten, wehrte 
sich die Erde. In diesem Augenblick verließen mich die 
Schwartzes. Von jetzt an mußten sie verhindern, daß die 
Erde auseinanderflog. Sie mußten die Erdkruste daran 
hindern, das lästige Leben abzuschütteln, das ihr bisher 
so viel Kummer und so wenig Freude bereitet hatte. Sie 
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mußten sich der Flutwelle aus geschmolzenem Urgestein 
entgegenstemmen, die ausbrechen und an jeder Stelle an 
die Oberfläche dringen wollte, wo das Zittern der versin-
kenden Insel gespürt wurde. 

Ich wußte jedoch nichts von dieser Arbeit. Für mich 
gab es anderes zu tun. Denn jetzt schrie die Erde wegen 
des Mordes an einer halben Million Menschen. Und ich 
war der einzige Lauscher. 

Ohne Zweifel waren viele Unschuldige mitgestorben. 
Ihre Seelen würden mich von nun an verfolgen – die auf 
der Bai von Britton arbeitenden Fischer, die umkamen, 
als die Riesenwelle an die Küste brandte; die Leute in 
den Hochhäusern von Hess, Gill und Israel, die unter der 
Schockwelle zusammenbrachen, die von Anderson aus-
ging; und die Leute auf Anderson selbst, die zwar Illusi-
onisten waren, aber keine Mörder, und die es mit den 
anderen Völkern nur gut gemeint hatten. 

Die Erde machte keinen Unterschied zwischen Schul-
digen und Unschuldigen, zwischen sinnlosen Toden und 
jenen, die sein mußten, wenn die Menschheit auf Treason 
ihre Werte behalten sollte. Jeder Tote bedeutete ihr 
gleich viel. Die Felsen stöhnten schrecklich, als wollten 
sie sagen: »Wir haben dir vertraut, dich mit Macht aus-
gestattet, dir gehorcht und du hast uns zum Töten miß-
braucht!« Die Felsen schienen zu schreien: »Verräter!«, 
während die Hitze über meinem Körper hin- und herwall-
te. Ich verlor sofort jede Orientierung, jede Verbindung 
zur Wirklichkeit, jeden Zeitsinn. Während der Schrei des 
Mannes, den ich auf Anderson getötet hatte, binnen einer 
Sekunde verhallte, hielt der Schrei der Erde Ewigkeiten 
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an. Er fand kein Ende, weil es keine Zeit gab. Für die 
Dauer einer Ewigkeit fühlte ich mich unendlich erhaben 
und sehnte mich nur nach einem: Nicht zu sterben, denn 
mein Tod würde das Schreien des Gesteins nur verstär-
ken. Ich wünschte mir, aufgelöst zu werden, als habe ich 
niemals existiert, als habe ich nie gelebt, um in diesem 
Leben bis zu diesem Punkt zu gelangen. Dieser Punkt 
war unerreichbar, unerträglich, unmöglich. 

»Treason«, schrie die Erde Ewigkeiten lang. 
»Vergib mir«, bat ich. 
Als die Ewigkeit vorüber war; spuckte mich der Fel-

sen aus, der Sand würgte mich empor. Ich wurde in die 
Luft gespien und flog kopfüber auf die Sterne zu. 

Immer höher stieg ich empor, bis der Schwung versag-
te. Ich stürzte wieder der Erde zu. Ich empfand das glei-
che Gefühl, wie in jener Nacht, als ich in der Finsternis 
vor dem Aufgang von Dissent über den Steilhang hin-
ausgeschritten war. Ich fragte mich, ob mich der Sand 
nach alledem aufnehmen werde, oder ob ich diesmal ein-
fach auf die feste Oberfläche prallen und liegen blieben 
würde, damit mein Blut im Sand versickern und die Son-
ne mein Fleisch austrocknen konnte, bis es zu Staub zer-
fiel. 

Noch durch die Luft fliegend jubelte ich innerlich. 
Selbst wenn ich jetzt sterben sollte, so hatte ich doch die 
beste und größte Tat vollbracht. Ich hatte sie überlebt, 
wenn auch nur für eine Weile. Ich hatte den schrecklichs-
ten Schrei der Erde vernommen und ihn überstanden. 

Im Stürzen lauschte ich und mußte feststellen, daß der 
Schrei noch nicht zu Ende war. Ich hörte ihn immer 
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noch, würde ihn immer hören. Auch jetzt höre ich ihn. Er 
wird niemals enden. 

Der Sand nahm mich auf, gab langsam nach, trug 
mich wieder empor, bis ich auf der Oberfläche lag. Ich 
hatte Ruhe, aber Frieden würde ich nie wieder finden. 
Die Erde würde niemals (das Urgestein konnte niemals) 
vergeben, daß ich ihr Vertrauen mißbraucht hatte. Wenn 
ich auch keine Vergebung finden konnte, so ertrug mich 
die Erde immerhin. Sie wollte mein Leben ertragen. So 
lange ich zu leben wünschte, würde mir die Erde das Le-
ben gestatten. 

Die Schwartzes lagen um mich herum. Nach langer 
Zeit wurde mir klar, daß sie weinten. Seltsam, daß mir 
gerade jetzt Mwabao Mawa einfiel, wie sie von einer 
Plattform hoch oben in Nkumai das Morgenlied gesun-
gen hatte. Die Melodie plätscherte endlos durch meinen 
Kopf. Zum ersten Male begriff ich die quälende Schön-
heit dieses Liedes. Es war der Gesang eines Mörders, der 
sterben wollte. Es war ein Lied von der Gerechtigkeit, 
nach der man sich sehnt, die man aber nicht übt. 

Die riesige Dampfwolke, die von der See über der ver-
sinkenden Insel Anderson aufgestiegen war, zog über 
Schwartz dahin. Zum ersten Male in Millionen Jahren 
regnete es. Das Wasser floß über die erzreichen Berge, 
versickerte im Sand, kühlte ihn. Es vermischte sich mit 
den Tränen auf den Gesichtern der Schwartzes und lösch-
te alles Weinen aus. Helmut stand auf und kam im strö-
menden Regen auf mich zu. »Lanik, du lebst!« 

»Ja«, entgegnete ich schlicht. Denn in Wirklichkeit 
hatte er sagen wollen: »Lanik, ich liebe dich und du lebst 
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noch.« Und ich sagte in Wirklichkeit: »Helmut, ich liebe 
dich und bin noch am Leben.« 

»Wir haben getan, was wir tun mußten«, erklärte er. 
»Wir werden es nicht bedauern. Es war notwendig, wenn 
auch nicht gut. Dennoch müssen wir dich auffordern, uns 
zu verlassen. Wir werden dich nicht ausweisen, denn oh-
ne dich wäre größeres Unheil über uns gekommen. Aber, 
bitte, Lanik, geh freiwillig und kehre nie zurück.« 

»Ich habe noch viel zu tun.« 
»Das weiß ich. Und ich hoffe, daß eines Tages das 

Blut von deinen Händen gewaschen sein wird.« 
»Paßt auf euer Eisen auf. Verwahrt es sicher. Laßt es 

nicht rosten.« 
Er lächelte (was mir in diesem Augenblick grauenvoll 

erschien, doch noch überraschender und erfrischender als 
der Regen wirkte). Helmut umarmte mich und sagte: 
»Als du das erste Mal fortgingst, fühlte ich mich von dir 
betrogen. Ich konnte es nicht verstehen, Lanik. Ich dach-
te, wenn ich dir vertraute, dann würdest du immer so 
handeln, wie ich es von dir erwartete. Vielleicht werde 
ich endlich wieder jung sein. Dann soll ein anderer Spre-
cher werden. Die bisher getragene Verantwortung reicht 
für ein ganzes Leben. « 

»Meine reicht für zehn Leben«, erwiderte ich. Er um-
armte und küßte mich, ehe er mich fortschickte. Ich wen-
dete mich ostwärts nach Huss. Irgendwo am Wege fand 
ich meine Bekleidungsstücke. Sie waren sauber gefaltet 
auf meinen Pfad gelegt worden. Oben auf lag mein Mes-
ser. Das war der Segen der Schwartzes und ihre Verge-
bung für die Morde, die ich noch begehen mußte. Ich zog 
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Hemd und Hose an. Das eiserne Messer in der Hand hal-
tend versetzte ich mich in Schnellzeit. Für die nächsten 
drei Jahre meiner eigenen Zeit sprach ich mit niemandem 
und hörte keines Menschen Stimme. Die Monate vergin-
gen auf meinen Wanderungen von Mord zu Mord. Ich 
hörte die Schreie der Sterbenden und Toten. Zugleich 
vernahm ich auch den Schrei der Erde in dem Bewußt-
sein, daß ich eines Tages alle gefunden und getötet haben 
würde. Dann brauchte ich nie wieder zu morden. 

Mit voller Absicht tötete ich Percy Barton, denn diese 
alte Frau hatte meinen Freund in die Irre geleitet und ge-
tötet. Doch dröhnte ihre Stimme genauso laut in meiner 
Seele, wie die von Mwabao Mawa. Obwohl sie – nein, er – 
ein kahlköpfiger weißer Mann, der ein Volk von stolzen, 
unwissenden Schwarzen beherrscht hatte) eine Illusion 
gewesen war, hatte sie dennoch das wunderschöne Mor-
genlied gesungen. Es gab keinen Unterschied. Die Ge-
haßten und die Geliebten starben auf gleiche Weise. 
Letzten Endes fuhr mein Messer nicht leichter in Percy 
Bartons Hals als in den der Mwabao Mawa. 

Die Abgesandten zu vernichten war leichter, denn we-
gen ihres Todes erhob die Erde keinen Protest. Sie waren 
Maschinen und deshalb sowieso tot. Ich brauchte nur das 
Siegel zu zerbrechen, auf dem zu lesen stand: ›Warnung! 
Berührung führt zur Zerstörung dieser Maschine und 
zum Tode aller Lebewesen in 500 Meter Umkreis.‹ Ich 
berührte das Siegel und entfernte mich in Schnellzeit ra-
scher als die Explosion mir folgen konnte. 

Meine Mordserie erstreckte sich spiralförmig über das 
Land, ausgehend von den verwüsteten Strichen an der 
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ehemaligen Seegrenze nach Anderson. Ich suchte jede 
große Stadt und jede Familie auf, um sicher zu gehen, 
daß ich alle Andersons entdeckte und beseitigte. Keine 
der als Abgesandte bezeichneten Maschinen blieb intakt. 
Da ich mich in meinem schnellsten Zeitfluß befand, war 
das alles innerhalb einer Woche wirklicher Zeit erledigt. 
Ich war jedem Boten voraus. Die Bevölkerung erfuhr 
lediglich, daß eine plötzliche Seuche die Regierenden 
dieser Welt hinraffte und die Abgesandten vernichtete. 
Ich fragte mich allerdings, was die Leute wohl denken 
mochten, die den Leichnam eines alten Weibes auf Percy 
Bartons Thron hockend vorfanden. Würden sie daraus 
Schlüsse ziehen? Oder würden sie sich über ihren Fund 
nur wundern und niemals dahinterkommen, wohin ihr 
König verschwunden war? 

Es hatte wenig Sinn, während meiner langen Mordrei-
se ein Tagebuch zu führen. Am Ende, eine Woche nach-
dem ich damit begonnen hatte, war ich meiner Schätzung 
nach ungefähr vierundzwanzig Jahre alt. Ich war schon 
auf der Welt gewesen, als mein Vater vierundzwanzig 
Jahre gezählt hatte. Er hatte vormittags mit mir gespielt 
und war am Nachmittag an der Spitze seiner Männer in 
die Schlacht gezogen. Ich hatte kein Kind. Die von mir 
vollbrachten Morde lagen nicht so leicht auf meiner See-
le, wie die, die mein Vater begangen hatte. Er hatte es 
nicht besser gewußt und geglaubt, daß Töten ihn zu ei-
nem besseren König machte. Ich hatte nicht einmal die 
weithergeholten Rechte eines Königs und wußte nur zu 
gut, was auf Mord stand. Ich zählte vierundzwanzig Jah-
re, aber im Herzen war ich unsagbar alt. Die Lasten der 
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Verantwortung wollten mich schier erdrücken. 
Einen Ort hatte ich bisher nicht aufgesucht. Nachdem 

alle Andersons tot und alle Abgesandten vernichtet wa-
ren, gab es immer noch einen, den ich erschlagen mußte: 
Jenes Wesen, das mein Bruder Dinte gewesen war, jener, 
der meinen Vater auf dem Gewissen, der mir mein Erb-
teil genommen hatte. Ihn hatte ich während unserer ge-
meinsamen Jahre gehaßt, abgelehnt und zurückgestoßen. 
Doch war er, unerklärlicherweise, immer noch mein 
Bruder, obwohl ich doch genau wußte, daß er das in 
Wirklichkeit nicht war. Hätte Lord Barton wirklich das 
Wesen töten können, das er einst als seinen Sohn geliebt 
hatte? Könnte ich Dinte wirklich umbringen? Ich hatte 
dazu schon einmal Gelegenheit gehabt, damals als er 
mich unter dem Tor angriff. Anstatt ihn zu töten, hatte 
ich ihm nur die Kehle aufgeschlitzt in dem Bewußtsein, 
daß die Verletzung bald heilen werde. 

Diesmal aber würde ich nicht die Gestalt meines Bru-
ders vor mir haben, sondern einem Fremden gegenüber 
stehen. Den Fremden konnte ich töten, den wollte ich 
töten. So gelangte ich schließlich nach Mueller-on-the-
River. Zum ersten Male seit Jahren betrat ich eine Stadt 
frei und offen, nicht in Schnellzeit verborgen. Ich war 
Lanik Mueller, und dieser Ort war meine Heimatstadt. 
Ob ich hier willkommen war oder nicht, ich kam ohne 
jede Heimlichkeit. Stolz wollte ich auftreten und erklären 
– jedenfalls wenn alle anderen tot waren – welche Arbeit 
ich geleistet hatte und welche Aufgabe ich vor mir sah. 
Die Welt hatte damals in Lanik Mueller ein Monstrum 
erblickt, das ich nicht war. Jetzt, da ich eins war, sollten 
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es alle wissen. Selbst diejenigen, die man für die Bösen 
hält, wollen, daß man ihre Taten kennt. 

Ich betrat den Königspalast, wo Dinte auf dem Thron 
saß. Festen Schrittes ging ich in den Saal. Viele der Höf-
linge erkannten mich nicht. Denn wer damals schon bei 
Hofe gewesen war, hatte mich zuletzt als fünfzehnjähri-
gen Jungen gesehen. Aber es gab genug Leute, die mich 
erkannten und »Lanik Mueller« flüsterten. Der Name 
ging durch den Saal. Aller Blicke richteten sich auf mich. 
Einen Moment lang wagte keiner, sich zu rühren. 

Mein Bruder Dinte erhob sich vom Thron, breitete 
steif die Arme aus und rief in unnatürlich lauter Stimme: 
»Nun, Bruder, bist du endlich gekommen, um deinen 
Thron zu übernehmen?« Er trat zur Seite, um mich dort 
sitzen zu lassen, wo ich von Rechts wegen sitzen sollte. 
Während ich die Thronstufen erklomm, befahl er seinen 
Leuten niederzuknien. Sie fielen auf die Knie. Dinte war-
tete und hieß mich mit einem Lächeln willkommen. 
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lanik in mueller 
 

Alle möglichen Szenen hatte ich mir für dieses Wieder-
sehen ausgemalt. Nur diese nicht. Für einen langen Au-
genblick erschien sie mir so ganz richtig. Der erobe-
rungssüchtige Bruder steht plötzlich dem Wanderer ge-
genüber, der endlich heimgekehrt ist, und tritt willig zur 
Seite, um dem rechtmäßigen Erben den angestammten 
Platz zu überlassen. 

Ursprünglich hatte ich geplant, einfach einzutreten, 
Dinte als Verräter und Mörder zu brandmarken, um ihn 
dann vor aller Augen zu erstechen. Nichts sollte heimlich 
vor sich gehen. Hier war ich nicht der Seetrinker, nicht 
der Windmann oder der Nackte, der an einem Illusionis-
ten aus Anderson Gerechtigkeit übte. 

Hier mußte Lanik Mueller auftreten und seinen Bruder 
Dinte der Gerechtigkeit überantworten, den Usurpator, 
der seinen Vater in den Forst von Ku Kuei und damit in 
den Tod getrieben hatte. 

Diesen Auftritt hatte mir Dinte verdorben. Nachdem er 
ganz freiwillig (obwohl ich wußte, daß das eine Täu-
schung war), zur Seite getreten war, konnte ich ihn nicht 
mehr öffentlich umbringen. Damit hätte ich nur die Le-
gende bestärkt, wonach Lanik Mueller als Andrew Apwi-
ters Reinkarnation neues Chaos schaffen und das Ende 
der Welt herbeiführen wollte. Zögernd versetzte ich mich 
in Schnellzeit, bevor der Anderson, der sich hinter Dintes 
Gesicht verbarg, mich anfallen konnte. Dabei trat ich 
vorwärts, was für alle Zuschauer so wirken mußte, als sei 
ich plötzlich verschwunden. 
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Aber Dinte verwandelte sich nicht wie erwartet in ei-
nen Anderson, in jenen zerknitterten Mann von mittlerem 
Alter, es konnte auch eine ebenso alte Frau sein, der mei-
ner in Schnellzeit harrte. Statt dessen hatte ich eine Krea-
tur mit vier Armen und fünf Beinen vor mir. Zweifache 
männliche Genitalien kontrastierten in absurder Weise 
mit den drei Brüsten, die altersschwach herunterhingen. 
Hätte ich ein solches Wesen in der Bewahranstalt gese-
hen, wäre ich nicht überrascht gewesen. Ich hatte hier 
einen Anderson erwartet. Vor mir stand entweder ein 
unglaubliches Monstrum oder ein Radikalregenerierter 
aus Mueller. Und wer in Mueller hätte jemals zum Illusi-
onisten werden können? 

Dann sah ich der Kreatur ins Gesicht. Die Augen starr-
ten wie gefroren auf den Fleck, wo ich den Augenblick 
vorher noch gestanden hatte. Jetzt erkannte ich das Mon-
strum, und alles war wie verwandelt. 

Das war mein Gesicht. Lanik Muellers Kopf saß auf 
dieser bizarren Ansammlung von Gliedern und Aus-
wüchsen. Ich war es, der da neben dem Thron stand, aber 
infolge einer unglaublichen Grausamkeit des Geschicks 
war dort nicht der in Schwartz kurierte Mueller. Es war 
Lanik Mueller, der Radikalregenerierte, das Monstrum, 
das Kind. 

Es war mein Doppelgänger, der sich im Wald von Ku 
Kuei geformt hatte. 

Unmöglich! schrie es in meinem Inneren. Diese Krea-
tur begann doch erst zu existieren, nachdem Dinte schon 
jahrelang bei uns gewesen war. Diese Kreatur konnte 
unmöglich Dinte gewesen sein. Zuerst versuchte ich mir 
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einzureden, daß ich so etwas wie eine Zweitillusion vor 
mir hatte, daß dieser Anderson einen Weg gefunden hat-
te, mich selbst in Schnellzeit zu täuschen. Aber das war 
Unsinn. Wenn ein Anderson mich täuschen konnte, wäre 
es schon viel früher versucht worden. 

Also schritt ich in Schnellzeit zum Thron und kehrte 
in die Realzeit zurück. 

Der Effekt stellte sich unmittelbar ein. Ich war plötz-
lich an einer Stelle verschwunden und an einer anderen 
wieder aufgetaucht. Das hatte ich bisher nur selten getan. 
Die Leute murmelten wild durcheinander. Aber Dinte 
(jetzt mit der normalen Anzahl von Armen und Beinen, 
wie ich den kleinen Bastard immer gekannt hatte) schien 
keineswegs überrascht. 

»Dinte«, begann ich, »alle diese Leute sind überrascht, 
mich hier sitzen zu sehen. Du und ich aber, wir wissen; 
daß Lanik Mueller seit Jahren auf diesem Thron gesessen 
hat.« 

Er sah mich einen Augenblick an und nickte dann 
leicht. 

»Deshalb, Dinte, möchte ich mit dir unter vier Augen 
reden und zwar in dem Raum, in dem ich meine Schlan-
gensammlung hielt, als ich fünf Jahre alt war.« 

Ich hatte meine Schlangen in einem seit langem nicht 
mehr benutzten Teil des Dachbodens in einem der älteren 
Gebäude des Palastes untergebracht. Der Raum wurde 
niemals abgeschlossen. Man kam nur über eine Leiter 
und durch gewundene Korridore hin. Dorthin verirrte 
sich nie jemand. Ich machte mich in Schnellzeit auf den 
Weg. Dann ging ich fast bis auf normalen Zeitfluß zu-
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rück und wartete. Ich hielt nur so viel Energie im Fluß, 
daß ich schneller reagieren konnte als er anzugreifen 
vermochte. Das nur für den Fall, daß Lanik/Dinte auf 
Verrat sann. 

Wenn er ein untergeschobener Betrüger war, konnte er 
nicht wissen, welchen Raum ich gemeint hatte. 

Nach fünfzehn Minuten kam er denn staubigen Dach-
bodengang entlang und setzte sich vor mich auf den Fuß-
boden. Er konnte mit seinen Armen und Beinen kaum 
gehen. Im Sitzen gab er eine lächerliche Figur ab. Aber 
ich lachte nicht. Ich erinnerte mich, mit welcher Mühe 
ich einen gar nicht schwierigen Hang erklommen hatte, 
nachdem ich von dem Sklavenschiff aus Singer in 
Schwartz abgesetzt worden war. 

Jetzt in Normalzeit befindlich, sagte ich sanft: »Hallo, 
Lanik.« 

»Hallo Lanik«, erwiderte er mit schmerzlichem Lä-
cheln. 

»Als wir letztes Mal zusammen waren, habe ich ver-
sucht, dich umzubringen.« 

»Wenn es dir nur gelungen wäre. Das habe ich mir 
seither oft gewünscht.« 

Wir saßen eine Weile schweigend voreinander. Was 
kann man schon reden, wenn man nach Jahren sein eige-
nes Ich trifft? 

»Wie bist du hierher gelangt?« fragte ich schließlich. 
»Wie hast du gelernt, Illusionen zu erzeugen?« Einen 
großen Teil der Geschichte hatte ich mir allerdings schon 
zusammengereimt. 

Er berichtete. Wie er halbtot dagelegen hatte, während 
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sein bereits geschwächter Körper versuchte, Schädel und 
Haut zu regenerieren, um die Hirnmasse zusammenzu-
halten. Die riesige Verfolgerschar, die von Nkumai aus 
hinter mir hergewesen war, hatte ihn gefunden. »Wenn 
sie mich nicht entdeckt hätten«, erklärte er, »hätten sie 
bestimmt weiter gesucht und dich geschnappt. Als sie 
erkannten, was geschehen war, nahmen sie deine Spur 
wieder auf bis an die Küste. Du wärest nicht entkom-
men.« 

Dann erzählte er von den Tagen und Wochen bei 
Mwabao Mawa in dem Baumhaus. Während er ihn bilde-
te, hatte ihm mein Körper alle Erinnerungen übertragen. 
Mwabao brauchte einige Zeit für die Erkenntnis, daß er 
nur mein Duplikat war. »Inzwischen hatte sie genug er-
fahren, um sicher zu sein, daß ich aus Mueller stammte. 
Im Delirium hatte ich von Dinte gesprochen und Vaters 
Namen erwähnt. Ihre Landsleute aus Anderson waren 
schon hier, wie du zu wissen scheinst.« 

Sie ergriff sofort die Gelegenheit, die sich in meinem 
Double bot und schürte seinen Haß gegen mich. Sie sta-
chelte sein Gefühl der Nutzlosigkeit an, weil er ja doch 
immer nur ein schreckliches Monstrum sein werde, eine 
nicht lebenswerte Kreatur. Deshalb erklärte er sich bereit, 
die Armeen der Nkumai und ihrer Verbündeten gegen 
Mueller in den Krieg zu führen. 

Er handelte einen Preis aus, den Mwabao nur zu gern 
bewilligte. Er verlangte eine Ausbildung in der Kunst der 
Täuschung. Mwabao Mawa brachte ihm alles bei. Während 
ich in Schwartz lernte, die Erde zu kontrollieren, wurde 
ihm die Kontrolle über den Geist der anderen beigebracht. 
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»Der Glaube der Leute kann isoliert nicht bestehen«, 
klärte er mich auf. »Die festen Glaubensgrundsätze ent-
stehen immer durch den Druck, der von anderen ausge-
übt wird. Natürlich keine Meinung – Glauben. Wir – sie 
– könnten alle Leute glauben machen, die Sonne sei blau 
und von jeher blau gewesen. Allerdings, je weiter man 
sich von dem Ort entfernt, an dem alle Menschen an 
Täuschungen glauben, desto weniger ist man zu beein-
flussen. Wenn jemand ehrlich an eine bestimmte Tatsa-
che glaubt, dann ist er nur durch überzeugende Beweise 
davon abzubringen.« Deshalb war Lord Barton einige 
Tausend Kilometer von Britton entfernt die Wahrheit 
aufgegangen. Doch mußte er sich gewaltsam seine Erin-
nerung bewahren, als er heimkehrte. 

Mein Doppelgänger sagte, er habe der Verwüstung des 
Landes durch die Nkumai auf dem Feldzug durch die 
Ebene am Rebel River nicht zugestimmt. Ich hätte so 
etwas nie tun können – also konnte auch er es nicht. 

»Dann warst du plötzlich wieder da«, fuhr er fort. 
»Wir wußten nicht, was tun. Bis du zusammen mit Vater 
nach Ku Kuei flohest. Da war klar, daß ich zu ver-
schwinden hatte. Das Monstrum, das sie aus mir gemacht 
hatten, sollte deinen Ruf und Charakter schädigen, dein 
Bild im Herzen der Menschen schwärzen. Damals, La-
nik, war ich froh darüber. Du kannst dir nicht vorstellen, 
wie sehr ich dich gehaßt habe. Weil du mich nämlich 
gehaßt hast, nicht für das, was ich bin, sondern weil ich 
überhaupt da war.« 

Anfangs wußte man nicht, was mit ihm anfangen, da 
doch Lanik Mueller offiziell im Exil lebte. »Bis wir er-
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fuhren, daß Dinte verschwunden sei. Mwabao Mawa ge-
riet in Panik. Wie konnte jemand etwas von Dinte wissen 
und ihn töten, ohne die Öffentlichkeit darüber zu infor-
mieren, wer er wirklich war? Wer immer ihn umgebracht 
hatte, war sicherlich Zeuge seiner Verwandlung vom 
jungen in einen weitaus älteren Mann gewesen.« 

Da erkannte ich, was eigentlich schon längst nicht 
mehr zu übersehen gewesen war. 

»Ich muß Dinte getötet haben«, erklärte ich meinem 
Double. »Ich habe ihm beim Verlassen des Palastes die 
Kehle aufgeschlitzt in der Meinung, er werde sich rege-
nerieren.« 

Er lächelte mich an. »Damit ist dein Wunsch erfüllt. 
Nicht wahr? Du hast Dinte getötet und dadurch mein Le-
ben gerettet. Denn ich war der einzige, der Dinte gut ge-
nug kannte, um seine Rolle zu übernehmen, ohne daß 
etwas auffiel. Ich sprang ein und habe diese Rolle seither 
immer gespielt.« 

Seine Stimme wurde weich (wie auch meine immer 
weich wurde, wenn ich Furcht, Bedauern oder Trauer 
nicht zeigen wollte), als er sagte: »Diese Rolle habe ich 
seither gespielt. Du weißt – du weißt nur zu gut, wie sehr 
ich Dinte gehaßt habe. Dennoch mußte ich er sein und 
mit der Verräterbande sprechen, die deinen und Vaters 
Tod planten und – Himmel, Lanik, wie ich diese Zeit 
überstanden habe, werde ich niemals begreifen. Immer 
wieder habe ich mir gesagt ›Ich bin Lanik Mueller und 
nicht sein Bastard‹. Ich erduldete die schmeichlerischen 
Parasiten und die kleinen Verbrecher und Ruva und alle 
anderen. Denn es war allgemein bekannt, daß du mit Va-
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ter tief in den Wald von Ku Kuei eingedrungen warst und 
nimmer zurückkehren würdest. Vater war tot, doch ich 
hatte ihn geliebt. Je mehr die Leute hier in Mueller sein 
und dein Andenken beschmutzten, desto mehr fühlte ich 
mich dazu berechtigt, mich mit dir zu identifizieren, in 
meinem Herzen ganz du zu werden. Ich habe längst auf-
gehört, dich zu hassen. Ich sehnte mich nur noch nach 
deiner Rückkehr, damit du mich befreien kannst. 

»Lanik«, fuhr er fort, »alle zwei bis drei Monate gehe 
ich zu einem Arzt, der mir die überzähligen Glieder weg-
operiert. Ich bin bald wieder an der Reihe. Der Doktor 
weiß nicht, daß ich es bin und kann sich nach der Opera-
tion an nichts mehr erinnern, bis die nächste fällig ist. 
Aber du – du bist gesund. Du bist in Ordnung und ganz 
normal. Du hast nicht in dieser krankmachenden Täu-
schung gelebt, Monate und Jahre hindurch. Laß uns in 
den Thronsaal zurückkehren. Ich werde in meiner wahren 
Gestalt erscheinen und den Leuten erklären, daß du nicht 
das Scheusal bist, für das sie dich halten. Du kannst mei-
nen Platz einnehmen und ich werde frei sein.« 

»Was willst du dann tun?« 
»Ich werde dich anflehen, mich zu töten. Ich habe jah-

relang als Radikalregenerierter gelebt. Das ist kein Leben. 
Wenn du mich nicht tötest, werde ich ins Wasser gehen. « 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kam hierher, um dich zu 
töten.« 

»Mich? Du hast gewußt, wer ich bin?« 
»Nein, damals noch nicht. Ich kam, um den Anderson 

umzubringen, der Mueller beherrscht, den, der sich als 
Dinte ausgab.« 
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Er war entsetzt. »Du wußtest es, bevor du herkamst? 
Demnach ist das Geheimnis der Andersons bekannt?« 

»Die Andersons sind tot«, sagte ich. »Vor ein paar 
Tagen (ich überdachte die wirkliche Zeit) habt ihr hier 
einen schweren Sturm mit Regen gehabt. Der Himmel ist 
noch von Wolken bedeckt.« Er nickte. »Dieser Regen 
entstand vor einer Woche, als Anderson im Meer ver-
sank.« 

Er war überrascht. »So einfach in der See versunken?« 
Ich hörte immer noch den Schrei in mir. »Nicht so 

ganz einfach. Aber sie sind von der Erde verschwunden. 
Nicht nur die Insel. Alle anderen auch, in jeder Familie. 
Du bist der Letzte, der die Technik der Täuschung be-
herrscht. Du und die Leute, die hier mit dir gearbeitet 
haben.« 

»Woher wußtest du Bescheid?« 
»Das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist die Frage, 

warum.« Ich erklärte ihm alles. 
»Also sind auch die Abgesandten verschwunden? Es 

gibt kein Eisen mehr. Ist dir klar, was du angerichtet hast?« 
Ich lachte. »Das weiß ich nur zu gut.« 
»Wir – die Andersons kannten alle Geheimnisse der 

Welt! Begreifst du, was im Werden gewesen ist, was ge-
schaffen wurde? Unglaubliche Dinge. Sie hätten dich 
stolz darauf gemacht, Einwohner dieses gottverlassenen 
Gefängnisplaneten zu sein. Du hast dem ein Ende berei-
tet. Glaubst du, daß ohne die Abgesandten Forschungen 
und Erfindungen weitergehen werden?« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Wohl möglich. Die 
Andersons kannten nicht alle Geheimnisse der Welt.« 
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»Dummheit! Kurzsichtig und dumm und –« 
»Hör zu, Lanik!« schrie ich zurück. Daß ich meinen 

eigenen Namen gegenüber einem anderen gebrauchte, 
überraschte mich. »Ja, Lanik, du bist ich. Nicht wahr? So 
wie ich gewesen sein sollte, von den Nkumai gefangen 
und auf Mwabao Mawas Trick gedrillt – ich hätte sie 
genauso wie du erlernt. Ich hätte mich zu ihrem Werk-
zeug machen lassen – bis zu einem gewissen Punkt. Da 
sitzt du, wie ich gesessen hätte, als Monstrum gefangen 
in einem Körper, der auf eine noch monströsere Illusion 
zurückgeht. Nein, Lanik, dir steht es nicht zu, mich kurz-
sichtig und dumm zu nennen. Und ich bin nicht dein 
Richter. Du hast von einem gottverlassenen Planeten ge-
sprochen. Darin irrst du. Vor Tausenden von Jahren hat 
die Republik Gott gespielt. Man beschloß, die besten 
Geister auf einen hoffnungslosen Planeten ohne Eisen zu 
verbannen. Aber man winkte mit einer Belohnung. Die 
erste Familie, die ein Raumschiff erbaute und damit ins 
All vorstieß, sollte mit Macht und unerhörtem Reichtum 
ausgestattet werden. Seit dreitausend Jahren haben wir 
daran geglaubt und mit aller Kraft unserer Seelen darauf 
hingearbeitet. Dabei haben wir den Lumpen, die uns hier 
festhalten, das Beste gegeben, das wir entwickeln konn-
ten. Unser eigenes Fleisch! Die hervorragendsten Pro-
dukte unserer besten Köpfe! Und was haben wir dafür 
bekommen? Ein paar Tonnen eines Metalls, das überall 
billig ist, nur nicht hier. Damit wir daraus ein Raumschiff 
bauen? 

Mit dem Eisen aus der Republik werden wir niemals 
ein Raumschiff konstruieren, niemals. Selbst wenn es 
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gelänge, glaubst du wirklich, sie würden uns von hier 
entkommen lassen, um wieder am menschlichen Leben 
teilzuhaben? Begreifst du nicht, welches Wunder dieser 
Planet ist? Wenn sie wüßten, was hier wirklich vorgeht – 
wenn sie ein paar Tage in Ku Kuei oder eine Woche in 
Schwartz zubringen könnten – wenn sie wüßten, welches 
Potential wirklich vorhanden ist, sie würden sofort hier 
einfallen, Lanik. Dieser Planet würde zerbombt werden. 
Man würde uns aus dem Universum auslöschen. Das ist 
die einzige Hoffnung, die einzige Zusicherung, die wir 
von ihnen erhalten. 

Was sollten wir anfangen, wenn wir wirklich zu ihnen 
gelangten? Sie dazu überreden, uns nett zu behandeln? 
Wenn sie wirklich freundlich wären, würden sie nicht die 
Hunderte von Urenkeln großer Männer auf diesem hoff-
nungslosen Planeten gefangen halten. Würden wir nicht, 
genau wie unsere Vorfahren, Abweichler von dem Kurs 
sein, den die menschliche Rasse nimmt?« 

»Nein«, erwiderte er. »Nein. Ich weiß das. Ich habe oft 
über diese Hoffnungslosigkeit nachgedacht, Lanik. Ab-
weichlerei führt zu nichts. Darüber habe ich mit einem 
jungen Mann gesprochen, der gegen ein Gesetz protes-
tierte. Ich führte ihn ohne seine Bewacher nachts hinaus 
an den Fluß und machte ihm einige Tatsachen klar. Wenn 
er den Mund hielte, würde ihn die Polizei in Ruhe lassen 
und er käme frei. ›Ich will nicht frei sein‹, sagte er, ›so 
lange dieses Gesetz besteht. Ich werde dagegen angehen, 
bis es geändert wird.‹ ›Nein‹, sagte ich zu ihm, ›du wirst 
dagegen angehen, bis du im Gefängnis umkommst. Was 
hat du damit erreicht? 
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Es ist wie mit den Monden. Siehst du, wie, sich Dis-
sent (Abweichler) so schnell und strahlend bewegt? Das 
eindrucksvollste Schauspiel am Himmel. Aber nur ein-
drucksvoll, weil er so nahe bei Treason ist. Und so klein. 
Freedom ist als Mond viel größer, aber auch viel weiter 
entfernt. Er macht keine so große Schau, aber er bewirkt 
Ebbe und Flut. Freedom läßt das Wasser der See steigen 
und fallen.‹« 

Ich war von einem seltsamen Gefühl beseelt. Erkennt-
nis. Dieser Mann dachte genau wie ich. Das war zwar 
logisch und dennoch eine Überraschung für mich. Nie-
mand trifft jemals auf einen Menschen, der genauso 
denkt, wie er selbst. Normalerweise nicht. Jetzt war es 
so, als könnte ich seine (meine) Worte gleichzeitig mit 
ihm aussprechen. 

»Nachdem die Abgesandten vernichtet und die Ander-
sons verschwunden sind«, begann er (ich), »sind wir von 
der Republik abgeschnitten. Wir sind frei. Wenn das U-
niversum wieder von uns hört, werden wir die Gezeiten 
bestimmen.« 

Stille. Ich begriff, daß ich selbst diese letzten Worte 
gesprochen hatte, nicht er, der mich anlächelte. Wir ver-
standen einander. Nicht in allem. Aber die Art, in der wir 
dachten, war uns beiden klar. Ich mochte ihn gern, ich 
konnte nicht anders. Wenn die Fähigkeit, gut miteinander 
zu kommunizieren etwas mit Liebe zu tun hat, dann gab 
es keinen Mann, der sich so sehr lieben konnte, wie ich 
mich selbst. 

»Lanik«, begannen wir, gemeinsam das Schweigen zu 
brechen – und lachten. »Du zuerst«, sagte ich zu ihm. 
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»Lanik, bitte übernimm den Thron. Wenn du mich 
kennst, dann weißt du, wie ich mich in diesem Körper 
fühle. Du weißt aus meinem Bericht, daß ich unerträgli-
che Dinge tun mußte. Befreie mich.« 

Unerträgliche Dinge. Ich erzählte ihm nicht, versuchte 
nicht, ihm zu erklären, welche unerträglichen Dinge ich 
hatte tun müssen, wollte nicht den Schrei auf ihn übertra-
gen, der jeden meiner Gedanken überlagerte. Ich schloß 
die Augen und begann, für ihn zu tun, was die Schwart-
zes für mich getan hatten. 

Es waren nur ein paar Schwartzes nötig gewesen, um 
mich zu verwandeln. Also hoffte ich, es bei ihm alleine 
zu schaffen. Ich verfügte nicht über ihr Wissen um die 
Carbonketten, aber ich konnte sie erspüren und verglei-
chen. Ich änderte in ihm jeden Unterschied zwischen sei-
nen und meinen DNA, bis er mir glich. Das bedeutete, 
daß nicht nur seine Regeneration geheilt würde. Er er-
hielt damit auch die Gabe, niemals mehr Hunger oder 
Durst zu verspüren. Er brauchte nicht mehr zu atmen, 
sondern würde seine Energie direkt von der Sonne emp-
fangen. 

Aber ich konnte die von mir erlernten Fähigkeiten 
nicht auf ihn übertragen. Und ich würde es nicht getan 
haben, selbst wenn ich es gekonnt hätte. Er war der wah-
re Lanik Mueller, nicht ich. Er war der Lanik Mueller, 
der ich hätte sein sollen: der Herrscher in Mueller, und 
ein guter Herrscher dazu. Einsam, aber dort lebend, wo er 
hingehörte. Und nun, ohne den Fluch der Regeneration 
sollte er frei sein, um ein Maß an Glück zu erlangen, das 
mir für immer verwehrt sein mußte. 
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Es dauerte Stunden. Als ich fertig war, lag er schla-
fend auf den Dielen des Dachbodens. Sein Körper war in 
Ordnung und gesund. Er war nackt – es gab keine 
Schneider, um die deformierten Körper der Radikalrege-
nerierten zu bekleiden. Ich betrachtete seinen Körper so, 
wie ich niemals meinen eigenen hatte sehen können. Die 
Haut war glatt und jung – er war jünger als ich – und die 
Muskeln waren stark, der Körper wohlproportioniert. Für 
einen Moment sah ich mich so, wie Saranna mich gese-
hen haben mußte. Zwar habe ich keine Liebe und kein 
Verlangen für andere Männer, doch verstand ich nun, 
warum sie so oft gesagt hatte, mein Körper sei süß. Das 
hatte mich geärgert. Ein heranwachsender junger Mann 
mag nicht süß sein. Aber sie hatte recht. 

Sein Gesicht verursachte mir innerlichen Schmerz. Er 
glaubte, Schmerz erfahren zu haben. Das hatte er auch, 
mehr als andere Menschen. Sein Gesicht wirkte über sei-
ne Jahre hinaus gereift. Es zeigte Freundlichkeit und Mit-
leid. Ich hatte mein eigenes Gesicht im Spiegel betrachtet 
und studiert, was die Zeit und meine eigenen Taten darin 
bewirkt hatten. Mein Gesicht war weder freundlich, noch 
zum Mitleid bereit. Ich hatte zu vieles gesehen. Ich hatte 
zu oft getötet. In mir war nichts an Süße mehr, nicht 
sichtbar jedenfalls, und ich sehnte mich danach, so relativ 
unschuldig zu sein wie er. 

Unmöglich, hielt ich mir selbst vor. Die Entscheidung 
war vor Jahren im Sand an der Grenze nach Schwartz 
gefallen. Ich ahnte, daß das allerhöchste Opfer nicht der 
Tod ist. Das höchste Opfer liegt darin, daß man freiwillig 
die Strafen für seine Taten auf sich nimmt. Ich hatte es 
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ertragen und konnte nur hoffen, daß man die Narben da-
von nicht in meinem Gesicht und an meinem Körper sah. 

Er wachte auf, blickte mich an und lächelte. Dann sah 
er, was mit seinem Körper geschehen war, berührte sich 
ungläubig und bedrängte mich mit Fragen. »Das ist doch 
keine Illusion, nicht wahr? Das ist wirklich. Ja?« 

Ja, das sei wirklich, versicherte ich ihm. »Nachdem 
ich den Abgesandten vernichtet habe, brauchen wir unse-
re Rads nicht mehr wie Rindvieh zu halten. Tu bitte fol-
gendes für mich. Erlasse ein Gesetz, daß alle Rads zu den 
Schwartzes geschickt werden. Alle, sobald sie als solche 
erkannt werden. Laß sie nach Schwartz wandern. Sobald 
sie auf die Wüstenleute stoßen, sollen sie sagen, daß sie 
auf Lanik Muellers Befehl kommen. Die Schwartzes 
werden wissen, was sie dann zu tun haben. Die Leute 
werden geheilt nach Hause geschickt. Wenn sie nicht 
heimkehren, dann nur, weil sie sich aus freiem Willen 
zum Bleiben entschlossen haben.« 

»Und was wird aus dir?« wollte Lanik wissen. 
»Ich existiere nicht«, antwortete ich. »Im Wald von 

Nkumai wurdest nicht du der zweite Lanik Mueller, son-
dern ich. Du bist der wirkliche. Während der nächsten 
Jahre, Lanik, solltest du die Illusion abschütteln. Laß 
nach und nach Dintes Gesicht deine Züge annehmen, bis 
du die Täuschung aufgeben kannst. Ich weiß, daß du das 
ohnehin willst. Beende die Lüge, bis auf den Namen. 
Lebe und regiere mit deinem eigenen Gesicht.« 

»Und du?« 
»Ich werde einen Ort finden, an dem ich leben kann.« 
Sogleich versetzte ich mich in Schnellzeit und ließ ihn 
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auf dem Dachboden zurück. Ich ging in den Palast, wo 
immer noch viele Leute über die jüngsten Ereignisse 
durcheinander redeten. Ich brauchte nur wenige Augen-
blicke, um die Andersons unter ihnen herauszufinden. 
Die letzten Überlebenden der Familie. Ich hatte Lanik 
voll trauriger Gefühle zurückgelassen und fühlte mich 
dennoch besser, als seit langer Zeit. Das hinderte mich 
nicht daran, die letzten Andersons zu töten und dann den 
Weg nach draußen zu nehmen, um den letzten Abgesand-
ten in die Luft zu jagen. 

Ich hatte ursprünglich vorgehabt, bevor ich den ande-
ren Lanik traf, einfach in Realzeit stehen zu bleiben, um 
mit dem letzten Abgesandten in die Luft zu fliegen. Jetzt 
aber wußte ich, daß mein wirkliches Ich immer noch ein 
junger Mann mit einem schönen Körper war, der einen 
guten König abgeben würde. Obwohl er nicht das ich-
wie-ich-es-bin war, war er doch das Ich-wie-es-sein-
sollte. Ich gewann einigen Respekt vor mir und wollte 
nicht mehr sterben. 

Aber wohin sollte ich mich wenden? Ich hatte kein 
Ziel mehr im Leben. Mir blieb nur noch, so zu leben, wie 
es mir paßte. 

Als ich durch die Felder östlich von Mueller-on-the-
River wanderte, wußte ich plötzlich, wohin ich gehörte. 
Auf der Insel mitten im See von Ku Kuei hatte Saranna 
zu mir gesagt: »Komm bald zurück. Komme zurück, so 
lange du jung genug bist, um mich zu begehren. Denn ich 
werde für immer jung bleiben.« 

Ich war nicht mehr jung, jedenfalls nicht im Sinne des 
Wortes. Aber ich begehrte sie. Vielleicht sehnte ich mich 
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nur nach der Unschuld der Kinder, die am Flußufer Liebe 
gemacht hatten, nicht gewahr der Schmerzen, die sicher-
lich über sie kommen konnten. Ich sehnte mich mehr 
nach ihr, als nach irgend etwas in der Welt. Nicht weil 
mich Leidenschaft überwältigte, sondern weil alles ande-
re, was ich mir wünschte, unter Schmerzen vollendet o-
der so hoffnungslos war, daß ich es aufgegeben hatte. 
Nur sie war noch übriggeblieben. Sie und ein seltsames 
und stilles Land, bewohnt von armen, aber freundlichen 
Menschen, die ihre Schafe zwischen den Felsen an der 
Humping Sea hüteten. 



373 

humping 
 

Ich gelangte in Realzeit nach Ku Kuei und mußte ein 
wenig lachen, als einige junge Leute, die mich nicht 
kannten, den Versuch machten, ihr Schnellzeitspielchen 
mit mir zu treiben. Ich paßte mich leicht ihrem Zeitfluß 
an und blieb trotz ihrer Versuche in Realzeit. Da mußten 
sie wohl etwas gemerkt haben. Sie riefen einen älteren 
Ku Kuei herbei, der schon mehr Können und Erfahrung 
besaß. Dadurch wurde man auf mich aufmerksam, was 
darin endete, daß der Mann-der-alles-weiß kam, um mich 
zu begrüßen. 

»Seetrinker«, schrie er lachend und streckte die Arme 
aus. »Für immer verschwunden! Mein schlechtester Stu-
dent, den ich allen Kindern als böses Beispiel hinstelle, 
wenn sie bei mir in die Schule gehen. Du bist lange fort 
gewesen, wie lange es auch gewesen sein mag. Wer kann 
schon über die Zeit Buch führen? Aber es ist jedenfalls 
lange gewesen, du alter Bastard, und nun komm, komm, 
komm, beeile dich!« 

Wir eilten dahin. Der dicke Ku Kuei marschierte 
forsch voran. Ich sog die Waldluft ein. Ein Wald ist nicht 
gerade meine Heimat. Aber hier war mein Vater begra-
ben. Hier war der letzte Aufenthalt gewesen, wo ich als 
Sohn und Liebhaber geliebt worden war. 

»Saranna«, sagte ich, und der Mann-der-alles-weiß sah 
verwundert drein. »Stumpf«, erinnerte ich ihn. Er lachte. 
»Oh, die – was für eine unglaubliche Sache. Eine gute 
Studentin, als Außenseiterin. Doch wir nennen sie nicht 
mehr Stumpf, sondern Stein, Lady Stein. Denn sie steht 
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in der langsamsten Langsamzeit, die jemals einer erreicht 
hat. Willst du sie nicht sehen?« 

Und ob ich sie sehen wollte! Wie sehr, begriff ich erst, 
als ich bei ihr war und feststellte, daß sie noch genauso 
dastand wie damals, als ich sie vor sechs subjektiven und 
drei wirklichen Jahren verlassen hatte. Ihre Arme waren 
immer noch nach mir ausgestreckt. Ihre Lippen waren 
immer noch zum letzten Abschiedwort geöffnet. Die 
Tränen waren aus ihren Augen geflossen, hatten aber das 
Kinn noch nicht erreicht. 

Ich starrte sie an. Die letzten sechs Jahre waren wie 
ausgelöscht, so als hätte ich erst vor einem Augenblick 
Abschied von ihr genommen. Ich verlangsamte meine 
Zeit weit unter alles, was ich bisher in dieser Beziehung 
erlebt hatte. Ich ging damit so weit herunter, daß sogar 
die Bäume undeutlich zu sehen waren. Dann endlich be-
gannen ihre Tränen sich zu bewegen. Ihre Augen nahmen 
mich wahr und ihr Gesichtsausdruck verriet neue Hoff-
nung. Sie sagte: »Lanik, ich habe es mir überlegt. Ich 
will nicht länger ewig jung sein. Nimm mich mit.« 

Wir umarmten einander. Ich küßte ihre tränennasse 
Wange. »Ich bin sechs Jahre lang fortgewesen«, begann 
ich. 

»Schscht«, machte sie. 
»Ich habe schreckliche Dinge getan.« 
»Davon will ich nichts wissen.« 
»Ich bin kein guter Mensch«, erklärte ich eindringlich. 
Sie küßte mich nur und flüsterte: »Für mich gut ge-

nug.« Wir lächelten einander an und glitten allmählich 
aus der Langsamzeit. Die Umwelt ließ sich deutlicher 
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erkennen, und wir waren wieder in Ku Kuei. Hunderte 
von Menschen waren um uns her versammelt. Ich er-
kannte keinen von ihnen. 

»Warum starrt ihr uns so an?« fragte ich. 
»Weil man uns gesagt hat, die Liebenden aus Stein 

kehrten in die wirkliche Zeit zurück«, entgegnete ein di-
cker Mann. »Das wollten wir sehen.« 

»Die Liebenden aus Stein?« 
»Leute wurden geboren und sind alt geworden. Sie 

sind darüber gestorben, während sie euch beiden nur um 
einen Zoll oder zwei vom Fleck rühren oder lächeln oder 
ein einziges Wort äußern sahen. Ihr habt so gespannt 
ausgesehen. Was immer ihr sagtet, ihr schient es auch zu 
meinen. Das war gar nicht vergnüglich. Ihr habt eine 
neue Mode eingeführt und damit Probleme aufgeworfen. 
Die Leute hier fragen neuerdings nach dem Sinn der 
Dinge. Damit wird alles kompliziert.« 

»Seit wann?« fragte ich. 
»Zweihundert Jahre oder dreihundert, schätze ich«, 

sagte er. »Aber ich nehme an, von nun an werdet ihr ganz 
gewöhnliche Leute sein.« 

»Das hoffe ich«, sagte ich, und Saranna lächelte. 
Wir verließen den Wald und wanderten ostwärts, bis 

wir schließlich Britton erreichten. Im östlichsten Teil der 
östlichen Halbinsel von Britton lag endlich Humping. 
Hier hatte sich während der letzten beiden Jahrhunderte 
nichts verändert. Im Kliffhaus regierte ein neuer Lord, 
aber er nannte sich mit dem ererbten Namen Barton. Wo 
Glains und Vrans Haus gewesen war, befand sich nun ein 
Garten. Aber ein neues Haus erhob sich nur wenige Me-
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ter entfernt. Es war voller Kinder. Nichts hatte sich ver-
ändert. Die Menschen waren immer noch arm, schweig-
sam und gutherzig. 

Saranna und ich errichteten aus Soden ein Haus an der 
See. Nach einigen Wochen tauchte ein Schafhirte auf, um 
zu sehen, was wir hier machten. Ich heilte seinen Kropf 
und kurierte ein krankes Lamm. Da wußten sie, wer ich 
war. »Windmann«, nannten sie mich, und Saranna wurde 
die Windsbraut, dann Windlady. Obwohl uns die Leute 
von Humping liebten, so liebten wir sie doch noch viel 
mehr. Die Legende des Windmannes war weithin be-
kannt – wie er aus dem Nichts aufgetaucht war, um bei 
Glain und Vran zu leben. Wie er geheilt und gute Taten 
vollbracht hatte, bis jemand dem Lord im Kliffhaus da-
von berichtete. Da ging der Windmann fort und kehrte 
niemals wieder. Diesmal, das schworen sie, sollte alles 
anders werden. In all den Jahren, die wir dort verbrach-
ten, hat uns der Lord im Kliffhaus nicht heimgesucht. 

Die Humper überrascht es nicht, daß sie alt werden 
und sterben, während wir beiden unverändert bleiben. 
Wir haben die Krankheiten von Kindern geheilt, deren 
Großeltern von uns gebrochene Beine gerichtet bekom-
men hatten. Wir führen ein stilles, aber gutes Leben. Ir-
gendwann in naher Zukunft wollen Saranna und ich Kin-
der haben. Sobald die Kinder da sind, werden wir damit 
aufhören, uns zu verjüngen. Wir wollen alt werden und 
sterben, sobald unsere Enkel heranwachsen, genau wie 
alle anderen. Kinder brauchen keine Eltern, die ewig le-
ben. 

Vorerst sind wir dazu nicht bereit. Für uns ist bisher 
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das Leben auch ohne Kinder schön. Obwohl ich bei Sa-
rannas Anblick weiß, daß es nicht mehr lange dauern 
wird. Wenn ich mich selbst betrachte, komme ich zu dem 
Ergebnis, daß ich bald bereit sein werde. Das wird gut 
sein. Sogar der Tod wird gut sein, glaube ich, nicht weil 
dadurch alte Bitterkeit beendet wird, sondern weil ich 
annehme, er wird als die letzte der vielen spürbaren Er-
fahrungen kommen, die mir gezeigt haben, daß ich noch 
lebe. 

Alles ist immer noch überlagert vom Schrei der Erde. 
Aber er beeinflußt nicht mehr die Dinge, die ich sehe und 
mache. Statt dessen werden meine freudvollen Empfin-
dungen dadurch gesteigert. Die Sonne geht heller auf als 
Gegensatz zu dem dunklen Flecken in mir, Sarannas Lä-
cheln ist freundlicher vor dem Hintergrund der von mir 
begangenen Grausamkeiten. Tiere, Kinder und Erwach-
sene zu heilen ist zutiefst befriedigend in der Erinnerung 
daran, daß ich einst, aus meinem eigenen Gefühl für 
Recht und Unrecht heraus, habe töten müssen. 

Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen, ob es sich 
auf Treason jetzt besser leben läßt als vorher. 

Auch habe ich keine Ahnung, ob wir jetzt genau so 
gute Fortschritte machen wie damals, bevor die Abge-
sandten zerstört wurden. Ich habe nicht abzuwägen, wie 
gut wir die uns gebotenen Möglichkeiten genutzt haben. 
Meine Aufgabe war es lediglich, sie zu schaffen. 

Manchmal bin ich stolz darauf, das alles getan zu ha-
ben. »Du existierst nicht«, sagte Saranna manchmal, 
wenn wir Liebe gemacht haben. »So etwas kann nicht 
wahr sein.« Sie meinte es in einer bestimmten Bezie-
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hung. Ich halte es in einer anderen für richtig. Trotz allen 
Denkens und Planens, bevor ich zu Taten schritt, glaube 
ich doch, daß ich mehr von den Umständen, als durch 
meinen eigenen Willen geformt worden bin. Manchmal 
frage ich mich auch, ob ich nicht nur eine Figur im Spiel 
eines ganz anderen bin, dessen großem Entwurf ich 
blindlings folge, ohne zu wissen, wohin der Pfad mich 
führt. Ohne zu wissen, ob mein Weg über das Spielbrett 
nicht nur eine Finte ist, während die wirklich wichtigen 
Dinge anderswo von anderen Männern gemacht werden. 

Im Grunde ist es mir aber ziemlich gleichgültig, ob es 
wirklich irgendwo den großen Plan gibt. Meine einzige 
Hoffnung besteht darin: Zu sehen, was sein könnte und 
daran zu glauben, daß es sein sollte, um dann alles in 
meinen Kräften stehende zu seiner Verwirklichung zu 
tun, koste es, was es wolle. Wenn ein Leben, wie das 
meine zu Ende geht, kann mir niemand vormachen, daß 
die Kosten nicht aufgewogen hätten, was es mir schließ-
lich gebracht hat. 
 

ENDE 


